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RUN Borrebt 


Folge mit Gerechtigkeit beurtheilt. Doch der 
gaͤnzliche Umſturz des bisherigen Zuſtandes im 
Hochſtift Luͤttich durch DIE Vordringen des 
Reichsfeindes vereitelte: auch hier alles Gute, 
was bezielt mar, Neben diefen Ereigniſſen es 
‚fehäftigten mich auch Die zwiſchen den deutſchen 
‚Erzsifhöfen und dem Römifchen Hofe entſtandenen 
Irrungen (1788), an welchen Preußen Untheil 
nahm \und worin die. Berhandlungen nicht nur 
wit dem Ehurcöllnifchen, fandern auch mit. den. 
beiden andern geiftlichen Ehuchöfen, Mainz und 
Trier, mir übertragen waren. Zu eben der Zeit 
bewirkte Preußen eine Revolution in Holland zu 
Bunften des Prinzen von Oranien (1787), und 
mar ein fehr aufmerffamer, auch im. Stillen theil⸗ 
nehmender, Beobachter des Aufſtaudes, der in. | 
den Defterreichifchen Niederlanden ausbrach (1789).. 
Wenn gleich ich in. diefen beiden Begebenheiten 
‚ Beine Aufträge harte, fo benuzte ich Doch die Ge⸗ 
legenheit, mich von ihrem Gange genau zu unters 
richten. Doch Bald (1789) 309 die ausgebrochene 
Stranzöfiiche Revolution und der durch fie veram 
laßte Krieg (1792) die Aufmerkſamkeit von allen 
andern Begenftänden gänzlich ad, . ES enıfland 
| ein 


u— 


B.o r'r e de. XIX 


ein neues politiſches Syſtem in Deutſchland, das 
aber, weil es nicht mit Weisheit und gegenſeiti⸗ | 


gem Bertrauen nach, großen Ideen gebildet war, 
keinen Beſtand hatte und durch die unſelige Tren⸗ 
nung der Deutſchen großes Unglück herbeiführte, 
Sur mich brachte bieſes veraͤnderte Syſtem und 
die Naͤhe des Kriegsſchauplatzes viele neue und 
verwickelte Geſchaͤfte. Seit laͤnger als einem 
halben Jahrhundert war kein Kreistag gehalten 
und die Formen deſſelben waren faſt dergeſſen. 
Jezt wurde ein ſolcher nöthig, und er dauerte . 
fort , bis die Annaͤherung des Feindes ihn aus 
einander trieb. Zweimal mußte ich Colln fluͤch⸗ 
tend verlaſſen, zuerſt im December 1792 nur auf 


kurze Zeit, da ich mich mit dem Churcollniſchen 


Hofe nach Muͤnſter begab, zulezt, ohne je tie 
derzukehren, im Oktober 1794, Ich beſorgte 
hierauf meine Geſchaͤfte von verſchiedenen Orten 
aus, zulezt (Maͤrz 1795) wurde mir Halberſtadt 
angewieſen. Obgleich Preußen zu Baſel (sten 
April 1795) einen Separatfrieden ſchloß, konnte 
ich doch pach Cdiln nicht zuruͤckkehren, weil das 
linfe Kheiqufer... von den Kranzofen biſezt ‚blieb. 
Eine, neue Pr der Dinge entweckelte ſich 
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Beitraͤge zur Seſdidte 
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iezten Viertel des achtzehnten. und vom Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts 


1778 bis 1806. 


Chriſtian Wilhelm von Dohm. 1 





Consilium mihi pauca de Friderico et extrema 
tradere; mox cetera, sine ira et studio, quo- 
zum Causas procul habeo, 
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Erfter Band. 
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An die | 
Königlich Bayerſche Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Muͤnchen. 


Se haben, Bochoachieſtet Herren, dor | 
‚einigen Jahren mich der Aufnafme in Ihren 


Be ein gewürdigt und mich daducch, nicht nue 


uͤberraſcht, fondern wirklich beſchaͤmt. Ich fühle 
te, daß eine Auszeichnung, auf welche nur der 
Kenner, der bie Wiſſenſchaften erweitert, An⸗ 
ſpruch machen kann, nicht dem bloßen Liebhaber 


gebuͤhre, der im Gedraͤnge des gefchäftvollen La . 


bens kaum noch einige Vertrautheit mit gelehrten 
Gegenſtaͤnden zu unterhalten dermogte. Ich 
konnte die Abweichung von dieſem Grundſatze, 
welche Sie zu meinen Gunſten gemacht nur 
187799 — 





XIV Vorrede. 


die nadher eingetretenen. vollen Beinen 


Ich äußerte den Wanſch nicht ferner in 


Biplomatifchen Gefchäften, fondern lieber in ‚ber 
Adminiſtration des Innern gebraucht zu werden 


bey der ich die Früchte meiner Thaͤtigkeit geſi icher, 


ter zu fehen und auch die äußere Ruhe zu finden 
hofte, deren mene Geſundheu ‚immer mehr bes 
durfte. Diefer Wunfch ward erfuͤlt. Mit Bei 


Behaltung des Direktorialgeſandtſchafts · Poſtens in | 


dem noch Übrigen wefphälifchen Kreiſe, deffen 
Wirkſamkeit ſich aber immer mehr verminderse, 
“wurde ich im Jahr 1804 zum Praͤſi denten der für 


die bisher Churmainzifchen £onde Erfurt. und 
Eichsfeld, auch die geweſenen Reichsſtaͤdte Morde 
Haufen und Mühlhaufen, neu errichteten Kriege. 
und Domainen- Kammer zu Heiligenftadt ernanat, 
welcher Die Verwaltung des Innern und der Fir 
nanzen Übertragen war. _ Der neue Wirkungs⸗ 


kreis gefiel mir. Ich bemühte mich, die Unter⸗ 


thanen, weiche, ohne um ihre Einwilligung bes 
fragt zu ſeyn, einem neuen Staat zugetheilt wa⸗ 
‚ven demſelben dadurch wirklich ergeben zu machen, 
N a 


ih während meines gefchäftigen Lebens zugefehen, 
zu beſchreiben. Billig widme ich alſo Ihnem 
meine Hochverehrten Herren, den Anfang eineg 
Werks, das Ihrer Aufmunterung vorzuͤglich ſein 
Daſeyn verdankt, und ſehr glücklich würde ich 
mic fehägen, wenn Sie finden follten, daß unſre 
an treflichen Werken der Geſchichtforſchung ſo 
reiche, aber an Werken aͤchter Geſchichtſchreibung 
noch immer fo dürftige Litteratur durch meine Ar⸗ 
beit einen Zuwachs erhalten habe, der neben dem, 
was in dieſem Fache vom andern Nationen geleiſtet 
worden, genannt zu erden nerdiene, | 

ns Ein 


— 


welche pre vielfachen ruhmvollen Bemuͤhungen 
zu Befoͤrderung der Wiſſenſchaften, und vorjüg. 
| dich auch der Hiftorifchen, mir’eingeflößt haben, : 
Puſtleben bey Nordhaufen ben aoten Junius 
1814. | | 


. —2Dohm. 


Vor—⸗ 





feinem uralten Wittelsbacher Regentenſtamm⸗ 
erhalten. Ohne dieſe Begebenheiten würde ſehr 
wahrſcheinlich auch Ihre Akademie jezt nicht 
mit dem Glanze beſtehn, au weichem Ihr edel⸗ 
muͤthiger, die Wiſſenſchaften ehrender ‚König | 
fie erhoben hat. Ich hoffe, Sie, Hochgeehre 
teſte Herren, werden es billigen, daß ich auch, 
durch dieſe Betrachtung bewogen, «ine Zueig⸗ 
nung dieſes Werks fuͤr den ſchicklichſten Anlaß 
gehalten habe, Ihnen Öffentlich ſowohl meine 
Dankbarkeit für die Ehre, Die &ie mir bewie⸗ 
fen, als auch die bohe Achtung zu bezeugen 
en "welche 


— 


welche Ihre vielfachen ruhmoollen Vemuhungen 
zu Befbrderung der Wiſſenſchaften, und vorzůg⸗ 
ich auch der hiſtoriſchen, mir eingefloͤßt haben. 


Puſtleben bey Nordhauſen den ꝛoten Junius 
1314. | | 
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Vorrede. 


Ich übergebe dem Publikum den Anfang 
eined Werts, dad mich feit vielen Jahren bes 
fchäftigt hat. Bereits früh im Leben, befonderd 
aber von dem Zeitpunkt an, da ich in politifchen 
Sefchäften gearbeitet habe, mar ich ein aufmerk— 
famer Zufchauer der Meltbegebenheiten. Ih 


machte mir Aufzeichnungen über diefelben, fm 


melte alle Nachrichten, Die ich erhalten Eonnte, 
und prüfte forgfam die verfchiedenen Grade ihrer 
Glaubwürdigkeit. . Allmählig entſtand der Vor⸗ 

ſatz, einſt eine Gefchichte meines Zeit zu fehreiden, 
Am Gedräuge des thätigen Lebens war an die 
Ausführung nicht zu denken. Alles, was ich 
vermogfe, mar, dieſe dee immer im Auge zu 
behalten, ünd in’ glücklichen aber feltenen Sun 
den. enger übe einzelne Bruchftücke ausjuarbei 
AM. > sem. 
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X | Vorrede. 
ten. Die Zuſammenfuͤgung und Vollendung des 


| Ganzen mußfife einer ruhigeren Mufe vorbehalten - 


Bleiben, im welcher es mir vergännt waͤre, mie 
ſelbſt und den Wiffenfchaften zu leben. Einer fol- 
chen Muße auch nur in einem kurzen, dad Ges 
wuͤhl des gefchäftigen Lebens vom Tode trennen. 


den Zeitraum’ noch zu genießen, war mein fehn« 


lichſter Wunſch. | Seine Erfüllung ſchien durch 


die außerordentlichen Vorgänge der Zeit immer . 
unsvahrfcheinficher zu werden. Aber, Dank fep 
der Borfehung! mein Wunſch iſt erfüllt worden, . 


und wenn gleich eine fehr gefchwächte Geſundheit, 
fo wie Mangel an Huͤlfsmitteln mir nicht erlaubt, 
der Gefchichtfchreiber meiner Zeit in dem ganzen 
Umfange zu werden, wie ich es gewuͤnſcht Hätte, 
ſo habe ich doch, ſobald jenes Ziel erreicht war, 


— 


die Ausfuͤhrung meines Eieblingsentwurfs in ber 


ſchraͤnktern Maaße wirklich unternommen, und 
ich bin feſt entſchloſſen, derſelben auch ferner den 
beſten Theil meiner Zeit zu widmen, wenn an⸗ 
ders Männer von Einſicht meinem Unternehmen 


ſo viel Beifall geben, als deſſen Idee bereits bey 


· 


einigen meiner Freunde gefunden hat, 


36 








Vorrede | XL 


Ich erachte nöthig, fiber das, was ich u 
leiften mir vorgeſezt Habe, einige Etläuterung zu 


Unterſchied von Heiden ift bedeutend. - Wer 
Denfwiürdigfeiten, Memoires, frined Les 
bens, Selbſtbiographie, ſchreibt, mache 
ſich ſelbſt zum Held ſeiner Geſchichte. Alles wird 
darin nur in ſo weit erzaͤhlt, als der Verfaſſer 
etwas gewirkt oder bezielt hat, oder in ſo weit er 
durch die Begebenheiten beruͤhrt iſt. Was nicht 
in ſeinem Geſichtskreiſe lag, wird ohne Tadel 
weghelaſſen. Einſeitigkeit, ein umſtaͤndliches, 
zuweilen auch kleinliches Detail perſoͤnlicher Be⸗ 
gebenheiten find, in ſofern fie nur die geziemenden 
Schranken nicht uͤberſchreiten, keine Fehler, koͤn⸗ 


‚geben. Ich verſpreche Denkwuͤrdigkeiten mei⸗ 
ner Zeit, — nicht meines Lebens. Der 


nen vielmehr der Erzaͤhlung eigenthuͤmliches, le⸗ 


bendiges Intereſſe und Anmuth geben. Die 
beſten dieſer Art von Schriften enthalten hoͤchſt 


fhäzbare Beitraͤge zur Menſchenkunde und Ge⸗ | 


ſchichte. Aber bey aller Anerkennung dieſes 
Werths habe doch ich Denfmwürdigfeiten meines 


Lebens nicht fehreiben wollen. Mein Privats . 


leben ift dazu nicht merkwuͤrdig genug geweſen, 
» . “ ” und, 


nm 


XV 0. Borrede 
Lebensjahre, in Preußiſche Staatsdienſte berufen 
sind’ ben dem Departement der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten mit dem Charakter eines Kriegs⸗ 
raths und Geheimen Secretaird, auch Archivars, 
angeſtellt. ‚Meine Beftimmung war, "in allen 
Staatögefchäften, vorzüglich aber im deutfchen 
Reichsſachen zu arbeiten, auch einen Theil des 
Hauss und Staats-Archivs unter Aufſicht zu 

haben. Herzberg wollte mich gerade auf demfel 
ben Wege, den.er feldft gegangen war, zum Ges» 
ſchaͤftsmann Bilden, und dankbar erfenne ich) noch 
jest, daß ich Dem Ilmgange und dem Borbilde dieſes 
‚nit dem edelften Patriotismus und einer ganz uner⸗ 
müdlichen Thaͤtigkeit arbeitenden Mannes alles Gus 
te ſchuldig bin, was ich im Gefchäftsleben geleiftet. 


habe. Immer Habe ich ihm die Anftellung beim 


Archid vorzüglich.gedanft. Dein Poſten gab mir 
trefliche Gelegenheit, ſowohl von allen laufenden 
wichtigen Geſchaͤften, als auch von den Begeben⸗ 
heiten der Vorzeit Kenntniß zu erwerben. Ich 
darf ſagen, daß ich fie mit einigem Fleiß benuzt 
habe, Kurz vor meinem Eintritt in den Dienft 


+ hatte der Preußifche Hof, ein neues politiſches 


open angenommen und daſſelbe durch den 
Bayer. 


Borrebde XIII, 


ich dennoch menſchlicher Schwäche untergelegen 
haben mag, überlaffe ich dem Leſer zu bemerfen 
und, in fofern er aus eigner Erfahrung weiß, wie 
fchwer ganz unpartheifche Würdigung eigener 
Handlungen fen, — zu verzeihen. Ben diefem 
Vorſatz, in meinem Werk ſo wenig ald möglich 
von mir zu reden, finde ic) es jedoch. zweckmäßig, 
hier einen. kurzen Umriß der erheblichften Ver. 
änderungen meines Geſchaͤftslebens während der 
von mir befchriebenen Periode zu geben, da dem 
Leſer einige Bekanntſchaft mit den .dußern Ver: 
haͤltniſſen, in denen der Gefchichtfehreiber feiner 
Zeit fi befunden, angenehm und zum beffern 
Verſtaͤndniß nützlich fepn kann. 2 


gu Lemgo in der Sräfichaft Eippe im Da 
eember 1751 geboren, hatte ich mich dem gelehra_ 
ten Stande und vorzüglich.den Hiftorifch : ſtatiſti⸗ 
ſchen Wiffenfchaften gewidmet. Der. Preußifche 
Staats, Minifter von Herzberg, "des Durch 
“einige meiner Schriften eine gute Meinung von 
mir gefaßt hatte, bewog mich zu dem Uebertritt 
ins praktiſche Leben. Durch ſeine Empfehlung 
wurde ii am November 779, in meinem 2gſten 
eo 


xIVv Borrebe, 


Lebensjahre, in Preußifche Staatädienfte Serufen > 


sind ben dem Departement der auswaͤrtigen Ans 


gelegenheiten mit dem Charakter eines Kriegs⸗ 
raths und Geheimen Secretairs, auch Archivard, 


angeſtellt. Meine Beftimmung war, "in allen 
Staatsgefhäften, vorzüglich aber im deutfchen 
Heichsfachen zu arbeiten, auch einen Theil des 


Haus; und Staats s Archivs unter Aufficht zu 
haben. Herzberg wollte mich gerade auf demſel. 


ben XBege, den er felbft gegangen war, zum Ges 
ſchaͤftsmann bilden, und dankbar erkenne ich noch 
jest, daß ich Dem Ilmgange und dem Borbilde diejes 
mit dem edelften Patriotismus und einer ganz uner⸗ 


muͤdlichen Thaͤtigkeit arbeitenden Mannes alles Gus 


te ſchuldig bin, was ich im Geſchaͤftsleben geleiftet. 


habe. Immer habe ich ihm die Anftellung beim 


. Archiv vorzüglich. gedankt. Mein Poſten gab mie. 

trefliche Gelegenheit, ſowohl von allen laufenden 
wichtigen Geſchaͤften, al3-auch von den Begebens. 
heiten der Vorzeit Kenntniß zu erwerben. Ich 
darf fagen, daß ich fie mit einigem Fleiß benuzt 
Habe. Kurz vor meinem Eintritt in den Dienft 


hatte der Preußifche Hof ein neues politifches - 


Soon angenommen und daſſelbe durch den 


Bayer . 
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Worrede | - XV 
Bayerſchen Erbfolgekrieg und den Teſchner Frie⸗ 


den bewaͤhrt. Deutſchlands und Preußens In. | 


texeffe follten von nun an. innigi mit einander 
verwebt feyn. Die deurfche Freiheit und Ber. 
faſſung follten an Preußen einen Eräftigen Bes 
ſchuͤtzer, dieſes follte Durch die übernommene edle 
Rolle einen ſtets lebendigen Beweggrund erhals 
ten, "die Begierde nach Vergrößerung und Run⸗ 
dung immer den Geſetzen des Rechts unterzuord» 
nen. Herzberg harte ſchon fange. ein ſolches 
Softem gewuͤnſcht, und mit lebhaftem Eifer ar⸗ 
Beitete er jegt daran, es immer mehr auszubilden 
und feſt zu gründen. . Ich nahm an Allem, was 
Deshalb verhandelt wurde, und befonders an den. 
Arbeiten Antheil, welche gegen Defterreichd Ads 
fiht, Bayern durch Taufch zu erwerben, gerich⸗ 
tet waren, und durch welche zulezt der deutſche 
Fuͤrſtenbund gebildet wurde, Kinigemal wurde 
ich während diefer Periode auswärts verfchickt, 
und ich Habe waͤhrend derfelben, nach erhaltenen 
Auftrag, auch zwey Staatsichriften herausgege⸗ 
ben, die erſte wegen der Danziger Irrungen, die 
zweite zu Vertheidigung des Fuͤrſtenbundes. 
Deine Vemuhungen erwarben den Beifall des 

gro⸗ 
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Bayerſche Eiöfolge ausgebrochenen Kriege. 
und fol, nach meinem Entwurf, mit der Au 


“ fung des deutfchen Reichs ım Jahr 1806 gefch 
fen werden. Bis zu dieſer legten mich tief beı 


genden Begebenheit denke ıch mein Werk fort 


führen, wenn anderd Dauer meines Lebens u 
ertraͤglicher Gefundheitdzuftand es geflarten. 
Bin zwar noch einige Jahre über den mir geſezt 
Zeitraum in den Geſchaͤften geblieben, und ha 
waͤhrend derfelben noch des Erzaͤhlens werthe E 
gebenheiten ziemlich nahe geſehen; aber denno 
habe ich mir. das bemerkte Ziel geſezt, weil 
wirklich entfernt genug und in der That das aͤuße 
ſte iſt, das zu erreichen ich irgend hoffen kan 
Bey den Verhaͤltniſſen, unter denen ich mei 
Weirk unternahm, durfte ich nicht hoffen, die B 
. gebenheiten den leztern Jahre mit Freimüthigfe 
- and Wahrheit darftellen zu fönnen, und, fo lang 
ich noch ohne Ausfi ht eines glücklichen Wechſel 
var, würde ed mir zu ſchmerzhaft geweſen ſeyr 
das Unglück Preußens und die Herabwuͤrdigun 
Deutſchlands mir felbft lebendig wieder zurück zı 
sufen, und fieumftändlich darzuftellen. Jezt ha 
ben nun zwar Beforgniffe diefer Art aufgehört 
| unt 
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das Reichsgericht mit einigen: Modificationen ges 
nehmigte. Aber in dem Augenblick, wie dieſelbe 
eingeführt werden ſollte (1798), wurde Aachen 
vom Feinde befezt, und vom deutſcheñ Neiche ges 
trennt. Ein Auffland eines Theile des Luͤtticher 
Volks gegen feinen Fuͤrſt⸗ Bifchof veraniaßte ein 
nen gleichen Auftrag des Reichskammergerichts 
(1789). Aber der’ Preußiſche Hof zerfiel Über 
deſſen Vollziehung mit den beiden andern Kreis: 
ausfchreibenden Fürften, zulezt faft mit dem gans 
jen Reich. In Lüttich entfland ein bürgerlicher 


Krieg, den nur Oeſterreichs bewafneter Zutritt _ | 


zu Gunften des Fuͤrſt· Bifchofe endigte (1791), 
Doch war deffen wieder hergeftellter Befig nur von 
kurzer Dauer. Mir machte diefe Sache, melche 
ich neben der Aachenfchen betreiben mußte, ſehr 
-überhänfte und unangenehme Arbeiten. Ach 
bezielte redlich das Beſte des Eandes, und eine 
die Rechte des Fürften und der Stände wohl vers 
einende Verfaſſung, aber der Werth meiner Ber 
_ mühungen watd erft erfannt von beiden ſtreiten⸗ 
den Theilen, tie ed zu fpät war, fie zu benußen, 


und des Preußiſchen Hofes Benehmen, das ich 


dffentlich vertheidigen mußte, wurde erſt in der 
= 9. Dopms Dents. ich. b Folge 
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etwas Gutes! Der kundige Leſer wird nach die⸗ 


ſem Umriß vorausſehen koͤnnen, über welche Bes 


gebenheiten er vorzuͤglich in meiner Gedichte Ben 
lehrung zu erwarten habe. Er kann auch; wennen 
bey den einzelnen Perioden auf dieſen Umriß ruͤck· 


blicken will, ſich jedesmal in meine Geſi chtspunkte 


verſetzen und den Werth der Anfi chten, die aus 


| (hen genommen ſind, wuͤrdigen. 


So wie ich nicht auf die Darſtellung der 
| Begebenheiten, an denen ich felbft Theil genoMe 
men Habe, mich zu befchränfen gedenke, fo um⸗ 
laßt mein Plan auch nicht alle Denkwuͤrdigkeiten, 
nicht. eine vollſtaͤndige Geſchichte meiner Zeit. 


Da ich nicht über alle. Theile derſelben mich volle 


ſtaͤndig genug unterrichten koͤnnen, bin ich nicht im 
Stande, fie zu liefern. Ich Hätte über mand)e 
Begebenheiten gerade nicht mehr mittheilen koͤnnen, 
als bereits in gedruckten Schriften enthalten iſt. 
Dies wäre z B. bey der Nordamerikaniſchen Res 
volution und dem durch fie entflandenen Seekriege 
der Fall geweſen. Solche Theile der Zeitgefchichte 
bleiben alfo von meinem Plan ausgefchloffen, und 
werden nur da, wo ed der Zufammenhang mit 

Ä den 
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den vorgetragenen Begebenheiten erfodert „des 
rührt und als befannt vorausgeſezt Meine Er. 
zaͤhlungen werden vorzuͤglich auf die Angelegens 
heiten Deutfchlands und Preußens und deren ges 
genfeitiged. Einwirken gerichtet fenn. Doch fird 


die Begebenheiten benachbarter & Eonde niht ud 


sefhlofen. 


Meine: eignen Beobachtungen und geſam⸗ 
melten Rachrichten find die Grundlage, doch 
nicht. die alleinige Quelle meiner Geſchichte. 
Da meine Sammlungen natürlich nicht über alle 
Begebenheiten eig reich find, fo habe ich’ auch 
an andre mir zugängliche Orte mic) gewandt, 
von wo ich fie vervollſtaͤndigen und dadurch berich⸗ 
tigen konnte, doß ich Reſultate von "Anfichten. ges u 
wann, die aus einem andein Gefichtöpunfte, als 
dem meinigen, aufgefafit waren. Außerdem babe 
ich aber auch alles, was im gedruckten Schriften 
tiber die Gegenſtaͤnde meines Werks bekannt ges 
worden, forgfältig benuzt. Jeh glaube nicht, daß 
etwas biefer Art von einigem Werth mir entgan⸗ 
gen fey. Mas ich nicht ſeibſt beſitze, habe ich in 
der mir nahen reichen GSdttinger Univerſitaͤts⸗ 

Dil 
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Dibliothek gefunden, deren: trefliche ¶Voꝛrſeher mit 
ber. edlen-: Bereitwilligkeit, die ſie jedem litterari⸗ 
ſchen Unternehmen, ſo gern bewilligen, auch das 
meinige unterſtuͤzt haben. Auch von meinem 
wuͤrdigen Freunde, Deren Rath Benzler, 
Vorſteher der. Graf... Stollbergiſchen Bibliothek 
zu Wernigerode, kann ich gleichen Beiſtand dank. 
bar ruͤhmen. Durch dieſe Mitwirkung unterſtuͤzt, 
glaube ich Vollſtaͤndigkeit erreicht und..nichts vor⸗ 
beigelafſen zu haben, was in Abſicht der erzaͤhlten 
Begebenheiten des Aufbehaltens fuͤr die Nachwelt 
werth ſeyn kann. Eben ſo ſehr iſt es mein eifrig⸗ 
ſtes Beſtreben ‚geivefen , in meiner Darſtellung 
durchaus treu und wahr zu ſeyn, mich uͤher jeden 
Partheigeiſt, jede Vorliebe für Staaten, politie 
ſche Meinyngen und einzelne Perfonen zu erheben, 
Ich Habe, Menſchen und Dinge überall ſo fhil: 
dern wollen, wie ſie meiner Ueberzeugung und 
wiederholten Prüfung nach wirklich geweſen find, 
Haͤtte, ich geglaubt, daß mie dieſes nicht vergoͤnnt 
ſeyn werde, ſo wuͤrde ich nie die Feder angeſezt 
haben zu sinem Werke, das nicht nur meinen Zeite 
genoflen,. fondern auch den Eeſchlechtern, Die nach 
mir tonmep werden, eechenſchaft von den Bege⸗ 
hen⸗ 
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benheites acben ſoll, deren Zeuge ich aeweſem bin 
Aber ob meined guten Willens ohngeachtet nicht 
dennoch mich. zuweiletn Pattheilichkejt beſchlichen 
habe, ahne.daß ich. ſelbſt deren mir bewußt bin, dies 


vermag nicht ich, Died vermoͤgen nur meine Leſer 


zu beurtheilen. Kein Geſchichtſchreiber / auch nicht 
der beſte, der je Begebenheiten feinen Zeit bee 


fchrieb , hat ſich von dem Einfluß des Wohlwol. J 


lens oder der Abneigung, die ihn waͤhrend der 
Handlung oder des Zuſchauens belebten, volle 
kommen rein erhalten koͤnnen. Auch ich theue 
dieſes allgemeine Loos der Menſchheit, erlaube 
mit aber die Bemerkung, daß ganz partheiloſe Ge⸗ 
ſchichtſchreiher gerade. uns nichts ſeitner find, als 
durchaus unpartheiſche Geſchichtleſer. Mau 


cher finder ein Geſchichtbuch nur deshalb leiden ⸗ 


ſchaftlich und. partheiiſch, ‚weil es nicht mit der. Lei⸗ 
denſchaft Der. don. ihm ergriffenen Parthey ges 
fhrieben iſt. Auch iſt Unportheilichkeit durchauch 
nicht mit kalter Fuͤhlloſigkeit zu verwechſeln; der 
Geſchichtſchreiber will: Theilnahme in dem Leſcn 
erregen; wie vermoͤgte er es, wenn ‚er ſelbſt 
ſie nicht empfaͤnde? Ich leugne es alſo nicht, 
Do ich Ichpaften Antheil an den Begebenheiten 

genom⸗ 
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genommen Babe, die ich erzaͤhle, und ich wuͤrde es 
bedauern, wenn fich feine Spur hiervon in meiner 
Erzählung finden follte, Bey edien großen Hand⸗ 
lungen verweile ich - mit Vorliebe, bey fihlechten 


und unwuͤrdigen unterdrüche ich die Verachtung 


und den Unmillen nicht, die fie mir einkößen. 
Nie iſt es mir Freude geweſen, edle Charaktere 
gefliſſentlich Herabzufegen, um nur etwas Neues, 


Auffallendes und bisher nicht Gefagtes vorzubrin- 
gen, oder die Handlungen allgemein verehrten. 


Menfchen ſo lange durchzuwuͤhlen, bis ſchlechte 
Triebfedern zu ihnen gefunden ſi find. Leſer, wel 
che dieſes lieben: und welche die Schwächen und 
Fehler großer Menſchen gern fo ſtark herausgeho: 
ben ſehen, bis diefe fo klein erfcheinen, als fie ſelbſt 
find, folche £efer werden bey mir nicht Unterhaltung 
finden. Chronique scandaleuse zu ſchreiben habe 
ih im Geſchaͤftsleben immer unter der Wuͤrde des 


| rechtlichen Mannes gehalten, um ſo mehr werde 
=) durch dieſelbe nicht ein Werk,beflecken, das 


I noch fuͤr die Menſchen, die nach mir leben, beleh⸗ 
rend ſeyn ſoll. Ich rede von edlen und großen 
Männern zwar immer mit firenger Wahrheit und 
we . Paetheitfche Iebertreibung ihrer’ Tun 


genden, | 


’ 
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genden, oder Veſchdnigund ihrer Mängel; aber 
auch immer mit der Achtung, ohne welche ihr. 
Name nie genannt werden muß, Sich Hoffe in 
diefer erſten Abtheilung meines Werks ducch die 
Art, wie ich über den von mir hochverehrten Frie⸗ 
Deich Gerichte und wurtheile, eine Probe unpar- 
theiifcher Wahrheitsliebe gegeben zu haben, welche | 
ſeden billigen £efer befriedigen wird, 


Noch eine wichtige Buͤrgſchaft derſelben muß 
dem Publikum die Entfernung geben, in der ich 
mich von den Begebenheiten befinde, welche ich be⸗ 
fehreibe. Die Menfchen, von denen ich zu reden 
habe, find beinahe fchon alle vom Schauplag, ad. 
getreten; nur wenige Einzelne von ‚denen, die in 
meiner Geſchichte genannt werden, ſind noch unter 
den Lebenden *), Noch mehr, auch die moralis 
fen Perfonen , die Staaten, mit denen mein 

eo. Bat 





*) Das hier Sefagte iſt im jegigen Augenblick nur von den 
fruͤderen Perioden meiner Geſchichte ſtrenge wahr; aber, 
wenn mein Werk vollendet werden follte, wird es ſich 
immer in gleichem Verhaͤltniß, wie. es forträdt, auch 
von den beſchriebenen Zeiträumen entiernen, das bier 
Geſagte alfo auch in der Folge immer wahr bleiben. 
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Werk zu thun hat, ſind vdllig vetaͤndert. Dies 
iſt durch die erſchuͤtternden Begebenheiten, wel⸗ 
che wir erlebt haben, und deren raſche Folge, in 
ſtaͤrkerem Berhältniß bewirkt; als es nad der 
Zahl der verfloffenen Jahre bemeffen werden kann. 
Das Deurfhland, das Preußen, das Oeſter- 
reich, das Frankreich u. f. w., von denen ich - 
erzähle, find nicht mehr, Richt nur leiten jezt 
- ganz andre Menfchen die Bewegungen diefer Staa⸗ 
‚te, fondern fie leiten fie zu ganz andern Zwecken, 
als ehemald, Das politifche Intereſſe von Eur 
topa während. der Zeit, welche ich fehildre, iſt 
von dem der Gegenwart vollfommen eben fö ver⸗ 
ſchieden, ald es das Intereſſe zur Zeit des ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekriegs oder gar des dreißigfaͤhrigen 
Kriegs nur immer ſeyn kann. Die Periode mei⸗ 
ned Werks gehört alſo bereits ganz der Geſchichte 
am. Urtheile, die zw ihrer Zeit zu freimuͤthig, 
| * gar beleidigend ſcheinen mochten, koͤnnen jezt 
ganz unbebenklich geäußert werden, und auch, das 
aͤngſtlichſte Kabinet kann jept mit Gleichgültigfeit 
bekannt gemacht fehen, was vor dreißig bis vierzig 
Jahren mit Recht geheim gehalten wurde, Wirk⸗ 
lich ift die⸗ Trennung zwiſchen unſerer und ber 
— BEE nicht 
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nicht laͤngſt verfioffenren Zeit fo groß, daß viele 
der‘ jüngeren Zeitgenoffen ſehr wenig Antheil, an - 
der Gefchichte nehmen, ſobald fie Über die Ereignife 
hinausgeht, welche unmittelbar den jezt beſtehen⸗ 
den Zuſtand zur, Folge gehabt haben, und faſt 
hätte von meinem Unternehmen mich der Gedanke 

- abgehalten: „es werben nicht viele Hörer um 
mich fich fammeln, Die von dem, was ju ihrer 
Vaͤter Zeit gefehehen iſt, unterrichtet ſeyn wollen.“ 
Doch in dem Augenblick, da ich die ſes ſchreibe, 
eröfnet ſich mie mit der Ausſicht der wieder erruns 
genen. Freiheit von Deutfchland auch die Hofnung, 
ein Geſchichtbuch, wie das meinige, werde gerech⸗ 
ter gewuͤrdiget werden, als ich noch vor kurzem 
es glauben konnte. Menſchen, denen wieder ge⸗ 
ſtattet iſt, frey zu denken, und was ſie denken, zu 
äußern, werden auch gern ſich von fruͤhern Ber - 
gebenheiten unterrichten, ohne welche die neueften 
nicht richtig verſtanden und gewuͤrdiget werden 
tonnen. x 


Die Zeit, welche ich die meine nenne, 
und innerhalb welcher fi ch mein Gefchichtbuch-Hal 
ten wird , fängt mit dem im Jahr 1778 über die 

ea Bayer ⸗ 
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Bayerſche Erbfolge ausgebrochenen Keiege. an, 
und ſoll, nach meinem Entwurf, mit der Aufloͤ⸗ 
. fung des deutfchen Reichs ım Jahr 1806 geſchloſ— 
fen werden. Bis zu dieſer legten mich tief berbe- 
genden Begebenheit denfe ıch mein Werk fortzu« 
führen, wenn anders Dauer meines Lebens und 
erträglicher Gefundheitdzuftand es geftarten. Ich 
bin zwar noch einige Jahre über den mir geſezten 
Zeitraum. in ben Geſchaͤften geblieben, und habe 
waͤhrend derſelben noch des Erzaͤhlens werthe Be⸗ 
gebenheiten ziemlich nahe geſehen; aber dennoch 
habe ich mir das bemerkte Ziel geſezt, weil es 
wirklich entfernt genug und in der That das aͤußer⸗ 
ſte iſt, das zu erreichen ich irgend hoffen kann. 
Bey den Verhaͤltniſſen, unter denen ich mein 
Wert unternahm, durfte ich nicht hoffen, die Be: 
. gebenheiten den legten Fahre mit Freimürhigfeit 
- und Wahrheit darftellen zu können, und, fo lange - 
ich noch ohne Ausfi cht eines glücklichen Wechſels 
war, würde ed mir zu ſchmerzhaft geweſen ſeyn, 
das Ungluͤck Preußens und die Herabwuͤrdigung 
Deutſchlands mic ſelbſt lebendig wieder zurück zu 
sufen, und fie umſtaͤndlich darzuſtellen. Jezt has 
ben nun zwar Beforgniffe diefer Art aufgehoͤrt, 
und 
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und ſeit den glorreichen Begebenheiten des denk⸗ 
würdigen Jahrs 1813 iſt der Wunſch in. mir ſehr 
lebhaft geworden, auch noch. deren Geſchichtſchrei⸗ 
ber zu werden; aber mein Alter und Geſundheit 
erlauben mir nicht, die Erfuͤllung deſſelben mög. 
lich zu Halten. Ich muß ed einem Gluͤcklichern 


überlaffen, das durch den edlen und flandhaften.. 
Widerſtand der Ruſſen angeregte kraͤftige Auf· 
ſtehen des tapfern Preußiſchen Volks unter ſeinem 


edlen Koͤnig, das gleichzeitige Erwachen aller 
deutſchen Stämme, die weiſe und großherzige Po⸗ 
litik der Verbuͤndeten, die, jeder kleinlichen Eifer⸗ 
ſucht entſagend, mit einer Eintracht, wie ſie keine 


— 


frühere Zeit gekannt hat, ſich verbanden, den Muth 


und Gemeingeiſt, mit dem die Heere, die Talente, 


mit denen ihre Feldherrn den, der bisher fuͤr unbe⸗ 


fiegbar gegolten Hatte, wirklich befiegt , endlich dem 
Frieden und die dauerhafte Berußigung von Eu: 
ropa errungen Haben, — zu befchreiben. Mein 


Merk wird demjenigen, das fo herrliche Thaten 


‚einft darftellt, zur belehrenden Einleitung dienen, 


und es foll, fo hoffe ich, indem es vie Fehler, wwels . 


che unſre Erniedrigung bewirkt Baden, entwickelt, 


beitragen deren Wiederkehr zuruͤckzuhalten; 3z es 


c3 ſooll 
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ſoll den Gemeingeif ſtaͤrken und dauerhaft grun⸗ 
den, der in Deutſchland ſo glaͤrzend wieder erwacht 
iſt. Es erſcheint, glaube ich, zu dieſem edlen 
Zweck in dem guͤnſtigſten Augenblick! 
Mein Werk wird nach und nach in mehreren 
Abtheilungen hervortreten, deren’ jede eine Reihe 
von Begebenheiten enthaͤlt und ein in ſich gefchloß⸗ 
nes Ganzes ausmacht. Wenn alſo der Tod oder 
ein andrer Zufall nicht erlauben ſollte, meine Ar- 


beit bis zu dem mir geſezten Ziele fortzuführen , fo 





werden die. einzelnen Theile doch immer ihren 
Werth Behalten. Die erfte Abtheilung, deren 
Anfang hier erfiheint, enthält die leste Periode 
der Regierung Friedriche deg Einzigen. Sie un 
| terfcheidet fich fehr merkbar von den Bald darauf 
-  fölgenden Zeiten, Nicht erſchuͤtternde, auffallen: 
de Ereigniſſe, nicht Zerflörungen und Ummwälzun: . 
gen zeichnen fie aus, fondern vielmehr, Meisheit 
und ſtille Wirkfamfeit, welche das Beſtehende 
gegen die Verſuche, es umzuwerfen, erhaͤlt. 
Friedrich erſcheint hier in der edlen Thaͤtigkeit mit 
welcher er ſeine große Laufbahn beſchloß, ale ein 
weiſer Scherheit und Wohlſand ſeiner Staaten 
immer 
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mer feſter begründender Regent, als edelmuͤthiger 
und ſtaatskluger Beſchuͤtzer der Freiheit Deutſch⸗ 
lands, al Erhalter der Ruhe von Europa, 
Sein Einfluß war die lange vorbereitete Folge der 
hohen Achtung, welche er ſeinen Zeitgenoſſen ein⸗ 
geprägt hatte. Eine fo ſtille Wirkſamkeit kann 
nicht ſoweohl beſchrieben, als vielmehr nur ange 
deutet werden. Wenn lezteres mir nicht mislun⸗ 


gen iſt, fo wird, hoffe ich, der aufmerkſame Leſer 


meiner Gefchichte ſich von dieſer Wirkſamkeit 
durchdrungen fuͤhlen und Friedrichs Einfluß auch 


in denjenigen Begebenheiten gewahr werden, an 
denen er nicht unmittelbar Theil genommen hat. 
Deshalb find auch dieſe von meiner Geſchichte 


nicht ausgeſchloſſen. Jede Folge von Begeben- 
heiten iſt von mir in ihrem eigenen, beſondern Zu⸗ 
ſammenhange dargeſtellt. Doch wie eine die andre 


gegenſeitig beffimms, eine der anders Licht giebt, - 


auch dies wird, wie ich hoffe, von dem gefuͤhlt 
werden, der dieſe Begebenheiten in ber Folse lieet. 
in welcher id fe dargeſtell habe. 


In meinem Vortrage habe ich durchaus 
keinen andern Geſchichtſchreiber nachafısıen wol⸗ 
6 + | 5 | len. | 
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len. Hoͤchſte Einfachheit iſt nach meinem uUrtheit 


der ſchoͤnſte Schmuck ächter Geſchichtsſchreibung. 
Nach ihm. habe ich gerungen, alles Geſuchte, 
SGezwungne, Raͤthſelhafte und Weithergeholte 
ſorgſam vermieden. Deshalb habe ich auch, ſo 
ſehr ich die Mutterſprache liebe, doch die fremden 
laͤngſt eingebuͤrgerten, allgemein verſtaͤndlichen 
Worte, gegen welche jezt oft geeifert wird, den 
neu gemachten deutſchen vorgezogen, weil dieſe 
den meiſten Leſern fremder ſind, als jene, und in 
dieſelben erſt uͤbertragen werden. muͤſſen, um vers 
fanden zu werden. Mein Beſtreben iſt immer 
geweſen, von den Begebenheiten, die ich erzähle, 
ein jo deutliches Bild zu machen‘, als ich es ſelbſt 
aus der Erinnerung mir erneuert und durch forge 
fältige Prüfung berichtiget- hatte. Um dieſe 
Deutlichkeit zu erreichen, bin ich, ſo oft es mir 
noͤthig ſchien, in die Vergangenheit oft ziemlich | 
weit zurückgegangen, habe ſtatiſtiſche puhliciſti⸗ 
ſche und andre Erlaͤuterungen gegeben, die ich 
manchem Leſer angenehm erachten konnte. Auch 
genealogiſche Tafeln ſind, wo es ndthig, beige⸗ 
“fügt; kleine biographiſche Notizen über die auf⸗ 
tretenden Perfonen ſchienen mir nuͤzlich, um die 
| Ver⸗ 


| ‚Borrede . 'XLI 
Vertrautheit mit der Zeitperiode, von der die 


Rede iſt, zu bewirken, melche zum völligen. Ver - 


ftändniß eines Geſchichtbuchs erfodert wird. Die 

fen erläuternden "Zufägen find die Anmerkungen 
unter dem Tert gewidmet, Auch enthalten leztere | 

alle fitterarifchen Notizen, die ich. zu geben nöthig 
gefunden, Die genaue Nichtigkeit deſſen was 
ich aus andern Schriften angeführt, kann ich 
verſichern, da ich nie etwas citirt, mas 1 nicht un 
vor mir gehabt habe, | 


Der Hauptgeſchichte ſind uͤberdem noch 
Beilagen Hinzugefügt. Sie find ‚von verfchies | 
dener Art, Ein Theit derfelben enthält Erörterun: 
gen, die, ohne den Faden ber Erzählung zu un⸗ \ 
terbrechen, in dieſelbe nicht konnten aufgenommen: 
werden, und für die Anmerkungen zu umſtaͤnd⸗ 
lich waren. Wenn ber £efer, wie ich es wünfche, 
jede biefer Beilagen an ver. Stelle der Gefchichte 
leſen wird, zu welcher {fie gehört, fo, Hoffe ich, 





werde ihr Zweck, ‚den Vortrag deutlicher und . 


vohftändiger zu machen, erreicht werden, Eine 
zweite Art von Beilagen find meine bey verfchie« 
denen Anläffen erfehienene Staatsfchriften.: Ich 

Ä 15. rn | u 


UT Vorrebe \ 

Bin einigemal von Freunden erfucht, biefelßen zu 
ſammeln. Immer babe ich Anand ‘genommen, 
ſolchem Wunſch zu. genuͤgen, weil ich mit Grunde 
zweifelte, ob diejenigen, welche dieſe Schriften 
mit einigem Vergnuͤgen zu ihrer Zeit gelefen zu 
haben fich erinnerten, noch jest, wenn alle in 


einer Sammlung vereint erfchienen, gleiches A» 


teveffe beim Miederlefen finden Pönnten? Eine 
Staatsſchrift ift immer nur für den Augenblick 
berechnet, in welchem fie befannt gemacht wird. 
Sie ſoll einen gewiſſen Eindruck bewirken, eine 
beabſichtigte Ueberzeuqung hervorbringen; iſt dies 
ſes geſchehen, fo iſt der Zweck ihres Daſeyns er- 
reicht. Ueber ihren Zeitpunkt hinaus iſt ſie nicht 
mehr, was ſie war und kann es nicht ſeyn. 
Ihre Beziehungen, ihre feinen Anbeutungen-afls 
gemein befaniiter Dinge werden dann ‚nicht‘ mehr. 
verſtanden. Doch wie die Pflanze des weit ent⸗ 
fernten Himmelſtrichs auch auf fremdem Boden 
noch einigermaßen die erſcheint, die ſie auf dem 
heimiſchen war, wenn es dem Gaͤrtner gelingt, 


durch kuͤnſtliche Mittel ihr das vaterlaͤndiſche 


Klima zu erſchaffen; fo kann auch eine Staats⸗ 


ſchrift noch lange nach der erſten Erſcheinung eine 


der 
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der urfprünglichen einigermaßen ähnliche Wirfung _ 
hervorbringen, menn fie gerade an der Stelle der 
Seſchichte geleſen wird, zu der ſie gehoͤrt, und 
wenn es dem Geſchichtſchreiber gelingt, den Leſer 


ganz in die Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe zu ver⸗ u 


feßen, aus denen jene entflanden war... Diefes 
habe ich bey den Staatsſchriften, die ich dem _ 
Publikum hier vorlege, zu bewirken geſucht. 
Noch wird man unter den Beilagen einige fremde 
Axukfſaͤtze finden, die gerade an ber Stelle, wo 
auf fie verwieſen worden, der Gefchichte mehr 
Leben und Deutlichfeit geben werden. Doch find 
diefer fremden Aufläge nur fehr wenige und nur 
folche, welche ich meinen Lefern nicht ſchon andere 
woher befannt voraudfegen konnte. Traktate 
und andre Aktenſtuͤcke, welche ſich in befannten 
Sammlungen finden, find, um mein Werf nicht - 
zweckwidrig zu ‚vergrößern, nie aufgenommen: wohl 
aber iſ nach gewiefen, wo man ſie finden kann. 


Durch beigefuͤgte Ehronologie am Rande, 
Ueberſchriften der Kapitel und einzelnen Seiten, 
auch gute Regiſter am. Ende jeder Abtheilung, 
habe ich dem keſer die Ueberſi cht und das Wieder⸗ 

auf⸗ 


XLIV 2 Vorrede. | 
auffinden des einmal Gelefenen erleichtern wol⸗ 


u len. Ich mache auf diefe Fleinen, aber dem,‘ 





welcher ein Geſchichtbuch benußen will, nicht un. 
wichtigen Hülfsmittel oufmerffam, um an eine 
Pflicht zu erinnern, die von den hiſtoriſchen 
Schriftſtellern der neuern Zeit oft ſehr vergeſſen 
wird. Jede Bemerkung zu noch beſſerer Ein⸗ 
richtung des Werks, jede Berichtigung der in 
daſſelbe eingefchlichenen Irrthuͤmer, die ich aller 
meiner Sorgfalt oßngeachtet bey der Mannich⸗ 
faltigfeit des Inhalts dennoch beſorgen muß, 
auch befonderd jede Mittheilung für die Reihen 
pon Begebenheiten, die man nach dem, was ich 
angedeutet, in ben. folgenden Bänden erwarten 
kann, werde ich mit Dank benugen und ‚Alles, 
was von mie abhängt, thun, um dieſes Werk 
des Beifall verfländiger Leſer immer mehr werth 
zu machen. Puſtleben dep Rordhaufen den 
gofen Junius 1814. | 
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Der ate und zte Bund diefes Werks werben 
naͤchſtens nachfolgen, da ſie bereits unter der Preſſe 
ſind. Mit denſelben wird die Geſchichte der lezten 
Periode K. Friedrichs LI beſchloſſen. 
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Einleitung. 





Allgemeiner Weberblid ber Regierung 
Friedrichs IL | 


\ 


Die ſehs und vierzigiährige Regierung Koönigs 1400 
Triedrich II zerfällt in vier durd die Matur der m 
Begebenheiten ſich trennende Zeitabfehnitte, Der 
erfte begreift fechszehn Jahre. J 1756. 


Wenige Monate nach Friedrichs Threnbela TE 
gung ſtarb der deutſche Kaiſer Karl VI. Mit ihm a 
erlofch der Mannsſtamm bes habsburgifchen Haufes, 
und feine Altefte Tochter Maria Thereſia behanptete 
die Erbfolge in ſaͤmmtlichen Landen der oͤſterreichiſchen 
Monarchie. Gleich vielen andern europaͤiſchen Re⸗ 
genten hatte auch der, feste König ‚von. Preußen, 
Friedrich Wilhelm J, diefe Exrbfofge als rechtmaͤßig 

anerkannt und zu ſchuͤtzen verſprochen. driebrich uU 
32 focht 
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foht fie. niht an, aber er ‚glaubte den Zeitpunkt 
gelegen, um einen alten Anſpruch feines Hauſes 
geltend zu machen. Dieſer betraf vier, ſchleſiſche 
Fuͤrſtenthuͤmer, welche die Krone Boͤhmen als er⸗ 


oͤffnetes Lehn wider Recht, wie man behauptete, 


eingezogen hatte. Des großen Churfuͤrſt Friedrich 


Wilhelms Widerſpruch war durch Abtretung des 
Schwibußer Kreiſes beſeitiget; aber deſſen Sohn, 


Koͤnig Friedrich I, hatte dieſen wieder zuruͤckgege⸗ 


ben. Deshalb hielt Friedrich TI ſich jezt berechti⸗ 
get, die Abtretung jenes Theils von Schlefien zu 
‚ verlangen, Er verſprach dafür Maria Therefen 


.. gegen jeden andern Angriff. beizuftehen. : - Die junge 


Koͤnigin weigerte das Verlangte, und nun befhloß 
Friedrich‘ Krieg; gegen Oeſterreich. Nur zwey er⸗ 
fahrnen und ſtaatsklugen Maͤnnern vertraute er ſei⸗ 

nen Entwurf, dem Feldmarſchall Grafen Schwerin 


and dem Staatsminife von Podewils Beide 


fanden 





2) Keinem andern, auch nicht dem älteften feiner Feldher⸗ 
sen, dem Foͤrſten Leopold von Anbalt-Deſſau, 
‚vertraute ſich Friedrich in dieſer Sache, wahrſcheinlich, 
weil er vorausſah, daß derſelbe zu einem Angriff ge⸗ 

gen Deſterreich nicht ſtinumen werde. Der Tod Kaiſer 

Karl, VI war ein aberzu hoͤcht unerwarteres Ereigriß. 
Wie Sriedrig davon die Raqticht hielt n. lag. er au 


— Bee Zr 


eo . " bald, 


> 
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fanden disfen Angriff zu gewagt und widerriethen 


ihn ſehr. "Uber Friedrich widerlegte alle ihre Be⸗ 


denklichkeiten. Er fand die Umſtaͤnde zu guͤnſtig, um 


nicht das Gelingen ſeines Entwurfs mit Zuverſicht 


zu hoffen. Sein Vater hatte ihm einen wohlge⸗ | 


füllten Schatz und cin. Heer hinterlaffen, . das dem 
Muf hatte, im Gebraudy der Waffen, in fchnellen 
und richtig abgemefjenen Bewegungen, treflid, gebt 


zu.feyn. Nur die große Uebung des Krieges fehlte 


demfelben, denn König Friedrih Wilhelm I hatte 


Krieg forgfältig, faft aͤngſtlich, vermieden, un feine _ 


ſchoͤnen Truppen nicht Gefahren und Verluſt auszu⸗ 


ſetzen. Seine Soldaten⸗-Liebe machte ihn friebfers 


tig. Sein Land befand ſich wohl dabey, aber der 


preußiſche Staat genoß nicht der aͤußern Achtung, 
die ſeiner verhaͤltnißmaͤßigen Macht gebuͤhrte. Dieſe 


Achtung wollte Friedrich erwerben und die Kraͤfte 


gebrauchen, die der Vater gefammelt hatte. Cr 
begann den Krieg mit, allem Feuer der Tugend. 





bey 


. bald, ohne Hülfe der Aerzte, frey von ber’ Krankheit, 
fieß fofort Schwerin und Podewils zu fih kommen, 
und hatte mit ihnen lange Unterhaltungen.- Dort legte 


\ 


A3 Um 


er ihnen zuerſt ſeinen Entwurf wegen Schleſien vor, _ 


den.er nachher in mehrern zigenhändigen Schreiben, bie 


noch vorhanden find, ‚weiter entwickelte, und gegen bie 


Einwuͤrfe beider genannten Männer techtfertigge. 


6 0 Einteitung: 


Um Bundeögenoffen kuͤmmerte er ſich nicht; auch 

vhne Vertrag arbeiteten die Maͤchte, welche Maria 

Thereſen von mehrern Seiten angriffen, fuͤr ſeinen 

Zweck. Das Gluͤck beguͤnſtigte den Kuͤhnen. Durch 

er den Breslauer Frieden erwarb, Friedrich mehr, als 
er in Anſpruch genommen hatte, nämlich ben größten 

Theil vom Herzogthum Schleſien und die Graffhaft 

Glatz. Aber im folgenden Jahre gelang es Maria 

Thereſia, ihre Abrigen Feinde zuruͤck zu treiben. 

Die Beforgniß, fie möchte num auch Schlefien wies 

der zu erobern verfuchen, bewog Friedrich, einen 

1744 neuen Krieg anzufangen, unter dem Vorwande, das 

’ von Defterreich bedrängte Reichsoberhaupt, Kaifer 

Karl VII and dem Haufe Bayern, zu Thüßen. 

Der Sieg war wieder auf feiner Seite, und ber 

2748 —— Friede beſtaͤtigte den Veſitz von Schleſien 


26ODec. 


und Glatz. Mehrere europaͤiſche Price garantirs 
ten benfelben. 


Nun wandte Friedrich alle ſeine arife an, 
um während des Friedens ſich innerlich zu. ſtaͤrken, 
ſeinen Staaten Wohlſtand zu geben und ſein Heer 
in Stand zu ſetzen, jeden Angriff kraͤftig abzuweh⸗ 
ren, den die Feinde, welche ſeine Unternehmungen 
aufgeregt, verſuchen moͤchten. Weder waͤhrend der 
beiden Kriege, noch waͤhrend des darauf folgenden 

| Kl 
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Friedens nahm ber- Koͤnig an ben Begebehheiten des 
deutſchen· Weirht, nähern. Antheil. Auguſt I r 
Churfuͤrſt von Sachfen, zugleich König. von Polen, 
marc im erſten ſchleſiſchen Auiege, sein ſchwacher 
Buyndsgenoſſe, uud im zweiten Fin ben fo ſchwa⸗ 
der Gegner, Friedrichs geweſen. An ber Spitze 


der Geſchaͤffte ja Sachſen fand, ‚ein dem Wiener 0 


Hafpraanz ergebener .Miniffer,., Grad Brhhlr, ‚der 


die WBirkung, Heu; Verbindung ; feines - Dofes. mit Fr 


Friedrich, obgleich ‚u. .eignem Nachtheil, hemmte⸗ 
und der nicht nur waͤhrend des zweiten Krieges, 
fondern auch noch nach demſelben, an HOeſter⸗ 
reihe! und Rußlands Entwuͤrfen zu Friedrichs 
Verbleinerung, diefan micht unbewußt, thärgften 
Antbeil nahm. Kannover fand im Kriege auf 
feindlicher Seite und zwiſchen deſſen Beherrſcher, 
dem Koͤnig Georg "IE son” Englaud, obgleich 
Mutter Bruder Friebrichs, and‘ biefem war pers 
fönliche Abneigung, Mit den entferntern Reiches 


ftänden des fipligen: Deutſchlands unterhielt den. 


König gar feine. Verbindung. ‚ weil, er fie ganz 
abhängig von Oeſterreich glaubte. .:Die deut⸗ 
fhe Reihsverfanimiung glaubte ee nur mit un⸗ 
nüßen Formalitäten 'befshäfftiget und bezeugte ihr 
deshalb, bey jeden Anlaß, Beratung , bie er 
auch in ſeimen Schriften oft :fehr. ſtark ausge⸗ 

Aa4. ©: druͤckt 
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oͤruͤckt hat PA Die innere Obamecht und Se 
ſchlichten Fluanzen vieler dentſchen Hoͤfe boten; nim 


| Se irren prunkvollen Ceremoniel und 


r⸗ 


it" Ihren ſtolzen Almaaßungen⸗ Frledrichs Witze 
Hi reſchen Stoff bar, den TE gern bearbeiteie. 


Es geſchah“ dieſes ˖ ohne Schonung und oft "anf _ 


ertie Het 5 dieundeutſchen Fuͤrſten wehe thun mußte: 
Friedrichs gie" Schweſter / "or 1germählte Muvrk⸗ 


J gtafiu bon Baͤhekth/ geſtehi⸗ daß ſie ſi vadinch 
emipfinbli gebräntt geräte gabe. BR 


— 
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Des. Konigs Staaten. ba: dem FERN 


* nach zum deutſchen Reiche gehoͤrig, wunden 


dein leztern immer mehr ſtonb. Man bemerkte 
V Gagner⸗ 
2) S. 3. B. —R da mon tems in ben Oeuvres post- 
-  humen.de Exederic IL Berl, Ausg. Vol. I. P. FB. 
Lqe dietes, ge I Ratisbonne ne sont qu’ une esptge 
... de phamtome qui rappelle N peine la memoirk 
ade ce qu’elles éiaiont jadis. Cent une assembld& 
© 6 publicistes' plus attaches atıx- formes qu’aux 
J choses. Un ministre qu'un Sourerain envoye - 
. eette 'asseimblde est l’öquivalent d’un mätin, de 
basse · cour qui aboye à Ia June. . a 
® e. Memoires: de Frideriqus Sophie Wilhelatine, 
—— de Baireuth. à Bromsyic 1810, T. 1 

pP. 503. J 
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innerhalb derſelben kaum irgend eine Folge des 
Reichsverbandes, und Friedrich handelte gegen ſei⸗ 


ne. Unterthanen, ſo wie gegen feine Nachbaren und 


Mitſtaͤnde, alsvoͤllig unabhängiger Monarch, den 
Leine Ruͤckſichten auf gemeinſame Werfaffung: und 


Geſetze banden. Die Einrichtungen „welche er zum. 


Wohl feiner Unterthanen gut fand, wären : oft 
der freien Thaͤtigkeit feiner Nachbaren entgegenge⸗ 
ſezt, und ſo wurde der Koͤnig von 'dieſen nur mit 


Furcht,nicht: mit Zuneigung, betrachtet. Die end 


ferntern deutſchen Staaten erwiederten die Gleich⸗ 
guͤltigkeit, welche er ihmen bewies, mit gleicher. Em⸗ 


pfindung. Die Gewaltthaten, welche preußiſche 


Werber auch-in auswärtigen. Landen unter ber vori⸗ 


gen Regierung: fidy erlaubt hatten, mb bon denen 


auch noch unter der jeßigen, "wenn: gleich feltmer, 
Beifpiele vorfamen, bie Härte, mit ber gegen bie 
eignen Unterthanen fo wie. gegen Fremde oft verfahs 


ven wurde, hatten‘ ber preußifchen Regierung Überall 
nicht Liebe erworben. Die uͤberraſchende Schnelligs 


keit, -mit der Friedrich JI einen bedraͤngten Nachbar 


angriff, hatte mit Furcht erfuͤllt. Die junge oͤſter⸗ 


reichiſche Thronerbin, welche edlen Muth in der 
Bedraͤngniß bewies, erregte dagegen allgemeine 
Theilnahme.  MWenigen wollten die Rechtsgruͤnde 
einlendhten, - aus denen Friedrich fie angriff; noch 
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wenigere ſtimmten den? Gruͤnden bey, mit. beiten: er 

den zweiten Krieg: zu rechtfertigen ſuchte. Die Avt⸗ 

| wie er „. ohne Ruͤckſicht auf. feine Bundsgenoſſen, 

0 Frieden ſchloß, brachte ein, allgemeines Mistrauen 

gegen ihn hervor, welches fo tief in den Geyüthern 

marzelte ‚= daß deſſen Wirkung auch. woch in ſpoten 
‚Seiten ſich seat: ‚hat: Ne 


| Den seiten Abſchnitt von Frieveiche Sehit. 
W te bildet jener ſiebenjaͤhrige Kampf, den der Koͤnig 

‚gegen die maͤchtigſten Staaten‘ von Europa, die, | 

bisher zum Theil einander abgeneigt,. jest zu feine 

| Untergange ſich verbindet hatten, gegen Oeſterreich⸗ 

Frankreich, Rußland, Schweden und den größten 

CTheil des dentſchen Reiche, beftehen mußte. Sach⸗ 

ſens Bruͤhl hatte.:dic feindſeligen Gefinnungen.'ges 

gen Friedrich in Wien und Petersburg vorzuͤglich 

mit angefacht. Schon bald nad) dem Dresduer Fries 

ben ward zwiſchen den beiden leztern Höfen ein ges 

kp geimer Bund abgefchlöffen , welcher die Wiedererobe⸗ 

zung Schlefiend und die Verkleinerung Friedrichs 

bezielte. Der ſaͤchſiſche Hof hoffte die ihm abzuneh⸗ 

mende Veute zu theilen. Der Koͤnig, von den ge⸗ 

gen ihn gefaßten Anſchlaͤgen wohl unterrichtet, kam 

ums dem Angriff zuvor, indem er Sachſen überzog, deſ⸗ 

| oc „fen Heer gefangen: aan ı und in VBobmen eindrang. 
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Er wurde eined Bruchs bed Landfriedens angeklagt | 
und dom Reichshofrath für einen Reichsfeind foͤrin⸗ 
lich erklaͤrt. Nur England + Hannover und einige 
Fürften ted_nörblihen Deutſchlands ) waren auf 
feiner Sehe, Doc war die Erbitterung, gegen ihn 
nicht bey «len Gegnern gleich groß. Man fuͤhlte, 
Daß, wenn ed gelänge, Friedrich zu unterdruͤcken, 
Oeſterreich und die catholiſche Religion in Dentſch⸗ 
land dad Uebergewicht erhalten würden. Dieſe Ber | 
trachtung machte, daß viele den Krieg, weldhen | 
Friedrich fuͤhrte, als Sache deutſcher Freiheit und | 
des Proteſtantismus anſahen. So hatte.der.Kis 
nig, auch in den Landen der Fuͤrſten, die auf dem 
Reichstage gegen ihn ſtimmten und ihre Contingente 
zur Reichsarmee gegen ihn ſandten, doch vield gehei⸗ 
me Anhaͤnger. Glorreich endete er den Kampf, 
ohne einen Fußbreit ſeiner Lande zu verlieren, durch 
den Frieden von Hubertsburg. Der hohe Geiſt 
und die Kraft,: welche er während dieſes Krieges J 
bewieſen, floͤßten allen Gemuͤthern tiefe Ehrfurcht 
ein. Die Preußen fühlten ſich durch ihn gehoben; 
auch alle Deutſche waren ſtolz auf ihn, und fanden 
ſich hingezogen zu dem Manne, der aͤchte Größe, 

die 





Fa 
o Heften : Eaffet, Sraunfgneig, udfen Gate und 
Sdaumburg⸗ Lippe, 
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die mit kleinen Mitteln große Dinge bewirkt, bes 
wiefen , ‘und mächtig erprobt hatte, daß der Geift 
mehr ſey, als phyſiſche Uebermacht. 


In der folgenden Friedens⸗ Periode beſchaͤfftig⸗ 
te Friedrich zunaͤchſt und vorzüglich die. Sorge, die 
Wunden zu heilen, welche der furchtbare Krieg ſei⸗ 
nen Landen geſchlagen hatte, und mit denen dieſe, 
wie der Koͤnig ſelbſt ſagt, ganz bedeckt waren. 
Wie nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege ſah man and) 
jest überall ſchreckliche Folgen der Verheerung und 
Unordnung. Die‘ Volkmenge war um eine halbe 
Million Menfchen db um ein Neuntheil ‚ vera 
mindert ). Es fehlte an Gelde und an brauchba⸗ 
ven Menfchen in allen Fächern. Dennoch wußte 
Friedrichs Geiſt aͤberall Rath zu ſchaffen. Er er⸗ 
ließ den Unterthanen fuͤr geraume Friſten die Steu⸗ 
ern, und unterſtuͤzte die, welche deſſen vorzuͤglich 
beduͤrftig waren, mit anſehnlichen Geldvorſchuͤſſen, 
die er, nach Verhaͤltniß der Umſtaͤnde, theils ſchenk⸗ 
‚te, theils ohne, theils gegen kleine Zinſen herlieh. 
Der Koͤnig ſelbſt hatte waͤhrend des Krieges -Feine 


Schulden gemacht; diejenigen, weſche einzelne Pro⸗ 
vinzen 





5) Beim Anfange des Krieges im J. 1756 wurde die Volk⸗ 
"72 enge aller preukifchen Staateh auf fünftepalb Millio⸗ 
nen Menſchen geſcan. 


N . 
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vinzen und Gemeinheiten hatten machen muͤſſen, bes 
zahlte er jezt zum Theil; duf alle Weiſe öffnete er 
den Unterthanen neue Quellen des Wohlſtandes und 
ermunterte zum begluͤckenden Fleiß. Seine anges 
firengte Thaͤtigkeit hatte den. gluͤcklichſten Erfolg, 
Die Spuren der Verheerung ded Krieges wurden in 
den preußifchen Sanden früher getilgt, als man in 
manchen anders, die in gleicher Art gelitten hatten, 
biefelben nur recht gewahr wurde, . Schön war ber 
Anblick des Wiederherſtellers; ; eben fo groß als ſol⸗ 
chen zeigte fich jezt Friedrich, tie vorhin als Kries 
ger. Auch diefe Ihaten des Friedens erhöhten: die 
Achtung, welche die des Krieges in den Augen v von 
Europa ihm erworben hatten, 


. Aber Friedrich war nach dem Frieden ohrie ns 
here Verbindung mit irgend einem andern Staate. 
Der einzige Bundsgenoſſe, den er während des 
Krieges gehabt, hatte ihn nicht nur verlaffen, ſon⸗ | 
bern gegen‘ Ende deffelben fogar widrige Geſinnungen 
bewieſen. Der engliſche Hof ſchloß, nach des großen 
Miniſters Chathams Abgang, einen ihm ſelbſt hoͤchſt 
vortheilhaften Frieden mit Frankreich ohne alle 
Rüde, 9 auf den Allirten, deſſen Eräftiger Mit⸗ 

wir⸗, 





6) Diela Zn den zwiſchen beiden Mächten gefhloffenen 


- Berräjm gerade entgegen, nad welchen keine irgend 
einen 





’ 


wirkung er doch vorzüglich verdankte, einen folchen 
Frieden fchließen zu. koͤnnen. Die Ruͤckgabe der von 
den frangöfifchen Truppen geräumten preußiſchen 
Propinzen in Weſtphalen an ben König-wurde nicht 
ausbedungen, ‘ vielmehr fuchte der englifche Hof fie 
an Oeſterreich zu überliefern. Ja der bisherige Al⸗ 
lürte ging fo weit, daß er dem Wiener Hofe anbot, 
Sriebrich:zur Abtretung Schlefiens nöthigen zu wols 
len; allein Kaunig war zu flolz und zu mistrauiſch, 
um fi) darauf einzulaffen. Eben fo handelte. dag 
- nene "brittifche Minifterium bey Rußland, Kaiſer 
Peter III war enthuſiaſtiſcher Verehrer und Freund 
Friedrichs; er trat auf deſſen Seite. Der engliſche 
Hof wandte Alles an, ihn von dieſem Schritt und 
der unentgeldlichen Ruͤckgabe des Koͤnigreichs Preu⸗ 
Ben abzuhalten. Tief ſchmerzte den König dieſes 
Betragen und ſein ganzes folgendes Leben hindurch 
blieb ihm davon der Eindruck. Sehr wuͤnſchte 
Friedrich dagegen dem natuͤrlichen Alliirten ſeines 
Staats, Frankreich ſich wieder zu nähern ; aber 
feine Bemühungen waren ‚vergebens. Wielmehr 
| . wurde 

einen Srieden oder Vertrag mit den Feinden fär ſich 

allein, und ohne die andere namentlich darin zu bes 


. greifen, ſchließen ſolte. S. dieſe Veruraͤge in Wencke 
Cod. jur. gent. recentiss. Tom. IL. p. 3021. 
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wurde ber Bund zwifchen den Haͤuſern Habsburg 
und. Bourbon bald durch Bermählungen öfterreichis - 
ſcher Prinzeflinnen mit bein fran zoͤſiſchen Thronerben 
und dem Könige. beider Sicilien noch fefter geknuͤpfft. 


Dagegen gelang ed. Friedrich, auch nach Peters III 
Zobe mit der ruſſiſchen Kaiferin, Katharina II, 


einen Allianz» Traftat zu ſchließen, durch welchen dyt. 


beide Maͤchte ſich gegenſeitig ihre Beſitzungen ge⸗ 
waͤhrten, und, ‚ anf den. Fall eined Angriffs, Bei⸗ 
ſtand durch Truppen oder Geld zuſicherten. Frie— 


drich erfuͤllte treu die Verpflichtungen dieſer Ver⸗ 


bindung; er befoͤrderte thaͤtig die Unternehmungen 
der Bundesgenoſſin, gegen die Pforte und ihr Ueber⸗ 
gewicht in Polen, obgleich ihm nicht entging,. daß 

su großer Anwachs der ruflifhen Macht dem In⸗ 
24 ſeines Staats nicht gemaͤß ſey. Die Be⸗ 
ſorgniß, welche Oeſterreich uͤber dieſen Zuwachs em⸗ 


pfand, brachtẽ einige Annaͤherung zwiſchen dieſer 
Macht und Friedrich hervor. Cine zweimalige 


perſoͤnliche Zuſammenkunft mit Kaiſer Joſeph II, zu 


Neiſſe in Schleſien und zu Neuſtadt in Mähren, 8 


befoͤrderte dieſe Annaͤherung. Friedrich that Alles, 
am einen neuen Krieg abzuwenden, in welchen er 


felbft verwickelt werben konnte, burch ben er in der 
wohlthätigen Wiederherſtellung ſeiner Lande unange⸗ 
aehm unterbrochen waͤre, und deſen mögliche Folgen . 
für 








er 


N 


6: eeunge He 


far ihn nicht "zu ‚berechnen waren. Um die ‚öfters 
reichiſche Eiferſucht uͤber Rußlands Fortſchritte zu 


beruhigen, entſtand der Gedanke, einem wehrloſen 
Nachbar, der Republik Polen, rechtmaͤßige Be⸗ 
ſitzungen wegzunehmen, und dieſe unter den drey 


Maͤchten zu vertheilen. Friedrich erhielt dadurch 


ſehr bedeutenden Zuwachs. Er erwarb den Theil 


von Polen, welcher bisher ſein Koͤnigreich von 
ſeinen deutſchen Landen trennte. Auch wurde er 
Herr des Weichſel⸗ Stroms und dadurch des polni⸗ 
ſchen Handels. Europa hatte ſeit langer Zeit eins 
ſolche Gewaltthat nicht geſehen; fie erregte uͤberall 
misbilligenden Wowillen und Furcht, leztere vorzuͤg⸗ 


lich in Deutſchland, das gegen Uebermacht verbuͤn⸗ 


deter Nachbaren ſich eben ſo wenig vertheidigen konn⸗ 
te, als Polen. Sie wirkte beſonders Mistrauen 
gegen Friedrich, den man ben. exften Urheber. deg 


. Raubentwurfs glaubte; —: doch biefes mit Unrecht. 


Diefer König. erzählt uns felbft, und fpäter bekannt 
gewordene Urkunden haben beftätiget, daß die Idee 


. der Theilung Polens vom Wiener Kabinet ausge⸗ 
sangen fey ). Sridric nahm fi jedoch mit. Wer 


, gierde 





on 1. 


7 Die Heinung, Y driedrich der Urheber der Theilung 
Polens fen, ik. allgemein verbreitet, und mird nob 
:. immer in hiſtotiſchen Echriften‘ wiederbolt. . Ich ‚hatte 
mich 


- 


Augem. Ueberblick der Regierung Seledeiche I, ” | 
Hierde auf, und: beförderte thätig- die Ausfuͤhrung, 
Tieß auch bey diefer eine Härte zu ‚, die. dem fühlen 
ben Menſchen ſchmerzhaft iſt. | 


Auch wahrend Lieſes Zeltrauns fand keine 
Annaͤherung zwiſchen dem Koͤnige und dem deutſchen 
Reiche Statt. Die Geſinnungen, welche ein großer 
Theil deſſelben waͤhrend des fiebenjährigen Krieges 


bewieſen, konnten Feine Zuneigung, und die Ohn⸗ 


macht ſeiner feindlichen Anſtrengungen keine Achtung 

begruͤnden. In Sachſen, wo Auguſt III und ſein 

Bruͤhl bald nach hergeſtelltem Frieden ſtarben, war 
die neue Regierung zwar weniger abhaͤngig von 

Oeſterreich, als die vorige, und die verwitt⸗ 

wete Chnurfuͤrſtin⸗Regentin, eine: Tochter Kaiſer 

Karl VII, ſchaͤzte Friedrich perſoͤnlich. Doc 
konnte nur ſehr langſam ein vertraulicheres Ver⸗ 
ſtaͤndniß entſtehen, theils; weil Familienverhaͤltniſſe 

und Anhaͤnglichkeit an catholiſche Religion den 
ſaͤchſiſchen Hof von Friedrich entfernten, theils, 
wei. 

’ | ’ J J 

mich vom Gegenthelt uͤbekzeugt, und babe -in- ber 

Beilage A., worin ber Hergang der Sache nad bei 

beften bis jetzt befannten Nachrichten dargeſtellt wor⸗ 

den, meine Gruͤnde vörgelegt: 


. Dobn⸗ Senf. 1%, B — | 





N 
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weil dieſes Koͤnigs Beftreben für den Wohlſtand 


der eigenen Lande dem des Nachbars nachtheilig, 


fein Benehmen gegen ſaͤchſiſche Fabriken und Kandel 


oft beinahe feindlich waren. Auch fand das ſaͤch⸗ | 


ſiſche Haus in Friedrich einen Gegner, ded Wun⸗ 
ſches, die polniſche Krone wieder zu erwerben; 
Aus andern Gruͤnden konnte mit Hannover kein 
beſſeres Vernehmen entſtehen. Obgleich dieſes an 
dem Betragen des brittiſchen Eabinetg ſchuldlos 
war, trug doch Friedrich feinen Widerwillen gegen. 
England auch auf Hannover uͤber, und eine Art von 
Entfernung, welche von Alters her zwiſchen beiden 
Nachbarſtaaten Statt gefunden, wurde dadurch 


noch beſtaͤrkt. Man beneidete in Hannover bie 


politiſche Groͤße, zu welcher das ehemals gleiche 


Brandenburg ſich erhoben hatte. Stolz auf eine 


freiere Verfaſſung ſchien den Hannoveranern Frie⸗ 


drichs Urt zu herrſchen willkuͤhrlich und despotiſch; 


ſie bemitleideten die bedruͤckten und mannichfach be⸗ 


ſchraͤnkten preußiſchen Unterthanen. Dieſe Geſin⸗ 


nung war bey den meiſten hannoͤverſchen Staats⸗ 
bedienten herrſchend 8), und machte ſie einer Ver⸗ 


bin⸗ 


- 
! 


8) Zmey fehr geiftuolfe banndverfche Etantäbediente, Brans 
— des und Rehberg, haben in ihren Schriften auffallende 
Beweiſe 





j 


x 
1) 
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bindung mit Preußen eben fo-abgeneigt, .ald man 
es in biefem Sande gegen Hannover fent- konnte, 
deſſen langſamer Geſchaͤfftsbetrieb, in ſteifen Formen, 
Friedrich beſonders zuwider war 9). Des Königs 
beſchraͤnkende Finanz s und Handeld s Einrichtungen, 
die für feine Unterthanen in ber That druͤckend 
waren, machten überhaupt alle Fremden. feiner 
Regierung nicht geneigt; nur bie großen Tha—⸗ 
ten bes Krieges, ſo wie bie weiſe Thaͤtigkeit und 
die Kraft feiner Regierung im Frieden erwarben 
ihm allgemeine Achtung. Doch an einer für das 


ganze deutſche Reich wichtigen. Angelegenheit nakın 


Friedrich einen nähern Antheil, deffen Nußen man 


nicht erkennen konnte, naͤmlich au ber zehn Jahre 
B 2 dbau⸗ 


Beweiſe dieſer Geſinnung gegeben; beide erlauben ſtch 
oft die barteſten urtheile über Friedrich und preußiſche 
Eintichtungen, die fie aus Vorurtheil und Abneigung 
ſeht unrichtig darſtellen. Ihre Anſicht war indeß die 
detrſchende in dem Kreiſe der gebildetſten hanndver⸗ 
ſchen Geſchaͤftsmannet. 


9) Friedrich nannte das dannbverſche Miniſterium oft: 
les perrugues d Hannovre | 


Bun 2 


oo." Einleitung | 
| 77 dauernden Bifitation des Reichs⸗Kammergerichts. 


Seine Bevollmaͤchtigten zu derſelben, Maͤnner don 


Einfiht, fih auf ihres Königs Größe füßend, 
wagten ‚die Gebrechen der Reichs⸗Juſtiz freimüthig 
zu rügen, und machten. heilfame Vorfhläge zu 
‚ bern Abſtellung. Allein es entfland Zwieſpalt, 
und nach viel vergeblicher Arbeit wurde das heil⸗ 
ſame Werk unvollendet abgebrochen. 


IB Die vierte und legte Periode der Regierung 
Friedrichs bewährte eine Theilnahme an Deutfchs 
Iands Wohl, wie er fie vorher noch nie bewieſen 
hatte, und zu ber in feinem damaligen Alter kaum 
ein eignes nahes Intereſſe auffordern konnte. An 

der Spitze der oͤſterreichiſchen Monarchie ſtand jetzt 
Bu neben Marie Therefe ihr Sohn und Mitregent, 
Kaiſer Joſeph II, dem es nicht genugte, Fries 
drichs Muſter nahahmend die innern Kraͤfte 
ſeines Staates zu erhoͤhen, deſſen lebhafter Ehr⸗ 
geiz vielmehr Deutſchlands Selbſtſtaͤndigkeit ge⸗ 

1778 faͤhrlich au. werben brohte, Gewaltſam eignete 
er ſich einen anſehnlichen Theil des benachbarten 
| Bay⸗ 
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Bayerns zu: Da erhob fid Friedrich und ſtritt, 
an der Spitze ſeines Heers, für die rechtmäßigen 
Erben, die mit ihm in Teiner nähern Verwand⸗ 
ſchaft, als der des Reſchsverbandes ſtanden. 


Er noͤthigte Oeſterreich „das durch erzwungenen 


Vertrag abgenommene Land zuruͤckzugeben, und, 
wie dieſe Macht nachher ihre Abſichten auf andre 


Weiſe zu erreichen ſuchte, auch Rußland ſie hier⸗ 
bey unterftügte, und Frankreich beffen vergaß, 


was Traktaten und eignes Intereſſe von ihm fo⸗ 


derten da ſtand der ſiebenzigjaͤhrige Friedrich 


allein, vertheidigte Gerechtigkeit und Deutſchlands | 


Verfaffung, brachte weltliche und geiftliche, cas 
tholifche und proteftantifche, ‚nördliche und füds 


denfhaften ſchwanden vor dem neu geweckten Ges 


meingeif. Es war bie feste Belebung beffels - 


ben in Deutſchlands Gränzen! Ein Jahr nadız 


ber , als Friedrich dieſes Werk vollendet, 


8 3 ftarb 


1 


liche Fuͤrſten zu einem Verein ſich gegenſeitig — 


beizuſtehen, wenn ihre Rechte verlezt wuͤrden. | 
Diefes Betragen gewann Friedrich das Herz ber u 
Deutſchen. Worurtheile, Meinungen und lei⸗ | 


x 
\ u — vo. 
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| — ſtarb er, bewundert und tief betrauert von den 
Edelſten in allen deutſchen Landen. 


Diefe leztere Periode barzaftellen iſt der 
Zweck dieſer Geſchichte. 


⁊ 





| Erſtes Kapitel.“ | 
Streit über die bayerſqe Erbfolse. | 
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Ann Schluffe des’ Jahre 1777 ſtarb unerwartet az: 
Maximilian Joſeph, Churfürft von Bayern, 
durch die Ungeſchicklichkeit eines Arztes, der bie. 
Kennzeichen ber Kinderblattern zu erkennen nicht 
verftand, im zıften Lebensjahre ), ohne eheliche 
Erben zu hinterlaffen. Mir ihm erlofch ein Stamm 
eines der älteften deutfchen Fürftenhäufer,, das von 
Otto von Wittelsbach (im zwölften Sahrhundert 
blühend) abſtammte, deffen zwey Kauptflämme, 
ber eine die Pfalz am Rhein, ber andere Bayern 
und bie Oberpfalz, jeber auch, feit dem weſtphaͤli⸗ 
fchen Frieden, eine Churwuͤrde beſaß. Nah dem ' 
Geſetz des deutſchen Lehnrechts folgte in den vom 
gemeinſamen Ahnherrn Eines Geſchlechts fuͤr alle 
ſeine Nachkommen. erworbenen Beſitzungen, bey 
Ba dem 


v 





1) Er war. ben asftin Maͤrz 1727 geboren. 


Ä 
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J — farb er, bewundert und tief betrauert von den 
Edelſten in allen deutſchen Landen. 


Dieſe leztere Periode barzeftelen iſt der 
Zweck dieſer Geſchichte. 


u Erſtes 


Erſtes Kapitel. 


Streit uͤber die bayerſche Erbfoige. 


1 
> ———— 


An Schluffe des‘ Jahre 1777 flarb unerwartet une: 


Maximilian Sofeph, Churfürft von Bayern, 


durch die Ungefchicklichfeit eines Arztes, der bie. 


Kennzeichen ber Kinderblattern zu erkennen nicht 
verftand, im zıften Lebensjahre i), ohne eheliche 
Erben zu hinterlaffen. Mit ihm erlofd ein Stamm 
eines der älteften deutſchen Fürftenhäufer, das von 
Otto von Wittelsbach (im zwölften Jahrhundert 
bluͤhend) abſtammte, deſſen zwey Hauptſtaͤmme, 
der eine die Pfalz am Rhein, der andere Vayern 


und die Oberpfalz, jeder auch, feit dem mweftphälis - 
fchen Frieden, eine Churwuͤrde beſaß. Nach dem 


Geſetz des deutfchen Lehnrechts folgte in den vom 
gemeinfameh Ahnherrn Eined Geſchlechts für alle 


feine Nachkommen erworbenen Beſitzungen, bey 


Ba u dem 


v 





1) Er war den abſten März Im; geboren. 


> 


a. 
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1777 bein Erloͤſchen des einen Stammes, ſofort der 
uͤbrig bleibende, Kein Rechtsgrundſatz war unbe⸗ 
zweifelter. In dem Wittelsbachiſchen Hauſe war 
berfelbe noch durch beſondere zwiſchen beiden Staͤm⸗ 

men ſeit mehrern Jahrhunderten abgeſchloſſene Erb⸗ 

vertraͤge beſtaͤtiget, durch dieſelben auch in allen 
ſpaͤter erworbenen Landen des zuerſt erloͤſchenden 
Stammes dem uͤbrig bleibenden die Erbfolge gegen⸗ 
ſeitig zugeſichert. Der pfaͤlziſche Stamm bluͤhte, 
bey dem Ableben des bayerſchen, noch in mehverh Li⸗ 
nien. Die Haͤupter beider Stämme hatten, auf 
den möglichen Fall des unbeerbten Ablebens, ſich 
gegenfeitig Yon ihnen unterzeichnete Patente zur Be⸗ 
ſitzergreifung von allen erledigten Landen anver⸗ 
trauet. Churfuͤrſt Marimilten Joſeph uͤbergab 
dasjenige, welches er vom Churfuͤrſt Carl Theo⸗ 
dor, dem Haupte des pfaͤlziſchen Stammes, erhal⸗ 
ten hatte, einige Stunden vor feinem Tode, feinen 
Miniſtern mit dem Befehl, daſſelbe fofort nach feis 
nem Ableben zu publiciren. Dieſer Befehl wurde 
noch am Öterbetage vollzogen,  Ehurfürft Earl 
Theodor nahm durch dieſes Patent von ſaͤmmtlichen 
ihm angefallenen bayertfchen Landen als naͤchſter 

Erbe bed Verſtorbenen, in Vezug auf bie gemeins 

ſame Abftammung und die Hausvertraͤge, felerlichft 

Beſitz. Zugleich erhielten alle Vehoͤrben des Lan⸗ 
| j des 
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des Befehl, dem neuen Regenten uͤberall huldigen 177 
zu laſſen. Diefe ſchnellen Verfuͤgungen wurden 
durch die verwittwete Herzogin Clemens ) 
BE und. 





3) Diefen Namen führte Die Wittwe des von einer Neben 
Sinie abfiammenden im Jahr 1770 geftorbenen Herzogs 
x Elemens raus de Paula von Bavern. Si . - 
Dep eigentlich Maria Anna Charlotte Amalia, 
war eine geborne Prinzeffin von Pfalz» Sulzbach und 
Schweher der Gemahlin Ehurfürk Earl Theoders, ges 
beren 1723, und ift geflorben 1785.: Sie hatte einen 
ſehr gebildeten Verſtand, edle Gefinnungen und warme 
Liebe des Vaterlandes. Diefe dat fie in der tritifchen 
Beit, von der wir handeln, fo ihatig bewieſen, daß 
billig ſchon laͤngſt ein bayerifcher Patriot durch eine bio⸗ 
graphiſche Schilderung ihr Andenken der Nachwelt zu era 
halten hätte befliſſen fepn.follen. Wie eifrig fie geſtrebt, 
‚ Bapern feinem alten Bürfenftamme zu erhalten, wirb 
in dieſer Geſchichte bemerft; Roc. kann ich mir nicht 
verfagen, auch nach einen mir mitgetpeilten Beweis 
idred Patriotiemus und’ ihrer. Herzensgute anzufuͤh⸗ 
ren. — Ehurfärk Maximilian Joſeph hatte ein Ca⸗ 
detten⸗ Corps errichtet, worin junge Edelleute erzogen 
wurden. Churfürk Earl Theodor, um Koflen zu ſpa⸗ | 
‚ren, bob diefe Anftalt auf. Man Elagte der Herzogin, |, 
wie.nun fo viele hoffnungsvolle Zünglinge, die entwe⸗ 
‚ ber gar feine, oder unvermoͤgende Eltern hatten, in 
ihren Studien und ihrer Laufbahn unterbrochen wären. 
Die Herzogin verwandte ſich ſehr ernſtlich bey dem Chur⸗ 
fuͤrſt, idrem Schwager, für Erhaltung der Anſtalt; da 
aber ihre Vorſtellungen nichts wirkten, beſchloß fle,. Dies 
ſelbe aus eigenen Mitteln forsdanern in lafen, welches 
auch bis zu ihrem Tode geſchehen iſt. 


® 
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am und zwey patrlotifche Staatsmaͤnner, die Gehei⸗ 
menräthe von Dbermayer und von Lory 3) bewirkt. 
Der fofort vom Todesfall benachrichtigte Churfärft 

| Earl Theodor Fam am zweiten Januar 1778 in 


ber Reiben Muͤnchen an. Ex bezeugte keine Zu⸗ 


frie⸗ 


— 
® J 


3) Dieſe Beiden Männer gehören zu den mürdigften Staats⸗ 


J 


bedienten, die Bayern bervorgebracht bat. Beide zeich⸗ 
— neten ſich durch gründliche Wiſſenſchaft und edien Pa⸗ 


triotismus aus. Sie wurden unter Maximilian Joſeph 


- zu den wichtigſten Staatsgeſchäfften gebraucht, und 


batten vorzuglich an den von ihm mit Carl Theod 
ſchloſſenen Hausverträgen Antheil. Angenehm IR. es 


‚mir, von dem erften diefer Edten aus zuverläffiger 


Quelle eine kleine Nachricht geben zu können, Joſeph 
Eucharius Dbermaper war 1724 zu Wending, einem 


- Heinen Drte im baperifhen Schwaben, geboren, wo 


fein Vater Meßner (Kirchendiener) bey einer ſtark be« 


 fuchten Wallfahrtskirche war. Diefer wandte einiges von 
idm ermorbene Vermögen an, feinen Söhnen eine gute 


Erziehung zu geben, auch ihnen durch Reifen in fremde 
Lande Höhere Ausbildung au verſchaffen. Denienigen, 
von welchem hier die Rebe iR, führte feine Gefchidlichs 
keit fruͤh zu wichtigen Aemtern; er wurbe vom Chur⸗ 
fürk Marimilian Joſeph in den Sreiderrnftand erheben. 


Herzog Elemens machte ibn zu feinem Conſulenten, 
und bierbirch wurde er auch deſſen Gemahlin befannt, . 


deren Vertrauen er im hohen Grade genoß. Sein Eifer 


- für die Erhatsung Bapernd machte ihm dem Wiener 
Hofe verbaßt, auf deffen Verlangen Earl Theodor. ihm 
: feine Stellen nehm und ihn nach: Amberg verbannte, 
wo er 11789 geſtorben iſt. 


— 
1 
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friedenheit mit der in ſeinem Namen bereits geſche⸗ 1778 
henen Beſitznahme aller bayeriſchen Lande, und auf 
den ihm davon erſtatteten Bericht ſagte er: „als 
zu haſtig! als zu haſtig!“ — Worte, die 
ſehr auffallend waren, deren Sinn man aber einige 
Tage ſpaͤter erſt verſtehen lernte, als man erfuhr, 
es ſey von einem betraͤchtlichen Theile Bayerns, im 
Mamen der Kaiſerin Königin Darin Thereſia, durch 
oͤſterreichiſche von Truppen begleitete ‚Commiffarien 
Beſitz genommen, Kaum ahndete die Pringeffin Cle⸗ 
mens nad) jenen bedenklichen Worten Carl Theodors, 
daß etwas Verberbliches vor ſey; ſo gab ſie dem 
von ihr ſehr verehrten preußifchen Koͤnige, deſſen 

| Theilnahme ſie hoffte, "yon Ihren“ Weforghiffen 
Nachricht. Ein vertrauter Geiſlicher aberbraqte | 
ihr Schreiben, | 


Bald erſuhr man, daß noch iimmer mehr oͤſter⸗ 
reichiſche Truppen in Bayern einruͤckten und die Bes 
fignahme immer weiter ſchreite/ man ſezte hinzu; 
dieſelbe geſchehs im Einverſtaͤndniß mit Carl Theo⸗ 
dor. Dieſe Nachricht wurde in allen deiitfihen Lan⸗ 
den mit Erſtaunen und Misbilligung vernommenz 
Nichts war unbeſtrittener nach deutſchen Geſctzey 
und aͤlteſtem Herkommen, ale die Erbfolge in deut⸗ 
| ſchen Brenn nech den Orundfägen des Lehn⸗ 
rechts. 


— * 
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2778 rechts. Jeder wußte, baß biefelben in Dem Wit⸗ 


telsbachiſchen Kaufe feit Sahrhunterten befolgt, 
durch viele Vertraͤge bekraͤftiget waren. Keiner be⸗ 
griff, warum jezt, da ein Stamm dieſes Hauſes 
erloſchen war, nicht der uͤberbleibende deſſen Sande 
erben, ſondern mit einem fremden Hauſe theilen 
ſollte, von deſſen Anſpruͤchen an Bayern Niemand 
ſich erinnerte je gehoͤrt zu haben. Auch war die 
Unzertrennlichkeit der Churfuͤrſtenthuͤmer in den 
Reichsgeſetzen ausdruͤcklich vorgeſchrieben. Jeden 
mußte es beſorgt machen, wenn ein großer Hof, 
wenn ſelbſt das Oberhaupt des Reichs, nicht ach⸗ 


send Verfaſſung und Geſetz, einen. Mitſtand ſei⸗ 
mer Stammlande berauben wollte. Zwar erfuhr 


man bald, daß Churfuͤrſt Carl Theodor durch eine 


im: abgefchlofiene Convention die Öfterreichifchen Ans 


ſpruͤche als gegruͤndet anerkannt habe. Aber die 


| "Kürze der Zeit, in welcher diefe Convention zu 


Stande gefommen, bemies deutlih, daß fie nicht 
das Werk reifer Meberlegungen und freier Wahl 
feyn koͤnne. Es war einleuchtend, daß Carl Theo⸗ 
dor widerſprechend mit fi) ſelbſt handle, wenn er 


fid) überzeugt erkläre von der Guͤltigkeit oͤſterreichi⸗ 


ſcher Anſpruͤche an eben die Lande, die.er ſechs 


Tage vorher, als ihm rechtmaͤßig angefallen, hatte 
in Beſi itz nehmen laſſen. Sogar waren die oͤſter⸗ 


rei⸗ 
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reichtfchen Truppen bereits: vor der abgeſchloſſenen i778 
Convention ausgeruͤckt, auch waren die. Landes⸗ 
Bezirke, welde Defterreih wegnahm, nicht eins 
mal beftimmt als diejenigen nachgemwiefen, auf 
welche es Anſpruͤche zu haben vermeinte. In den 
bey der Beſi tznahme erlaſſenen Manifeſten war lies 
derbayern, welches eine bereits im Jahr 1425 
erlofchene bayerfche Linie befeffen hatte als der 
Gegenſtand dieſer Anſpruͤche angegeben. Kaiſer 
Sigismund ſollte den Erzherzog Albert V von Des 
ferreich niit diefem Lande belichen haben; aber bie 
Urkunde, durch die ed.gefchehen, war weder dem 
Churfürften noch feinem Bevollmaͤchtigten vorge⸗ 
gelegt, und uͤber die Frage; ob dieſer oder je⸗ 
ner beſtimmte Bezirk zu dem in Auſpruch genom⸗ 
menen Niederbayern gehoͤrt habe? — daruͤber 
hatte in der Convention nicht ber fordernde Mies 
ner Hof, fonbern. der herausgebende Ehurfürft die 
Verpflichtung. übernommen ! Das Ungeziemenbe 
dieſes Verfahrens fiel allgemein auf; Jeder 
glanbte einzuſehen, daß Carl Theodor ‚ber 
Feine eheliche Leibeserben hatte, durch das Ge⸗ 
fuͤhl ſeiner Wuͤrde und der Pflichten, die er ſei⸗ 
nen Stamm⸗ Verwandten ſchuldig war, nicht 
hinlaͤnglich belebt geweſen ſey, um die Zudring⸗ 
lichkeit abzuweiſen, durch welche ſeine Genehmi⸗ 

gung 


— 
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am und zwey patriotiſche Staatsmaͤnner, die Gehei⸗ 
menraͤthe von Obermayer und von Lory) bewirkt. 
Der ſofort vom Tobesfall benachrichtigte Churfuͤrſt 
Carl Theodor kam am zweiten Jannar 1778 in 


der Refben Dlünden an, Er bezeugte Feine Zum 


So. ae, . fries 


f — - \ 
” . 2 


8) Diefe Beiden Winner sehören. zu ben mörbigken. Staats⸗ 
bedienten, die Bapern hervorgebracht bat. Beide zeich⸗ 
neten ſichdurch gruͤndliche Wiſſenſchaft und edlen Pa⸗ 
triotismus aus. Sie wurden unter Maximilian Joſeph 

- zu ben wichtigen Stantögefchäfften gebraucht, und 
batten vorzuglich an den von ihm mit Carl — 
ſchloſſenen Hauöverträgen Antheil. Angenehm Mes 
‚mir, von dem erſten dieſer Edten aus zuverlaͤſſiger 
Quelle eine kleine Nachricht geben zur koͤnnen. Joſeph 
Eucharius Obermaper war 1724 su Wending, einem 
kleinen Drte im baperifchen Schwaben, geboren, mo 
fein Vater Meßner (Kirchendiener) bep einer ſtark be⸗ 
uchten Wallfahrtskirche war. Dieſer wandte einiges von 
ihm erworbene Dermoͤgen an, feinen Söhnen eine gute 
Erziehung zu geben, auch ihnen durch Reifen in fremde 
Sande höpere Ausbildung zu verſchaffen. Denienigen, 
von weichem bier die Rebe ik, führte feine Geſchicklich⸗ 

keit fruͤh zu wichtigen Aemtern; er wurde vom Chur⸗ 
fuͤrſt Maximilian Joſeph in den Freiherrnſtand erboben. 


und bierdurch wurde er auch deſſen Gemahlin befannt, 

deren Dertrauen er im hoben Grade genoß. Sein Eifer 

fuͤr die Erhaltung Bapernd machte itm dem Wiener 

Hofe verbaßt, auf deffen Verlangen Earl Theobor. ihm 

: feine Stellen nahm und ihn nad Amberg verbannte, 
wvo er 1789 geſtorben iſt. 


1 


Herzog Elemend machte ihn "gu ſeinem Conſulenten, 
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an demfelben Tage Befehliget wurden, an weldem I 
die Nachricht dom Tode Maximilian Sofephe in 
Wien einging, ſo wie die in eine oͤſterreichiſche Er⸗ 
klaͤrung eingefloffene Aeußerung, man habe dieſe 
militaͤriſche Beſitzuahme noͤthig befunden, che. man. _ 
von. des Churfuͤrſten Carl Theodors Geſinnungen 
verſichert geweſen, daß auch deſſelben Widerſpruch 
den Wiener Hof nicht abgehalten haben wuͤrde ſich 
des Theils von Payern zu bemaͤchtigen, welchen 
mit ſeinen Staaten zu vereinigen er einmal: beſchloſ⸗ 

ſen hatte, | 


Erſt einige geit ſpaͤter wurde das Sehgimnig, 
welches anfangs diefe Sache bedeckte, nah und 
| nach enthält. Man erfuhr, ber Wiener Hof, 

er | ſchon 





werde, in ſehr unangenehmes Gedränge zu kommen 
und vieleicht Die anfehnfichen Capitalien zu verlieren, 
Die er zum Beten der Kinder in den Öfterreichifchen 
Staats anleihen niedergelegt hatte. Bep den Ausſchwei⸗ u 
fungen, .die er bis ins hope Alter fortfezte, wurden 
‚ihm die Berudigungs⸗ Gründe eines befchränften relis 
gidfen Glaubens, '- uber den er früber freier gedacht, 
willfommen. Died gab den GBeiftlichen großen Einfluß 
und unterdrüdte‘beflere Gefühle. In diefer Stimmung 
Fam Edri Cheodor nach Bayern, ein ihm biöher freie 
bed Land, dad er nicht. wie fein Borfahr liebte, und 
diefe Stimmung erklärt fein Benehmen, wie unſre Ge⸗ 
ſchichte es darſteut. 


» = Erſtes Kapitel, 

1778 ſchon felt Yanger Zeit den Erwerb. Vayerns wuͤn⸗ 
ſchend 5), habe da8 bevorſtehende Erlöfchen deffen 
Megentenftammes als eine günftige Gelegehheit bes 
trachtet, entweber das ganze ihm fo gelegene Land, 
oder" doch einen "Theil deſſelben an ſich zu bringen. 
Hiezu durch irgend einen Vergleich mit Churfuͤrſt 
Maximilian Joſeph Hoffnung zu erhalten, erlaub⸗ 
ten die patriotiſchen Geſinnungen dieſes Fuͤrſten 

nicht 93 er wuͤnſchte, ſeine Lande end nad ſeinem 
TDode 


5) Im Jahr 1743 hatte der Wiener Hof bie Abſidt, Bapern 

auf Koſten Frankreichs zu erwerben. Dem Kaiſer 

Karl var würde angetragen, ihm für fein Land Elſaß, 

„ Zothringen Ind Franche tomte zu geben, welche Lande, 

\ wenn fie erobert wären, au einem Königreih erhoben 

Bu "werben ſollten. S. Memeizcs da Duc de Noailles par 
Millot 7, VI, p. m 


6) Man bat augemein bebaupfet, dab bey ber im Sad 1768 
geſchehenen Bermäplung Kaifer Joſeph ıı mit der juͤng⸗ 
Ren Schweſter des Shurfürften Marimilian Joſeph ein 
geheimer Vertrag geſchloſſen ſey, durch welchen, auf 
ben Sal, daB dieſer Churfuͤrſt keine männliche Erben 
hintertieße, der Prinzeſſin und ihren Nachkommen ein 
Theil von Bapern jugefichert ſey. Da diefes Aber nad) 
ben Grundſaͤtzen deutſcher Erbfolge, welche weibliche 
Nacdbkommen in Reichs⸗ s Mannlehnen nie zulaſſen, un⸗ 
thunlich war; fo if es gar nicht wahrſcheinlich, daß 
Maximilian Joſeph in ſolche Zumuthzung gewilliget babe, 
wenn auch Oeſterreich wirklich ſe gemacht haben ſollte. 
Uebrigens iſt Kaiſer Joſephs n baperiſche Gaulle 
1767 ohnt Erben geftorben, 


— 


= 
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Tode unzertrennt bey ſeinem Hauſe zu erhalten. 1778 
Um diefes gegen jeden Widerfpruch ficher zu ftellen, 
ſchlöß er mit Churfürft Earl Theodor ig den Jah⸗ 
ven 1766, 1772 und 1774 neue Hausvertraͤge, 
durch welche die Altern beftätiget umb die Nachfolge 
des Überlebenden Stammes in ſaͤmmtlichen Landen 
des zuerft erlöfchenden, auch in denen, welche lez⸗ 
terer fuͤr ſich allein erworben, von neuem bekraͤftiget 
wurde. Man ſchloß dieſe Vertraͤge ſehr insgeheim 
ab, weil der lezte Churfuͤrſt von Bayern alle Kennt⸗ 
niß derſelben dem Wiener Hofe zu entziehen wuͤnſchte, 
deſſen Abſichten er ahnden mochte. Es wurden von 
beiden Seiten nur wenige vertraute Staatsdiener 
bey dieſem Geſchaͤfft gebraucht. Anders handelte 
Carl Theodor. Von Wien aus waren Mittel ges. 
funden, einige feiner Raͤthe zu gewinnen. Man 
nannte beſonders den Miniſter von Beckers. Nach 
Abſchluß des leztern Hausvertrages aͤußerte Carl 
Theodor den Wunſch, ihn gemeinſchaftlich dem 
Wiener Hofe zur Genehmigung vorzulegen; aber 
Maximilian Joſeph fand es ſonderbar, daß ein in⸗ 
nerer Hausvertrag einem fremden Hofe mitgetheilt 
werben ſolle, deſſen Genehmigung man "durchaus 
nicht beduͤrfe. Carl Theodor erklaͤrte ſich uͤberzeugt, 
und verſprach das Geheimniß zu bewahren. Den⸗ 
noch ließ er ſich einige Jahre ſpaͤter bewegen, dem 

v. Dohms Denkw. 1 Th. Mies 


Pd 
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1778 Wiener Hofe von den Hausverträgen Kenntniß zu 
geben und die ſonderbare Frage zu thun: ob das 
Haus Oeſterreich nicht auch Anſpruͤche an die kuͤnf⸗ 
tige bayerſche Nachlaſſenſchaft habe, uͤber welche in 
Voraus ſich zu vergleichen er fehr bereit fey? Die 
Antwort wars man habe allerdings ſolche Anſpruͤche 

and wolle fehr gern fich über diefelben mit dem Chur⸗ 
fuͤrſt Carl Theodor verfiändigen. Wirklich wurde 
bierauf eine Unterhandlung mit dem pfaͤlziſchen Ge⸗ 
ſandten von Ritter zu Wien angefangen. Man 
machte demſelben die Anſpruͤche bekannt, welche 
man an einige Theile von Bayern zu haben glaubte, 
erklaͤrte ſich aber zugleich bereit, denſelben gegen 
Abtretung ber ganzen Oberpfalz zu entſagen. Der 
pfaͤlziſche Hof eröffnete feine Zweifel gegen dieſe Ans 
ſpruͤche. Der fehr. sfterreichifch gefinnte Gefandte 
von Ritter wurde beranlaffet, nad) Manheim zu ges 
ben, im diefe Zweifel zu heben und den Churfürft zu 
Eingehung eined Vergleichs, wie man ihn zu Wien 

- wänfchte, zu beflimmen. Da man vermuthen konn⸗ 
te, diefe geheime Unterhandlung möchte der Auf: 
merkfamkeit des franzöfifhen Hofes nicht entgehen, 
‚und deſſen Gegenarbeiten bey dem pfälzifchen beforgs 
te; fo gab man jenem, jedoch nur ganz im Allges 
meinen, Nachricht, daß der Wiener und Manhei⸗ 
mer Hof befchäfftiget feyen, ſich wegen gewiſſer Ans 
0 ge⸗ 
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gelegenheiten, die unter ‚ihnen Irrungen veranlaſſen 1778. 
koͤnnten, guͤtlich zu vergleichen, doch ohne bie Natur . 
biefer Angelegenheiten anzudeuten. Nachdem Ritz . 
ter in Wien wieder ‚angekommen ; wurde bie Unters —— 
handlung mit noch mehr Thaͤtigkeit, wie vorhin, 
fortgeſezt, doch waren die Beweiſe der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Anſpruͤche an Bayern noch nicht vorgelegt, als. 
plözlich der Tod Maximilian Joſephs diefe Unter⸗ 
handlung. unterbrach. Die unmittelbar nachher er⸗ 
folgte Veſitznahme ſammtlicher baherſchen Lande im 
Namen Carl Theodors, der ſich als alleinigen 
Erben darſtellte, erregte in Wien die Beſorg⸗ 
niß, dieſer Flieſt werde, da er hoch Durch Fels 
nen Vergleich gebunden war, jet zu Feiner Abs 
tretung ſich verſtehen wollen. Deshalb Tieß man. 
fofort Truppen in Bayern einruͤcken, und. bea 
gleitete dies mit der Erklärung, daß man, auch 
ohne Carl Theodors Einwilligung, einen Theil 
ber bapertfchen -Lande, an melde man alte Ale 
Sprüche habe, in Beſitz nehmen werde. Dieſe 
Wrohung beroog ben pfaͤlziſchen Gefandten, -eine - 
Condventton abzuſchlleßen durch welche er, ohne I 
dazu autoriſirt zu ſeyn oſterreichiſche Rechte an 
einige Theile von Bayern anerkannte. Dieſer Ge⸗ 
ſandte eilte mit der abgeſchloſſenen Convention nach 
Muͤnchen, und der Churfuͤrſt vermochte dem An⸗ 

C 3 drin⸗ 
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1778 dringen der oͤſterreichiſchen Minifter 7) nicht laͤnger 
b.ratenzu widerftehen. Er ratificirte die Convention ®), 
durch weldhe er einem bedeutenden Theil der Erbs 
ſchaft entfagte, die er fo eben, geftüzt auf unfteeis 
tiged Recht, angetreten hatte. Als Beweis ber 
Zufriedenheit, welche feine Nachgiebigkeit bey dem 
. Wiener Hofe ihm erworben hatte, erhielt der Chur⸗ 
fürft ben, Orden des goldnen Vließes. Zur Trauer 
patriotifher Bayern Vegte er dad Ehrenzeichen deffels . 

- ben öffentlich an, nicht fühlend, wie wenig dies ihn 
—u ehren fähig ſey. 
Der naͤchſte Agnat und Lehnserbe des Ehur⸗ 

fuͤrſten war Carl Herzog von Pfalzs 
| Zwey⸗ 





„7) von, Harding und von Lehrbach. Erſterer war bisher kai⸗ 
ferlider Gefandter in Münden, lezterer in Manpeim ; 
er hatte Earl Theodor nad Bayern begleitet. 


8) Dbsleid die Eonvention durch ihre Vollziehung bald allge⸗ 
mein bekannt werden mußte, fo wurde doch die Ratifi⸗ 
Eation derfelben fehr geheim gehalten. Der patriotifch 


gefinnte Geheimerath von Lory wurde berufen, um _ 


zu ſehen, daß der Churfuͤrſt eine Schrift unterzeich⸗ 
nete. Ohne ibm von deren Inhalt Etwas zu eröffnen, _ 
befahl ihm dieſer Fuͤrſt, dieſe Schrift nebſt andern Pa⸗ 
pieren zu verfiegein, aber bie Adreſſe ſchrieb der Chur⸗ 
fürft ſelbſt, und erſt nachher erfuhr Lorp, daß das von 
ihm verfiegelte Packet die ratificiete Convention enthal⸗ 

‚sen.babe, und an den Geſandten von Ritter in Wien 
abgeſchickt fep. _ 
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Zweybrück N). Gein Beitritt zu ber abgefchlofs 1778 


fenen Convention war nöthig, wenn diefelbe über 
bad. Leben des Churfuͤrſten hinaus Beſtand haben 
follte; denn dieſer hatte durch die Hausvertraͤge ſich 
ausdruͤcklich verbindlich gemacht, ohne Einwilligung 
ſeiner Agnaten uͤber die Stammlande nie etwas ein⸗ 
zugehen, wozu ihn bekanntes Recht ohnedem ver⸗ 
pflichtete. Sogleich nach erfolgter Nachricht von 
dem Tode des bayerſchen Churfuͤrſten hatte der Her⸗ 
sog feinen Geheimenrath von Hofenfels nah Muͤn⸗ 
chen abgefanbt. Wie biefer don den öfterreichifchen 
Forderungen, und auch bald von ber abgefchloffenen 
Sonvention hörte, verlangte er Dringend vollftändige - 
Mittheilung der Gründe, melde zu einem für das 
geſammte Haus ſo nachtheiligen Schritt haͤtten be⸗ 
wegen koͤnnen. Alle ſeine Aeußerungen ließen ver⸗ 
muthen, daß der Herzog von der Guͤltigkeit dieſer 
Gruͤnde ſich ſchwerlich uͤberzeugen werde. Indeß 
wandten ſowohl die oͤſterreichiſchen, als die chur⸗ 
fuͤrſtlichen Geſchaͤfftsmaͤnner Alles an, um ihn zu 
gewinnen; auch dem Herzoge wurde das goldne Vließ 
beſtimmt und zu mehrern Vorthellen Ihn die Aus⸗ 
ſicht eroͤffnet. | 


€ 3 u Die 





a) Er mar geboren 1746, segierender Herzog feit 1778. 
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1778 Die Allobial⸗ Erbſchaft des verſtorbenen Chur⸗ 
fuͤrſten war deſſen hinterlaſſener einzigen Schweſter, 
ber verwittweten Ehurfürftin von Sachſen, anges 

“fallen, Sie wurde in ihrem Namen von dem Sohn 
herſelben, Churfuͤrſt Friedrich Auguſt, gefobert, 
welcher zu deren Befignahme feinen Geheimenrath 

Freiherrn von Zehmen nach Muͤnchen abordnete. 
Aber die Kaiſerin Koͤnigin wollte auch dieſe Allodial⸗ 
verlaſſenſchaft theilen, weil ſie von zwey bayerſchen 
Prinzeſſinnen? abſtamme, die im ſechszehnten und 
ſiebzehnten Sahrhunbert, die eine an Ersherjog 
Carl von Oeſterreich, die andere an Kaiſer Fer⸗ 

binand II vermählt geweſen. Churfuͤrſt Carl Theo⸗ 
dor erklaͤrte, daß, weil er einen Theil der bayerz 
ſchen Lande an Oeſterreich abgetreten habe, der 
Churfuͤrſt von Sachſen ſich zuvoͤrderſt mit dieſem 
verſtaͤndigen muͤſſe. Er erlaubte deshalb auch nicht 
die verlangte gemeinſame Verſtegelung des Nach⸗ 
laſſes und gemeinſame Eroͤffnung des Teſtaments 
des lezten Churfuͤrſten. Der churſaͤchſiſche Bevoll⸗ 
Fr maͤchtigte reiſete wieder ab, ohne irgend Etwas 
ausgerichtet zu haben, und mußte ſich begnuͤgen, die | 

Rechte feines Herrn durch felerliche Proteſtation 

u verwahren. | 
| Ale Fuͤrſtenhaͤuſer, faft alle denkende Men⸗ 
ſchen waren erſchuͤttert durch dieſe Begebenheiten. 

Auch 
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Auch aufer ben deutſchen Grängen machten biefelben 1778 | 
Auffehen. Man glaubte in der Elhnen That. des 
Miener Hofes. ein Fortſchreiten in dem Geiſte u 
bemerken, ber wenige Jahre zuvor bie Theifung 
Polens eingegeben hatte, oa 


Alle nun fahen auf Friedrich! Wider, ſo 
fragte man, zugeben, daß das Oberhaupt des deut⸗ 
ſchen Reichs deſſen Geſetze kuͤhn hintanſezt, unter 
dem Vorwande weither geſuchter, veralteter, wahr⸗ 
ſcheinlich unbegruͤndeter Anſpruͤche die Stammlande 
eines deutſchen Fürftenhaufes gerfplittert, und, was 
ihm gelegen, an ſich reißt? Wenn Friedrich folder 
Gewalt ruhig zufieht, two Eann fie enden? Iſt nicht 
Bann ſchneller oder langſamer Umſturz der Verfaffung 
des deutſchen Reichs vorauszuſehen, und zwar, um 
eine Macht zu vergroͤßern, deren Zunahme des Haus 
ſes Brandenburg Abnahme ohnfehlbar drohet? Ver⸗ 
minderung der Achtung, welche Friedrichs‘ große 
Thaten begruͤndet haben, ſcheint naͤchſte Folge, 
wenn er jezt unthaͤtig bleibt, und zulezt muß auch 
er, ober doch nach ihm fein Haus, bem neuen (es 
bieter Deutfhlands fich beugen! Waͤr er gefallen 
in jenem. fiebenjährigen Kampfe, fo hätte ewiger 
Ruhm ihn bedeckt, denn er wäre phyufifcher Webers 

macht unterlegen;. aber menn er jezt ſein wohlges 
CA, fibtes 
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1778 übted Heer, den weife gefüllten Schatz nit anwens 


bet, die Unabhängigkeit deutſchen Staatvereins, 


zu dem er felbft gehört, zu fhüßen, wenn ex nicht 
eilt, bie dem eigenen Haufe drohende Gefahr abzu⸗ 
wenden — bann wird er fallen, ein Spott ber 


Feinde, ein Jammer der Freunde, welche eben fo 


fehr das Hinfinken eined hohen Genius, als den 


"Sal eines blühenden Staats beklagen werben !. 


Sriedrihs. Ehre, das hoͤchſte Intereſſe ſeines 
Staats, fodern jezt ſeinen Widerſtand auf, und 


Klugheit ſcheint zu rathen, dieſen Widerſtand dem 


erſten Verſuch der Gewalt entgegen zu ſetzen, be⸗ 


vor noch das Gelingen zu mehr kuͤhnen Eingriffen 
‚ben Gegner ermuntere, ben Muth der Genoffen 


ſchwaͤche und Friedrich felbft die Gefahr näher 


bringe! — So urtheilten viele verſtaͤndige Beobach⸗ 


ter. Der Meiſten Vermuthung aber war, Frie⸗ 
drich werde nicht unthaͤtig zuſehen dem Unrecht, fons 
bern entweder thm entgegentreten, ober ihm bei⸗ 
ſtimmen and es nachahmen. 


Manche waren geneigt, ihm das Leztere zuzu⸗ 


trauen. Soll er, ſagten dieſe, den muͤhvoll errun⸗ 
genen Ruhm, die Ruhe ſeines Alters, den neuge⸗ 
ſchaffenen, ſorgſam gepflegten Wohlſtand ſeiner 
lande dran wagen, um einen Kampf zu beſtehen 


ge⸗ 


/ 


% 
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gegen einen Monarchen, ber voll Sugenbkraft Das 1778 
fteht an ber Spitze eined mehr als dreifach größern 
Staats und eines treflich geübten Heers r bren⸗ 
nend von ungeduldigem Ehrgeiz, den zu be⸗ 
kaͤmpfen, der auf Koſten ſeines Hauſes den Ruhm 
des erſten Feldherrn errungen hat? Und ſoll Frie⸗ 
drich dieſen Kampf beſtehen fuͤr eine Sache, die nur 
entfernt ihn angeht? Soll er bie Rechne des pfaͤl⸗ 
zifchen Haufes, gegen den Willen. des Hauptes defs 
felben,  vertheibigen, den Churfuͤrſt Carl Theodor 
zwingen, wieber zuruͤckzunehmen, was er, nach ers 
haltener Ueberzeugung vom Recht der Forderung, 
freiwillig abgetreten zu haben behauptet? Und iſt, 
ſo fragte man weiter, der beutſche Staatöverein es 
werth, daß Friebrich, um ihn zu ſchuͤßen, das 
Mark feiner Sande, dad Wlut feiner Unterthanen 
vergeudet? Wie wenige ver Glieder dieſes Vereins 
werden: die Wohlthat erkennen und es verdanken, 
wenn Friedrichs kraͤftiger Arm ſie gegen Unter⸗ 
druͤckung ſchuͤzt, die ihnen nur in der Ferne, jezt 
noch ungeahndet, droht? Iſt es nicht ſicherer, ſtatt 
der Gewaltthat des maͤchtigen Nebenbuhlers gefahr⸗ 
vollen Widerſtand entgegen zu ſetzen, lieber ihr bil⸗ 
ligend zuſehen und dadurch die Erlaubniß ſich bedin⸗ 
gen, ſelbſt ein Gleiches zu uͤben? Lezteres Verfah⸗ 
ren ſchlen wirklich Manchem, ſelbſt fuͤr Deutſchlands 
1 Boͤl⸗ 
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1778 Voͤlker, das Veſſere zu ſeyn. Schon lange war 
der deutſche Staatsderein nicht mehr im Stande, 
ſich ſelbſt zu vertheidigen. Er beſtand wirklich nur, 
weil es ven Nachbaren an dem Entſchluß und an der 
Einigkeit zum Angriff fehlte. Die Verfaſſung des 
Reichs war zu Foͤrmlichkeiten herabgeſunken, die 
Wuͤrde ſeines Oberhaupts wurde nur dem Mamen 
nach durch Wahl ertheilts wirklich war fie. feit 
Sahrhunderten im Haufe Oeſterreich erblich, und bie 
kurze Regierung Kaiſer Karls VIL von Bayern hatte- 
bewieſen, daß Defterreih, wenn ed nicht Haupt des 
RMeichs ſeyn koͤnne, auch deſſen Glied zu ſeyn vers 
ſchmaͤhe. Die Reichsſtaͤnde hingen weit weniger von 
den Geſetzen ab, als, je nachdem es ihre Lage erfo⸗ 
derte, die einen von Oeſterreich, die andern von 
Preußen. Gegen dieſe beiden vereinten Maͤchte war 
der deutſche Staatskoͤrper nicht im Stande ſich zu 
behaupten. Ber. Erwägung biefer Umftände fchien 
es rathfamer, einem fo unfichern Zuftande ein Ende 
zu machen und das deutſche in viele Eleine Staaten 
zertheilte Volk zu given großen Mlaffen zu vereinis 
gen, bie äußern Schutz und Kraft zum innern Wohl⸗ 
ſtand zu gewähren vermögten. Auch für Friedrich 
ſchien es größerer Ruhm, und dieſer ohne Gefahr 
zu erreichen, ein morfched Gebäude umftürzen bels 
fen, und aus beffen. Trümmern bem eigenen neuen 
| Ums 
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Umfang imd neue Stärke geben, als für Erhals 1778 
tung jenes, ohne Dank der meiften feiner Bewohner, 
ben ungewiſſen Kampf beftchen wollen. ° 


Sole Gedanken bewegten damals die Gemuͤ⸗ 
ther Vieler. Noch war Polens Theilung in friſchem 
Andenken. Iſt, ſagte man, Deutſchlands Verfaſ— 
ſung unverlezlicher und heiliger? Die Umſtaͤnde 
ſchienen guͤnſtig, um auch den Umſturz dieſer zu begina 
nen. Frankreich hatte durch politiſchen und Fami⸗ 
Kienbund. den Recht entſagt, gegen Defterreich aufzüs 
treten. Geine Finanzen waren erfchöpft und es 
ruͤſtete ſich fo eben, für Nordamerika's Freiheit eis 
nen neuen Kampf zu beginnen, von dem ed nur dann 
Erfolg. hoffen konnte, wenn feine Kräfte. nicht durch 
einen Landkrieg geſchwaͤcht wurden. Das mit Preu⸗ 
ßen verbundene Rußland war mit eigenen’ großen 
Entwürfen befchäfftiget ,. und fchien befriediget wer« 
den zu koͤnnen, wenn man dieſen nicht entgegentrat, 
wenn man allenfalls ‚feiner Wieltn u noch d den Reſt 
von Polen uͤberließ. | 


Auch in Friedrichs Nähe waren ; Dande: ber 
Meinung, dad, was offenbar bad Muͤzlichſte ſcheine, 
verdiene den Vorzug, und die vom alten Nebenbuh⸗ 
ler dargebotene güte Gelegenheit ſey nicht vorbey zu 
laſſen, um Preußen die ihm noch fehlende Nundung 

und 
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. 1778 und innere Kraft. zu geben. Auch Friedrichs Bruͤ⸗ 
eder, Prinz Heinrich und Ferdinand, wurden dieſer 
Meinung geneigt geglaubt. Sicher entging bem Koͤ⸗ 
‚ tige ſelbſt das Lockende ber Verſuchung nicht; doch 
fiber fah auch Niemand fo rihtig, tie er, bie Ges 
fahren, wenn Preußen diefer Verſuchung nachgebe. 
Dem alle Umſtaͤnde ruhig Erwaͤgenden konnten folche 
Gefahren nicht gering erfheinen. Das an ‚Polen 
verübte Unrecht war zwar gelungen und biöher unges 
ahndet geblieben, aber doch war Europa durch diefes 
Unrecht aufgeregt und. duldete vielleicht nicht ein 
zweites und größeres. Die in allen ihren Theilen 
fo vollendet ausgearbeitete deutſche Verfaſſung,' die 
bey derſelben eines gluͤcklichen Wohlſtandes genie⸗ 
fenden Völker flößten mehr Xheilnahme ein, als 
die Anarchie eines Landes, wo die groͤßere Menge, 
der Menſchheitsrechte beraubt bey keinem Wechſel 
des bisherigen Zuftandes fehr verlieren konnte. 
. Gerade die nicht. Friegerifche Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands war fuͤr die uͤbrigen europaͤiſchen Staaten 
wichtig, , bie. diefes in ihrer Mitte Fiegende von 
kraͤftigen Völkern bewohnte Sand wohlthätig trennte. 
Schwerlich wurde daher der Unterjochung des deut⸗ 
ſchen Reichs durch zwey ſeiner uͤbermaͤchtigen Glieder 
ohne Theilnahme zugeſehen. Leicht konnten, um ſol⸗ 


cher Gewaltthat zu mehren bis jet von einander 
| ent⸗ 


vo “ 
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entfernte Maͤchte ſich vereinen; auch in Deutſch⸗1778 
lands Innerm war Widerſtand gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. Wie ſehr auch immer man bie Sitten 
und Anhaͤnglichkeit an alte Verfaſſung erſchlafft 
glauben mochte; doch lebte vielleicht noch in einem 
ber deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer ein Edler, der die 
ſchlummernden Kraͤfte wecken und einen Kampf her⸗ 
vorbringen konnte, deſſen Gerechtigkeit allgemeine 
Beiſtimmung erwarten ließ. Schwer wird ein gros- 
fies,‘ kraͤftiges und gebildete Volk unterdruͤckt, 
das, bey allen feiner Verfaſſung vorgeworfenen 
Maͤngeln, doch durch groͤßere dem Einzelnen gelaſ⸗ 
ſene Freiheit ſich gluͤcklicher fuͤhlte, als die Nach⸗0 
baren in mehr geregelten Staatsformen. Auch die 
Unterthanen der Unterdruͤcker ſelbſt hätten vieleicht‘ 
‚mit Unwillen ſich zu Werkzeugen des Unrechts mis⸗ 
brauchen laſſen. Wie leicht konnten ihre Waffen 
anders gewandt werden! Aber auch abgeſehen von 
moͤglichen ſehr furchtbaren Folgen, immer war zu 
erwarten, das Gehaͤſſige der Ungerechtigkeit werde 
mehr Preußen treffen, der Vortheil mehr Oeſter⸗ 
reich zufallen. Die Regierung des leztern Staats 
war in vielem Betracht milder; den Nachbaren we⸗ 
niger gehaͤſſig. Mannichfache Werhältniffe machten 
es für Oeſterreich möglich, ber Unterwerfung bis⸗ 
heriger Reichslande mildernde Formen zu geben. 
DDurch 
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1778 Voͤlker, das Veſſere zu ſeyn. Schon lange war 
\ der beutfche Gtaatöverein ‚nicht mehr im ‚Stande, 
ſich felbit zu vertheidigen. Er befland wirklich nur, 
voeil ed den Nachbaren an dem Entſchluß und an der 
Einigkeit zum Augriff fehlte, Die Verfaſſung des 
Reichs war zu Foͤrmlichkeiten herabgeſunken, die 
Wuͤrde ſeines Oberhaupts wurde nur dem Namen 
nach durch Wahl ertheilt; wirklich war ſie ſeit 
Jahrhunderten im Hauſe Oeſterreich erblich, und die 
kurze Regierung Kaiſer Karls VII von Bayern hatte- 
bewieſen, dag Defterreich, wenn ed nicht Haupt des 
Reichs ſeyn koͤnne, auch deffen Glied zu ſeyn ver- 
ſchmaͤhe. Die Reichsſtaͤnde hingen weit weniger von 
den Geſetzen ab, als, je nachdem es ihre Lage erfo⸗ 
derte, die einen von Oeſterreich, die andern von 
Preußen. Gegen diefe beiden vereinten Mächte war 
der deutſche Staatskoͤrper nicht im Stande ſich zu 
behaupten. Bey Erwaͤgung dieſer Umſtaͤnde ſchien 
es rathſamer, einem fo unſichern Zuſtande ein Ende 
zu machen und das deutſche in viele kleine Staaten 
zertheilte Volk zu zwey großen Maſſen zu vereini⸗ 
gen, bie äußern Schutz und Kraft zum innern Wohl⸗ 
ſtand zu‘ gewähren vermögten. Auch für Friedrich 
ſchien es größerer Ruhm, und dieſer ohne Gefahr 
zu erreichen, ein morſches Gebäude umſtuͤrzen hel⸗ 
‚fen, und aus deſſen Trümmern dem eigenen neuen 
— Um⸗ 


L 


Streit über die bayerſche Erbfolge. 43 


Umfang und neue Staͤrke geben, als für Erhals 1778 
tung jenes, ohne Dank der meiſten feiner Bewohner, 
den ungewiſſen Kampf beftchen wollen. 


Solche-Gebänken bewegten bamald die Gemuͤ⸗ 
ther Vieler, Noch war Polens Theilung In friſchem 
Andenken, Iſt , fagte man, Deutſchlands Verfafs 
fung unverlezlicher und heiliger? Die Umſtaͤnde 
ſchienen guͤnſtig, um auch den Umſturz dieſer zu begin⸗ 
nen. Frankreich hatte durch politiſchen und Fami⸗ 
lienbund dem Recht entſagt, gegen Oeſterreich aufzu⸗ 
treten. Seine Finanzen waren erſchoͤpft und es 
ruͤſtete ſich ſo eben, fuͤr Nordamerika's Freiheit eis 
nen neuen Kampf zu beginnen , don dem es nur daun 
Erfolg hoffen konnte, wenn ſeine Kräfte. nit durch 
einen Landkrieg geſchwaͤcht wurden. Das mit Preu⸗ 
Ben verbundene Rußland war mit eigenen großen 
Entwuͤrfen beſchaͤfftiget, und ſchien befriediget wer⸗ 
den zu koͤnnen, wenn man dieſen nicht entgegentrat, 
wenn man allenfalls ‚fine wittite m noch d den Reſt 
von Polen uͤberließ. | 


Auch in Friedrichs Nähe waren Moenche ber 
Meinung, dad, was offenbar das Můzlichſte ſcheine, 
verdiene den Vorzug. , und die vom alten Nebenbuh⸗ | 
ler. bargebotene gute Gelegenheit fey nicht vorbey zu 
laſſen, um Preußen D die ihm ‚noch fehlende Rundung 

und 
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I 1778 und innere Kraft. zu geben, Auch Friedrichs Bruͤ⸗ 
‚ber, Prinz Heinrich und Ferdinand, wurden dieſer 
Meinung geneigt geglaubt. Sicher entging dem Koͤ⸗ 
nige ſelbſt das Lockende der Verſuchung nicht; doch 
ſicher ſah auch Niemand ſo richtig, wie er, die Ge⸗ 
fahren, wenn Preußen dieſer Verſuchung nachgebe. 
Dem alle Umſtaͤnde ruhig Erwaͤgenden konnten ſolche 
Gefahren nicht gering erſcheinen. Das an Polen 
veruͤbte Unrecht war zwar gelungen und bisher unge⸗ 
ahndet geblieben, aber doch war Europa durch dieſes 
Unrecht aufgeregt und duldete vielleicht nicht ein 
zweites und größeres. Die in allen ihren Theilen 

fo vollendet audgearbeitete deutſche Verfaffung,' die 
bey derſelben eines gluͤcklichen Wohlſtandes genies 
fenden Voͤlker flößten mehr Theilnahme ein, als 
die Anarchie eined Landes, wo die größere Menge, 
der Menſchheitsrechte beraubt, bey keinem Wechſel 
des bisherigen Zuſtandes ſehr verlieren konnte. 
Gerade die nicht kriegeriſche Verfaſſung Deutſch⸗ 
lands war für die übrigen europäifchen Staaten 
wichtig, die dieſes in ihrer Mitte liegende von 
kraͤftigen Völkern bewohnte Land wohlthätig trennte. 
Schwerlich wurde. daher der Unterjochung des deut⸗ 
ſchen Reichs durch zwey ſeiner uͤbermaͤchtigen Glieder 
ohne Theilnahme zugeſehen. Leicht konnten, um ſol⸗ 


Gr Gewaltthat gu ı mehren, bie jezt von einander 
| ents 
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entfernte Mächte fih vereinen; auch in Deutſch⸗ 1778 


lands Innerm war Widerftand gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. Wie fehr aud) immer man die Sitten 
und Anhänglichkeit an alte Verfaſſung erfchlafft 
glauben mochte; doch lebte vielleicht'noch in einem 


der beutfchen Fürftenhäufer. ein Edler, der die 
ſchlummernden Kräfte wecken und einen Kampf her⸗ 


vorbringen Eonnte, deſſen Gerechtigkeit allgemeine 


Beiſtimmung erwarten ließ. Schwer wird ein gros- 


fies,‘ kraͤftiges und gebildetes Volk unterdruͤckt, 
das, bey. allen feiner Werfaffung vorgeworfenen 
Maͤngeln, doch durch groͤßere dem ‚Einzelnen gelaſ⸗ 
ſene Freiheit ſich gluͤcklicher fühlte, als die Nach⸗ 


baren in mehr geregelten Staatsformen. Auch die 
Unterthanen der Unterdruͤcker ſelbſt hätten vielleicht 
mit Unwillen ſich zu Werkzeugen des Unrechts mids 
brauchen laſſen. Wie leicht Eonnten ihre Waffen: 
anders gewandt werben! Aber auch abgefehen von 


möglichen fehr furdhtbaren Folgen, immer war zu 
erwarten, das Gehäffige der Ungerechtigkeit werbe 
mehr Preußen treffen, der Wortheil mehr Defters 
reich zufallen. Die Megierung bes leztern Staats 
war in vielem Betracht milder; den Nachbaren wes 


niger gehaͤſſig. Mannichfache Verhaͤltniſſe machten 


es fuͤr Oeſterreich moͤglich, der Unterwerfung bis⸗ 
heriger Reichslande mitdernde Formen zu geben. 


Durch 
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1778:Durch den langen Beſitz der Kalſerkrone hatte das 
Erzhaus die Voͤlker Deutſchlands, beſonders des 
ſuͤdlichen, ſchon an. Ehrfurtht gewoͤhnt. Die Fürs 

fien deffelben würden leichter die Abhaͤngigkeit, uns 

“ter ber. fie ſchon biäher lebten, noch vollendeter aners 
kennen ‚ und ihre ‚Unterthanen fi) ganz einem 
Monarchen untertverfen, den. fie und ihre Vorfah⸗ 
ven bereitö feit Jahrhunderten ald den Dbern ihrer 
unmittelbaren Regenten zu verehren gewohnt waren. 


San eine andere war dagegen die Lage Preu⸗ 
Gens. Dieſes hätte bie groͤßern Stanten des noͤrd⸗ 
lichen Deutſchlands unterjochen muͤſſen, die vereint 
weit kraͤftigern Widerſtand, als die kleinern des 
ſaͤdlichen entgegenſetzen konnten, und um ſo gewiſſer 
entgegengeſezt haben wuͤrden, da jene Staaten ſchon 
bisher Preußens neuerliche Erhebung und wachſende 
Groͤße mit Eiferſucht betrachtet und ſorgſam, bey 
jeder Gelegenheit, gewehrt hatten, daß der Chur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg nicht auf den neuerworbenen 
Koͤnigstitel ungebuͤhrliche Anmaaßungen gruͤnde. 
Nie wuͤrden Sachſen, Hannoveraner, Heſſen und 
anbre noͤrdliche Deutſche ſich ſo ſchnell und folgſam zu 
preußiſchen Unterthanen haben umwandeln lafſen, wie 
bie in Fleinere Staaten zerfplitterten Bewohner bes 
ſüͤdlichen Deutſchlands zu Oeſterreichern. Aber ge⸗ 

ſezt, 
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fest, die Theilung Deutſchlands wäre gelungen : 1778. 
immer erhielt Defterreich den geößern, fruchtbareren | 
Antheil und, bey ergebenern Unterthanen, ruhigern 
Beſitz; Preußen wurde verhäftnißmäßig geſchwaͤcht, 

da die Behauptung ſeines kleinern Antheils groͤßere 
Auſtrengungen nothwendig machte. | 


u. ” 


Wenn Friedrich uͤber die Wahl ſeines Ent⸗ 
ſchluſſes einen Augenblick gewankt hat, woruͤber keine 
Nachricht uns aufbehalten iſt, ſo entgingen gewiß 
Betrachtungen dieſer Art ſeinem weit in die Zukunft | 
ſchauenden Blick nicht. Auch befand er fidy in ber 
Periode des Lebens, im welcher der Menſch abge 
neigt ift, gewaltfame Ummälzungen des gewohnten 
Zuftandes zu unternehmen, Ruhmvoller und fiches 
ver war ed, weni gleich auch mit Gefahr verbunden, 
fuͤr das Beſtehende, fuͤr die Erhaltung deſſen zu 
kaͤmpfen, was den Fuͤrſten und Voͤlkern Deutſch⸗ 
lands theuer war. Dieſe wuͤnſchten eifrigſt, daß 
dem ehrgeizigen durch Gefühl feiner Macht uͤbermuͤ⸗ 
thigen Beherrfcher Oeſterreichs nicht geftattet wers 
den möge, nad; Willkuͤhr zu fhalten, und mit offe⸗ 
ner Verlegung der Geſetze des Reichs ſich zu vers 
groͤßern. Dieſes nicht zu geftatten war edel, war 
zugleich ein gemwiffer und’ bleibender Wortheil für 
Preußen, Der Kampf gegen das Unrecht, das 

. | sicht 


N 
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1778 nicht Em ſelbſt, fondern einem entfernten Mitſtande 
geſchah, erwarb Vertrauen und Achtung, und 
ſicherte den willigen Beiſtand deutſcher Voͤlker, wenn 
einſt die Gefahr Friedrich und ſeinem Hauſe naͤher 
"treten ſollte. Ohne zu wanken, ohne mit Jemand 
zu berathen, entſchied der Koͤnig fuͤr die Sache des 
Rechts, der Ehre und — augenblicklicher Gefahr. 


| FE Er entſchied ſo an eben dem Tage, an welchem 
| er bie Nachricht vom Tode Maximilian Sofephs ers 
hielt 10). Er hatte von ben ſchon bis dahin fehr 
insgeheim betriebenen Unterhandlungen Oeſterreichs 
mit Ebarfürſt Carl. Theohor einige, obgleich nur 

en | unbe⸗ 


* 


| 10) Pre angenehm it es mir, in dem naͤchſt Solgenden u 
dem ebrwuͤrdigen Staatsmanne nacherzaͤhlen zu koͤnnen, 
Der vor allen im Stande war, glaubwuͤrdige Auskunft 
von ber wichtigen Unterbandlung zu geben, die Fries 
| drich 11 ihm anvertrauet hatte, naͤmlich dem Memoire 
| historique de la negociation en 1778 pour la 
succession de Bavidre confide par le Roi de 
Prusse Frederic le Grand au Comte Eufache 
. "de Goertz. % Francfort ‘sur le Meyn. 1812. 
7.5 rathe das eigne Nachleſen diefer Schrift, welche 
« ein mußerbaftes Beiſpiel einer mit großer Einfiht und 
BT. ); deutfchem Vatriotismus glücklich zu ihrem. Ziel ges 
leiteten Unterbandlung darſtellt. Sie enthält noch viele 
einzelne intereffante Züge, die, meinem Zwecke getreu, 
ich nicht babe aufnehmen koͤnnen. 


Te 
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anbeſtimmte, Kenntniß. Er ahndete ihren: Ges 1778: 
genſtand, und beſorgte, das Haus Oeſterreich 
werde die Umſtaͤnde benutzen wollen, um Bayern, 
wenigſtens einen Theil deſſelben, zu erwerben. 
| Ohne das Gutachten irgend eines feiner Räthe über 
die Parthey, welche er jn folchem Falle zu nehmen 
habe, zu fobern, beſchloß er fofort, die Gewalt⸗ 
that nicht zu dulden. Vor allem aber wollte ey fi 
erft vergewiſſern, ob bereits wirklich Unterhandfuns 
gen des Wiener Hofes mit ben Erben des verftorbes 
nen Churfürften betrieben, und wie weit dieſelben, 
in dieſem Fall, ſchon gediehen wäred? Ob nicht 
vielleicht der Churfuͤrſt von der Pfalz, oder einer der 
iuͤbrigen Agnaten' aus der Zweybruͤcker oder Birken⸗ 
felder Linie, zu bewegen ſeyn moͤchte, den oͤſterrei⸗ 
chiſchen Abſichten ſich nicht zu fuͤgen, und gegen Ge⸗ 
walt den Schuß der deutſchen Reichsverfaſſung nach⸗ 
zuſuchen? Zu dieſem Zwecke beſchloß der Koͤnig, 
einen zuverlaͤſſigen und einſichtsvollen Mann nach 
Manheim oder Zweybruͤcken abzuſenden, und, um 
das Geheimniß deſto ſicherer zu bewahren, wollte er 
einen Mann gebrauchen „ der nicht in feinem Dienſt 
war, und dieſem zunaͤchſt keinen diplomatiſchen Cha⸗ 
rakter beilegen. Derfelbe ſollte allein an ihn berich⸗ 
ten, und allein von ihm unmittelbar inſtruirt werden. 
Seine Wahl fiel auf den aus einem reichsritterſchaft⸗ 
v. Do hurs Dentw. 1 Th. D lichen 


— 
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1778 lichen Geſchlecht ſtammenden Grafen von Goͤrtz ""), 
der jezt zu Weimar als Oberſthofmeiſter lebte, wo 

er die Erziehung zweier Prinzen, des jezt regierenden 
Herzogs Carl Auguſt und deſſen Bruders, vollendet 
hatte. Der Koͤnig hatte ihn nur einigemal geſprochen, 
aber eine ſo vortheilhafte Meinung von ſeinen Talen⸗ 
ten und feinem Charakter gefaßt, daß er ihn zu dieſem 
Geſchaͤfft vorzüglich brauchbar hielt. Der Bruder 
dieſes/Grafen Goͤrt ſtand als General bey der 
Suite in des Koͤnigs Dienſten. Dieſen berief er in 
der Nacht, nachdem er die wichtige Nachricht er⸗ 
halten, zu ſich, und eroͤffnete ihm die Abſicht, 
welche er mit ſeinem Bruder habe. Wenn das 
Haus Oeſterreich, ſagte Friedrich, ſich Bayerns 
| bemaͤchtige, fo werde dadurch alles Gleichgewicht 
umgejtoßen, und bie Freiheit und Verfaſſung 
Deutſchlands fo ſehr gefährdet, daß er ed unmöglich 
zugeben koͤnne; er müfle in ſolchem Falle einen Krieg 
wagen, tn welchem fein Haus, oder vielleicht das’ 
Öfterreihifhe den Untergang finden werde. - Der 
General Graf Goͤrtz erwiedertes er zweifle zwar gar 
nicht an feines Bruders Vereitwilligkeit, bed Koͤ⸗ 
nigs Auftrag zu übernehmen, doch wünfche er ihn 
felbft mündlich von demfelben zu unterrichten, um 
eiwaige Bedenken ale zu koͤnnen. Der Rönig bils 
ligte 





13) Er iſt geboren zu Salit im Jahr 1737. 
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Kute diefes, und mit einem von ihm ſelbſt geſchriebenen 1778 \ 
aber nicht unterzeichneten Aufſatz, der feine Wuͤnſche 
enthielt, fdhiekte er den General fofort nah Weis 

mar. Graf Gr fühlte die große Wichtigkeit, 

aber auch die Gefahr des Auftrags, den er, ohne 
geborner Unterthan oder Diener des Königs zu feyn, 

ohne alle Beglaubigung und- ohne eine vollſtaͤndige 

auf die verfchtebenen möglichen Fälle berechnete Ins , 
ftruftion, übernehmen folltez er konnte nicht vers 
kennen, daß die Ausrichtung dieſes Auftrags ihn 
nothwendig dem hödften Misfallen eines großen 
Hofes ausfeßen werde, gegen beffen Yolgen er von 

dem Souverain, der ihn gebrauchte, vielleicht nicht 
gefchüzt werden würde, Wielmehr mußte er, im 

Fall die politifchen Verhäftniffe ſich änderten, als 

ein nicht anerkannter Unterhändler aufgeopfert zu 
werden fürdten. Diefe fehr gegründeten Bedenk⸗ 
lichfeiten wurben indeß buch die Weforgniß, eine 
Ablehnung möchte dem Bruder ben dem Könige ſcha⸗ 

den, durch die Wichtigkeit der Sache für das. 
deutfche Vaterland, endlich durch das Providentielle 

des fo unerwartet kominenden Auftrages überwogen.. 

Graf Goͤrtz nahm ihn an, und reifete ab unter dem En 
Vorwande, daß er, nad dem Wunſche feines Brus 

ders, wegen eines wichtigen Samiliens Prozeffed . _ 
bey dem Reichskammergenicht nach Wetzlar gehen 
D2 - muͤſe. 
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1778 muͤſſe. Wegen Sicherheit der Correſpondenz mit 
dem Koͤnige traf er die noͤthigen Abreden. Nach 
des Koͤnigs Willen ſollte er zuerſt nach Manheim 

and, je nachden er den Churfuͤrſt Carl Theodor 
geſtimmt finden wuͤrde, auch nach Zweybruͤcken ge⸗ 
hen. Da indeß bereits bekannt geworden, der 
Churfuͤrſt habe Manheim verlaſſen, um ſich md 
Muͤnchen zu begeben, es jedoch zweifelhaft war, ob 
er, nachdem oͤſterreichiſche Truppen in Bayern eins 
gerückt, gewagt habe, bie Reife bis dahin fortzus 
feßen; fo beſchloß Goͤrtz, zunaͤchſt nach Franken zu 
gehen and fi dann bahin zu wenden, wo er, nad 
Manfgabe näherer Nachrichten, den Churfürften 
zu treffen hoffen durfte, Zugleich bat er ben König 
um ein Creditiv an dieſen Souverain, da er, ohne 
‚unter dem Schutze des Voͤlkerrechts zu ſeyn, fi 
nicht in ein fand wagen koͤnne, das von dem Hofe, 
gegen deffen Abfichten er arbeiten follte, fo eben mis 
| Titörifch beſezt werde. Graf Görß ging, wie er 

Am Carl Theodors Ankunft in Münden erfahren, nach 
Megensburg, einem bequemen: Irte, um, ohne 
Auffehen zu erregen, von dem, was in Bayern Hore 
ging, unterrichtet zu werden und nah Maaßgabe 
deffen, was er erführ, ſo wie ber weitern Befehle 
des Koͤniges, handeln zu koͤnnen. Cr ging don dort 
auf einige Tage nach Muͤnchen, doch, weil er noch 

ohne 
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ohne Creditiv war, ohne don feinem Auftrage etwas 1778 
zu eröffnen: Er war hier Zeuge ber Beftürzung, 
worin bie öfterreichifche Beſitznahme Alles gefezt 
hatte. In Regensburg, wohin er zuruͤckging, 
machte ihm der bayerſche Geſandte von Leyden, der 
auch bayerſcher Landſtand war, Hoffnung, daß die 
oͤſterreichiſchen Abſichten vielleicht noch, bey gehoͤrig 
unterſtuͤztem Widerſtand, vereitelt werben koͤnnten. 
Goͤrtz erfuhr durch dieſen fuͤr ſein Vaterland wohl⸗ 
geſinnten Mann, was im Innern vorging, beſon⸗ 
ders, daß die verwittwete Herzogin Clemens eifrig 
bemuͤht ſey, eine patriotiſche Parthey zuſammen zu 
halten und derſelben Schritte zu leiten. 

Außer vielen wohlmeinenden Staatsdienern, 
an deren Spitze die ſchon genannten Geheimenraͤthe 
von Obermayer und von Lory ſtanden, bildeten bie | 
Sanbftände diefe patriotiſche Parthey. Sofort, 
nachdem ed zu allgemeiner Kunde gekommen, daß 
mit Einftimmung des neuen Sanbeäheren ein bedeu⸗ 
tender Theil Bayerns fremder Herrſchaft unterwor⸗ 
fen werden ſolle, und dieſes auch durch die taͤglich 
weiterruͤckenden oͤſterreichiſchen Truppen und Com⸗ 
miſſarien bewirkt wurde, vereinten ſich die Staͤnde 
des geſammten bayerſchen Landes, beſtehend aus 
Praͤlaten, Ritterſchaft und Staͤdten, um dem 
Churfuͤrſt ernſtliche Vorſtellungen zu thun. In ei⸗ 

| D 3. nem 


N 
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1778 nem ehrerbietigen doch freimüthigen Zone bemerkton 

u "fie, dag, nad den von Alters her zwifchen ben 
Ständen der verſchiedenen Landfchaften, mit Willen 
und Billtgung ihrer Fürften, getroffenen Einigun⸗ 
. gen, auch nad) den von diefen Fürften ertheilten key 
jedem Regierungswechſel bis auf die neuefte Zeit bes 
x röfttgten Freiheiten und Zuficherungen, endlich nad) 
den Beſtaͤtigungen derſelben durch die Kaiſer, das 
geſammte Land zu Ober⸗ und Niederbayern immer 
ungetheilt beifammen bleiben muͤſſe. In fruͤhern 
Zeiten, vor Einfuͤhrung der Primogenttur *) im 
Fürftenhaufe, fey zwar zu Zeiten die Regierung uns 
ter die verfchtedenen Linien diefes. Hauſes getheikt 
worden, doch ohne der Untheilbarkeit des Landes 
Eintrag zu thun; die Stände und Unterthanen befs 
felben wären in-ihrem Werein Immer unzertrennt ge— 
blieben, beſonders aber hätten durch jene Priviles 
gien und Freiheiten die Fuͤrſten fih ausdruͤcklich vers 
pflichtet, in keinem Kal und unter Feinem Vorwand 
irgend einen Theil bed Landes an Fremde zu vers 
aͤußern, zu vertaufchen oder auch nur zu verpfaͤnden. 
Deshalb fey auch wegen ſtndesmaͤtiger Verſorgung 
fuͤrſt⸗ 





'13) Diefe war zu Ende des ſechszehnten Jabrdunderts durch 
einen zwiſchen fanimtlih damals vorhandenen Bliedern 
bed färftlichen Haufes getroffenen Verein, den der 

Kaifer beſtaͤtigte, eihgefäührt — 


* 
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fuͤrſtlicher Tochter , ohne Abbruch der Urzertrennlich⸗ 1778 
keit des Landes, ausdruͤcklich verfuͤget und feſtgeſezt, 

Daß dieſe nie das Land oder einen Theil deffelben, an 

ein. fremdes Haus bringen Einnten. Die Urkunden, 

auf welchen biefe Freiheiten und Gerechtfame beru⸗ 

ben, wurden vorgelegt, und die Stände aͤußerten: 

fie glaubten nicht. es verdient zu haben, daß ihr 
neuer Landesherr bey Antritt der Regierung ihnen 
einen folgen Mangel an Vertrauen und Iandess , 
väterliher Huld beweife, einen Theil, des ibm anges 
ftammten Landes an einen fremden Regenten überge« 

ben zu wollen, ohne einmal über die zu einem fo höchft 
wichtigen Schritte ihn beftimmenden Gründe feine 
getreuen Stände. einiger Eröffnung zu wuͤrdigen. 

Sie bezeugten hierüber den bitterſten Kummer, und 

baten infländigft, ber Churfuͤrſt moͤge ſeine Staͤnde 

und Unterthanen behalten, welche insgeſammt und 

ohne alle Ausnahme unter feiner Regierung zu bleis 7 
Ben ſehnlichſt werlangten. Das ganze Land gab 
herzlichfte Theilnahme zu dieſen Worftellungen der ” 
Stände, : und ben. höchften Widerwillen gegen-alle 
Zerfplitterung und oͤſterrelchiſche Herrſchaft zu ers 
kennen. Leicht würde es geweſen ſeyn, ben Fräftigs 

fien - Widerſtand der Unterthanen entgegenzufeßen, 
Aber alles. dieſes machte auf Earl Theodor nicht den 
minbeften Eindruck. 
.Da I So Ä 


1778 


aoften 
. Zaun. 
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Sowohl ſaͤmmmtlichen fremden Geſandten in 
Wien, als auch am Reichstage, wurde, nun eroͤff⸗ 


net: die Kaiſerin⸗Koͤnigin habe ihre. Anſpruͤche an 


die bayerſche Nachlaſſenſchaft dem Churfuͤrſten von 
der Pfalz mitgetheilt, und wegen derſelben ſich mit 
ihm durch eine Convention guͤtlich verſtaͤndiget. 
Dieſe wurde bald auch bekannt. Noch wußte man 


indeß nicht mit voͤlliger Gewißheit, ob der Chur⸗ 
fuͤrſt fie bereits ratificirt habe; und da mehrere 


bayerſche Patrioten hieran zweifelten, ſo ſahe Graf 
Goͤrtz noch eine Moͤglichkeit, dieſen Souverain zu⸗ 
ruͤckzubringen, wenn er die Verſicherung erhielte, 
daß er bey einem Widerſpruch gegen die ungerechte 
Zumuthung auf des Königs von Preußen Unter⸗ 
ftüßung rechnen koͤnne. Er hielt für nöthig, des⸗ 
halb. einen Verſuch zu machen, und ließ burdy 
ben hurpfälzifchen Reichstag⸗ Gefandten Brentano 


dem Churfürft von feiner Sendung Nachricht geben, 


mit dem Erbieten, ſich fofort weiter zu erklären und 


deshalb entweber indgeheim nach Münden zu kom⸗ 
men, ober auch an einem britten Orte. mit einem 
der Minifter des Churfürften zufammen zu treten. 


Der Verſuch fchlug fehl. Brentano erhielt. Befehl 
zu antworten: ber Churfürft fly zwar für den guten 


Willen des Königs fehr verbunden, Tönne aber Feis 


nen Gebrauch von demſelben mehr machen, indem 


durch 
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durch eine Convention, bie er bey dem Einruͤcken 1776 | 
öfterreichifcher Truppen In fein Land abfchließen muͤſ⸗ 
ſen, bereits Alles beendiget und der Churfuͤrſt ge⸗ 
bunden ſey. Nachher erfuhr man, daß zugleich 
dem braven Brentano es hart verwieſen war, einen 

preußiſchen Bevollmaͤchtigten nur angehoͤrt und eine 
Anfrage von demſelben bey feinem Herrn uͤbernom⸗ 
men zu haben. Indeß erhielt ber Wiener Hof durch 
bie ihm von dieſem Schritte gemachte Mittheilung 
die ’erfte gewiſſe Nachricht von Goͤrtzens Auftrage 
und von dem Widerſtande, den ex dom Könige zu 
erwarten habe. — 


N 
— 


Goͤrt beſchloß nun, ungeſaͤumt ſich zu dem 
Herzoge von Zweybruͤck zu begeben und deſſen Ge⸗ 
ſinnungen zu erforſchen. Der Geſandte von Leyden, 
welcher großen Antheil an der Sache nahm, und + 
andre bayerfche Patrigten glaubten, biefer Fürft | 
fen noch nicht beigefreten, und hofften gewiß, er 
werbe auch nicht beitreten, ſobald er vernehme, dag 
Friedrich fih für ihn und fein Haus_intereffiren . 
wolle. Doch hielten alle dringend .nöthig, durchaus 
Feine ‚Zeit zu verlieren, indem Defterreih) gewiß 
Alles verfuche, um ben Herzog zu gewinnen. In 
dem Augenblick, wo Goͤrtz von Regensburg abreis 
fen wollte, erhielt er das erbetene Creditiv vom 

— DS. Koͤ⸗ 
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2778 Könige für den Charfuͤrſt, mit dem Befehl „davon - 
fofort, doc möglichft indgeheim, Gebrauch zu ma⸗ 
Gen. Hier entftand die Werlegenheit, ob dem 

Buchſtaben dieſes Befehls, oder. vielmehr dem Geiſt 
‚ bed ganzen Muftraged gemäß gehandelt werden 
muüuͤſſe?. Goͤrtz entſchied ſich für Lezteres. Der von 
ihm durch Brentano gemachte Verſuch hatte uͤber 
des Churfuͤrſten Geſinnung bereits alle Aufklaͤrung 
gegeben. Ein neuer Verſuch durch Uebergabe des 
Creditivs konnte nichts mehr bewirken; dagegen 
Konnte er compromittiren und das, was der Koͤnig 
> noch geheim gehalten wiffen wollte, kund machen, 
Zugleich war zu beforgen, bag durch eine neue Reife 
nach Muͤnchen Eoftbare Zeit verloren gehen möchte, 
worin das Einzige gefchehen Eonnte, was noch viel⸗ 

‚ Yeicht bey dem Herzoge zu ‚bewirken: möglih war. 
Doch beſchloß Goͤrtz, die Herzogin Clemens pon: feis 
nem Auftrage zu unterrichten und ihr eine Abfhrift 
des Creditivs für den Churfürft zu überfenden, mit. 
welchem er bey dieſem Regenten zu erſcheinen ſich 

bereit erklaͤrte, ſobald die Prinzeſſi n‘es für die⸗ 
Sache rathſam finden würde Mod erfuhr: Goͤrtz 
vor: der Abreiſe, der zweybruͤckſche Geheimerath 
von Hofenfels ſey in Muͤnchen angekommen, erklaͤre 
ſich mit großem Nachdruck gegen die Abtretung, und 
gehe wenig Hoffnung, bag fein Herr ber Sonvention 
- beis 
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beitreten werde. Goͤrtz fand nöthig, auch an biefen 1778 
u fhreiben. Diefer Schritt mar don großen Fols 
gen. Der Herzog hatte der dringenden Einladung, 
nach Münden zu kommen, nicht länger miderftehen 
Tonnen, . Go empfindlich ihm die Zerfplitterung 
Bayerns und der fehr mwahrfcheinlich für fein Haus 
bevorftehende gänzliche Werluft diefes Landes war, 
fo fühlte er doch fein Unvermögen, dieſes Ungluͤck 
allein abwenden zu Können, da er von Feiner Seite 
Veiſtand fahe. Bon Frankreich wäre, nad feinen . 
alten Verbindungen mit dem pfälzifchen Daufe und: 
nach eignem politifchen Intereffe, folcher Beiſtand 
am meiften zu erwarten gewefen. Uber biefe Macht 
vermied jede Aeußerung. Seit bes bayerfchen Churs 
firften Tode hatten bie franzoͤſiſchen Gefandten im 
Reih andy nicht eine Zeile son ihrem Hofe erhalten, - 
die fie Aber deſſen Anficht der Sache hätte belehren 
Tonnen, Hierdurch ſchienen die Gerüchte befräftiget, 
welche von Wien aus verbreitet wurden: Frankreich 
fe von Oeſterreichs Abfichten unterrichtet und billige i 
fie. Einige fezten hinzus die Übtretung eined an | 
Frankreich gränzenden Stuͤcks ber Pfalz und bs 
Herzogthums Zweybrücken fey zugefihert, um diefe i 
Billtgung zu belohnen.‘ Unter ſolchen Umſtaͤnden 
wirkten ſchwache und furchtſame Rathgeber auf die 
Eutſchluͤſe des otzege Carl. Ex befahl Hofen⸗ 
>. fl, 
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1778 fels, feinen Beitritt zu ber Eonvention zu erklären, 
noch ehe er nach München komme, bamit er felbft 
eines ihm wehe thuenden Schrittes uͤberhoben fey, 
und ſich dort nur zeigen duͤrfe, um vom alten Erb⸗ 
Aande feines Haufes für immer Abfchied zu nehmen. 
Hofenfels - wagte nachdruͤckliche Gegenvorſtellungen 

zu thun, und ſeinem Herrn die Ausſicht zu eroͤffnen, 
daß noch nicht alle Hoffnung verloren ſey; doch hatte 

er feine ‚Gründe, um ſolche Hoffnung zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Der Herzog wurde alſo durch feine Mathe 

. geber bemogen ,' ben‘ Befehl noch beftiimmter zu wies 
berholen, daß Hofenfels ſeinen Veitritt unterzeich⸗ 
nen ſolle. In dem Augenblick , wie ber pätriotifhe 
Mann hiedurch in die ängftlichfte Berlegenheit ges, 
ſezt war, erhielt er Goͤrtzens Schreiben. Dieſe 
uAnerwartete Ausſicht anf den Beiſtand Friedrichs 
gab ihm neue Hoffnung, un regte alle feine Kraft 
auf. Statt den verberblichen Wefehl feines Herrn 
zu vollziehen, eilte er dieſem bis Augsburg entge⸗ 
gen, belebte ihn mit neuem Muth und bewog ihn, 
von nun an jedem Gedanken an Beitritt zu entfagen. 
Der Herzog entſchloß ſich ſogleich, und blieb ſeitdem 
feft bey dem, was der Wunſch ſeines Herzens im⸗ 
‚mer geweſen war, Er fchrieb eigenhändig an Goͤrtz, 
Haß er, im Vertrauen auf den Schutz des Koͤnigs, 
nie in die Zerſplitterung Bayerns willigen werde. 

| Dies 


I 
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Diefes Schreiben wurde nach Zweybruͤcken gefandt, 1778 
wo man ben Grafen Gör& bereits angekommen‘ 
glaubte. Aber noch auf der Reife dahin fahe Goͤrtz 
felbft den Courier ‚, ber das. Schreiben an ihr: übers 
brachte, durch Sanftatt paffiren, und erfuhr hier, 
daß der Herzog bereits in München fep. Er hielt 
fun, ſtatt feine Reife fortzufegen, beſſer, fich dies 
fer Hauptſtadt zu naͤhern, gab Hofenfels hiervon - ' 
Nachricht, und begab fich, auf erhaltene Einladung 
des Herzogs, doch unter fremden Namen, nad 
Münden. Ein vertranter Bedienter ber Herzogin un 
Clemens Fam ihm an einem beftimmten Orte entges 
gen, und bradte ihn nach dem vor dem Thor beles | 
genen Gartenpalais diefer Prinzeffin.- Gier brachte 
er mehrere Tage jedem fpähenden Auge unbemerkbar 
zu, und hatte einige geheime Conferenzen mit dem 
Herzoge, deren Reſultat war, daß dieſer ſeinen 
Beitritt zu der Convention vom dritten Januar be⸗ 
ſtimmt verweigerte. Nachdem dieſes geſchehen und 
alle Unterhandlung hierüber abgebrochen war, ging — 
der Herzog nach Zweybruͤcken zuruͤck, wohin Graf Sehr, | 
CHE ihm bald folgte und nun oͤffentlich als Ge⸗ 
ſandter des Koͤnigs bey dieſem Fuͤrſten auftrat, 


Um bie Sache in | einen Verfaffungemäßigen 
Ganz einzuleiten, wandte fi ch der Herzog an das 
ver⸗ 
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| 1778 verfammelte Reich verwahrte feierlich ſeine Rechte 
‚, und bat um kraͤftigſte Unterſtuͤtzung ber Mitſtaͤnde 
gegen. deren verſuchte Beeinträchtigung. Um dieſen 
wichtigen Schritt wenigſtens aufzuhalten und da⸗ 
durch Zeit zu gewinnen, riethen die oͤſterreichiſchen 
Geſchaͤfftsmaͤnner zu Regensburg dem zweybruͤckiſchen 
Comitial⸗ Geſandten von Schneid, zuvoͤrderſt' bey 
dem Churfuͤrſt anzufragen, ob er die Erklaͤrung des 
Herzogs abgeben ſolle? und als der Churfuͤrſt dies 
ſes zu unterfagen nicht wagte, bewogen jene Ges 
ſchaͤfftsmaͤnner den herzoglichen Geſandten, die Er⸗ 
klaͤrung dennoch nicht abzugeben, ſondern ſeine Stelle 
niederzulegen. Doch ſchnell eilte der brave Hofen⸗ 
fels von Muͤnchen nach Regensburg, ließ (wie es 
bey erledigten Geſandſchaftspoſten am Reichstage 
Sitte war) die Erklaͤrung vom Geſandſchafts⸗Se⸗ 

den Eretair unterzeichnen unb jeden einzelnen Reiches 
aften tags/ Geſandten zuftellen. Zugleich wandte fid der 
Herzog in ehrerbietigen Schreiben an den Kaifer und 

an die Kaiferins Königin. Er that biefed nad) dem 
Rath des. franzöfifchen Hofes. Uber ber öfterreis - 
hifche Gefandte, Freiherr von Lehrbach zu Muͤn⸗ 
chen, weicher aud) bey dem Herzoge accreditirt war, 
weigerte ſich ſchlechterdings, dieſe Schreiben anzu⸗ 
nehmen, wenn nicht der Herzog vorher der Conven⸗ 
tion beigetreten waͤre, und erklaͤrte, daß ſo lange 
die⸗ 


u 
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diefer Fuͤrſt einen preußiſchen Geſandten bey ſich habe, 1778 
durchaus Feine Communikation zwifchen ihm und 
dem kaiſerlichen Hofe Statt finden koͤnne. Goͤrh rieth 
nun, die Schreiben durch den franzoͤſiſchen Vothſchaf⸗ | 
ter in Wien übergeben zu laſſen. Es war vorauss 
zufehen,: daß Worftellungen nichts mehr ausrichten 
würden. Die Kaiferin » Königin antwortete: da fie 
mit dem Chef bes pfaͤlziſchen Hauſes fich auf eine für 
feine Erben und Nachfolger verbindliche Art verglis 
hey habe ‚fo Eönne fie mit bem Herzoge ſich in feine. 
Erörterung einlaffen ; er habe fich an den Churfuͤrſt 

zu wenden, um von ihm die Gruͤnde zu erfahren, 
durch welche er ſich bewogen gefunden, ihre Ans , 
ſpruͤche anzuerkennen. Der Kaiſer bezog ſich in ſei⸗ 
ner Antwort auf dieſe Erklaͤrung ſeiner Mutter, 
und wegen der won ihm als Dberhanpt des Reihe 
in VBefiß "genommenen durch Maximilian Sofephs 
Tod eröffneten Reichslehen erklaͤrte er, daß Jedem, 
der an dieſe Anſpruch zu haben vermeine, der geſez⸗ 
liche Weg vorbehalten ſey; dieſer ſtehe alſo aa 
dem Herzoge offen, um die feinigen geltend zu mas 
hen. Jedes Mittel wurde indeß noch angewandt, 
um den Herzog zur Nachgiebigkeit zu bringen. Carl 
Theodor gab zu erkennen, daß, nach der ihm eroͤff⸗ 
neten Ausſicht, der Titel eines Koͤnigs von Bur⸗ 
gund fuͤr ihn und ſeine Regierungsnachfolger eine der 
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1778 belohnenden Feien dieſer Nachgiebigkeit ſeyn werde. 
Der Herzog erwiederte: er finde mehr Ehre darin, 
ſein Stammland unzertrennt zu behalten und ein 
maͤchtiger Churfuͤrſt zu bleiben, als, ohne jenes, 

Koͤnig zu heißen. Schon war die dem Herzoge be⸗ 
ſtimmte Dekoration des goldnen Flieſtes in Muͤnchen 
angekommen. Er hatte den Muth zu erklaͤren, 
daß er unter jetzigen Umſtaͤnden ſie verbitten muͤſſe. 
Nachher wurden noch Subſidien, Bezahlung ber 
Schulden des Herzogs angeboten, und die Drohung 
hinzugefuͤgt, daß man bey beharrlicher Weigerung 
die Glaͤubiger aufreizen werde. . Yud,die dem Kai⸗ 

fer gehörige. dem Herzoge fehr gelegene Graffchaft 
Falkenſtein Tollte "abgetreten werben. Alles war 
vergebens. Gleich bieder und ftandhaft bewies fich 
ber herzoglihe Meinifter von Hofenfels. Meder 
glänzende Verſprechungen noch Drohungen Eonnten 

ihn bewegen, bem Herzoge ein Anderes zu rathen, _. 
als er für Pflicht hielt, und deſſen Rechte nicht mit 
hoͤchſter Thaͤtigkeit zu vertheidigen. Graf Goͤrtz 

verſichert, er ſelbſt mit Mehreren habe die Beweiſe 

. gefeben, daß die Anerbietungen, welche dem von 
KHofenfeld, wenn er feinen Herrn’ zum: Beitritt bes 
wöge, gemacht worden, nad mäßigfter Schäßung, 

den Werth von viermal hundert tauſend Gulden 
überftiegen hätten. Und der Mann, ber dieſes 
aus⸗ 


— 
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ausſchlug, fest Goͤrtz hinzu, hatte Fein eigenes 1778 
Vermögen und Leine Ansfiht, im zmenbrüdifhen 
Dienft etwas zu erwerben! Nicht ſchlecht ge⸗ 
handelt zu haben verdient Bein befonderes Lobz 
denn firenge Pflichterfüllung ift eine Tugend, die jeder 
Staatsdiener, unter allen Umſtaͤnden, uͤben muß. | 
Dennoch ift eine fo edle Uneigennügigkeit ruhmdol⸗ 
ler Erwaͤhnung werth. Bis auf die ſpaͤteſten Zeiten 
muͤſſen alle Bayern den Namen Hofenfels, fo wie die 
Namen Obermayer, Lory, Leyden, und vor aller 
auch den Namen der Herzogin Clemens, mit hoher 
Achtung nennen, und nie darf unter ihnen das banks 
volle Andenken an das Verdienft erlöfchen, das Graf 
Goͤrtz fih um ihr Vaterland erworben bat. Denn 
vorzüglih feinem thätigen Eifer, feinen mit 
Klugheit bemeffenen Schritten verdankt es Bayern, 
daß ber uralte Regentenſtamm ihm erhalten iſt. 

Dieſer Miniſter war noch nie vorher in diploma⸗ 
tiſchen Geſchaͤfften gebraucht; aber er fuͤhlte die 
Wichtigkeit der Sache, die ihm uͤbertragen war. 
Der gluͤckliche Erfolg ſeiner Unterhandlung wurde 
ihm Angelegenheit des Herzens. Dies tft das 
ſicherſte Mittel für jeden Geſchaͤfftsmann, um ſei⸗ 
nen Zweck zu erreichen; keine Anweiſungen koͤnnen 
dieſe Geſinnung erſetzen. Sehr viele Unterneh⸗ 
mungen mislingen, weil der Beauftragte ſelbſt 

v. Dopms Dentkw. 1xh. 2E kei⸗ 
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‚ 1778 feinen wahren Antheil an der Sad nimmt, weil 
es ihm genuͤgt, nur Alles zu vermeiden, was ihn 
einer Verantwortung ausſetzen koͤnnte. Nicht fo 
Graf Goͤrtz. Ihm war es ein eigenes Anliegen, 
fein Ziel zu erreichen. Erithat Alles, um das 

> feftefte gegenfeltige Vertrauen zwifchen dem Könige 
‚ and dem Herzoge, auch deſſen Bruder, dem Prins 
zen Marimilian 3), zu fliften, der in frangöfifchen 
Kriegsdienften war, und der, wie Graf GörB dem 
Könige ſchrieb, Energie mit edler Gefinnung vers 
band. Der König beifeftigte nun durch feine Briefe 
den Herzog in ben feiner Stelle würbigen Gefinnuns 
gen, Auch der Herzogin Clemens bezeugte Friedrich 

die ‚höhe Achtung, welche ihr Patriotismud ihm _ 
eingeflößt hatte. Er ſchrieb ihr: Ah! Madamel 

que m’etiez -vous Eledteur, nous n’aurions 

pas vu arriver les honteux Evenemens, dont 
tout bon allemand deit rougir jusqu au fond 

du coeur. u 

Der Herzog erkannte den reblichen Eifer, ber 

Graf Goͤrtz für feine Sache begeifterte. Er folgte 
beffen Rath, und diefer war immer der weiſeſte, 
ber in der Sage dieſes Fürften gegeben werben konn⸗ 
te. 


13) Jetiger König von Bapern. 
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So rieth er dem Herzoge, auch um die Freunds iu 


F des Prinzen don, Preußen ſich zu bewerben, 
um bey bed Könige wahrfcheinlich nicht mehr fehr 
entfernten Tode auch an ihm eine Stüße zu haben. 


Friedrich erfuhr dieſes, und, erhaben über klein⸗ 


liche Eiferfucht, billigte e8 fehr. Noch ein Schritt 
Goͤrtzens verdient um fo mehr Bewunderung, je 
mehr er von der Handelsweiſe gewöhnlicher Diplos 


matifer abwich. Er rieth dem Könige, dein Erb⸗ 
folgerecht feined Haufes auf die wichtigen Herzogs 


thümer Si und Berg Mr nach dem mit. Carl 
E2 Theo⸗ 





14) Das Verdhaͤltniß biefer- Sache war folgendes. Dat Fuͤr⸗ 
ſtenhaus, welches die nach und nach vereinten Lande 
Juͤlich, Berg, Cleve, Mark, Ravensberg und Raven 
fein befaß, erloſch 1669 im Mannsſtamme, inter 
mehreren Prätendenten waren die Haufer Brandenburg 

und Pfalz: Neuburg die wictigfien. Jedes derfelben 


ſuchte, mit Hülfe fremder Mächte, ſich in Behg m 
fegen. Endlich vergliden fie ſich dahin, daß Pfalz⸗ 


Neuburg die Lande Juͤlich, Berg und Navenfein, 
Brandenburg aber Eleve, Mark und NRavensberg ers 
balıen, und die Anſprüche eines jeden Haufes an bie 
dem andern überlaffenen Lande fo lange ruben foliten, 


als dieſes im Mannsftamme vorhanden fepn werde, | 


Der Mannsftamm des Haufes Pfalz: Neuburg erloſch 
mit Churfuͤrſt Earl Philipp im Fahr 1742. Noch vor 
deſſen Abſterben aber hatte Sriedrich II feinen Nechten 
an Juͤlich, Berg und Navenfiein zum Belten ber 
Enkelin Earl Beil, und ihres G@emabld, des 
©ulj 


4‘ 
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1778 Theodors Tode bevorſtchenden Erloͤſchen des Hau⸗ 
ſes Pfalz⸗Sulzbach, zum Beſten des Zweybruͤcki⸗ 
ſchen zu entſagen. Dem Koͤnige, der zur Verthei⸗ 
digung dieſes Hauſes einen Krieg unternehmen 
wollte, noch uͤberdem die Aufopferung eigener Rechte 
zuzumuthen, ſchien /gewagt und konnte misfallen; 
aber Goͤrtz glaubte, daß ein Souverain, der we⸗ 
nige Jahre zuvor mit eben der Macht, deren Ger 
waltthat er jezt wiberfichen wollte, fich zur Theis 
tung Polens verbunden hatte, etwas thun muͤſſe, 
um den Glauben zu begruͤnden, er handle ohne 
Eigennutz. Wirklich ſuchte man, ſobald die Theil⸗ 
nahme Friedrichs bekannt wurde, dem Herzoge die 
Meinung beizubringen, die Entſagung auf Juͤlich 
und Berg werde unſtreitig eines ber Opfer ſeyn, 
die Preußen fuͤr den anerbotenen Beiſtand verlange. 
Es. haͤtte ein ſolches Verlangen nicht getadelt wer⸗ 


den koͤnnen, da die dereinſtige Nachfolge in Juͤlich 
und 





Sulzbachiſchen Pfalzgrafen, nachherigen Churfuͤrſten 

— Carl Theodors, und ihrer Nachkommen entſagt. Da 

es nun im Jahr 1778 boͤchſt wahrſcheinlich war, daß 
Carl Theo dor keine ebeliche Erben hinterlaſſen werde, 
ſo mußten mit ſeinem Tode die Rechte des Hauſes 
Brandenburg wieder aufleben. . Dieſen Rechten zu 
entfagen und die Sülich: Bergifchen Lande dem Hers 
zoge bon Zwepbruͤcken und feinen Erben zu überlaffen, 
war ber Bath, ben Graf Goͤrtz dem Könige gab. 


- 
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und Berg, und die jetzige in Bayern einander ganz 1778 
fremde Gegenfrände waren. Aber der König fühl: 
te, daß, um völlige Vertrauen. zu gewinnen, er | 
Goͤrtzens edlen Rath befolgen 'müfle, Cr that es 
und zerftreute dadurch jeden. Verdacht. Bun \ 


Gern hätte Friedrich in dieſer Sache mit 
Frankreich, gemeinfchafftlic gehandelt, und er 
wuͤnſchte fehr, diefer Garant bed meftphälifchen 
Friedens möchte feine Pflicht erfuͤllen. Aber dies 
ſes erlaubte die furdtfame Politif des damaligen 
Staatsminifters Grafen von Vergennes niht. 
Zwar erhielten die franzöfifhen Gefandten - im 
Rei, nachdem fie Lange ohne alle Weifung ges ben 


soten 


blieben, endlich den Befehl, dem Gerücht zu wider⸗ debr. 
ſprechen, es ſey die Convention vom dritten Januar 
mit Vorwiſſen und Billigung Frankreichs geſchloſſen. 
Die Geſandten mußten erklaͤren: ſchon bey dem Le⸗ 
ben des Churfuͤrſten von Bayern ſey von den Wiener 
und Manheimer Höfen. dem franzoͤfiſchen vertraulich 
eröffnet, daß man fich über gewiffe Unfprüche des 
erſtern guͤtlich vergleichen wolle; aber uͤber die 
Natur dieſer Anſpruͤche ſey durchaus nichts mitge⸗ 
theilt, und der franzoͤſiſche Hof habe alſo nicht an⸗ 
ders als dem guten Vorſatze, ſich uͤber ihm unbe⸗ 
kannte J Irrungen zu vergleichen, ſeinen Beifall geben 
E 3 koͤn⸗ 
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1778 können, ohne dadurch an dem, was nachher vor⸗ 
gegangen, ben mindeften Untheil zu nehmen. — 
.Auch erhielt der Herzog von BZwegbrüden ein 
"Schreiben von Ludwig XVI, worin biefer fein bis⸗ 
heriges Betragen, aud daß er fih an Preußen ges- 
wandt, fehr billigte, und ihm die freundfchafts 
lihfte Theilnahme zuficherte, aber Immer wagte 
dad Kabinet von Verſailles nicht, ſeine eigene An⸗ 
ſicht der oͤſterreichiſchen Forderungen deutlich zu er⸗ 
kennen zu geben. Sogar die vom Herzoge erbetene 
Garantie der Hausvertraͤge wurde ſo lange ausge⸗ 
ſezt, bis die iegigen Irrungen beigelegt ſeyn wärs 
den. 


Sobald dieſes Friedrich erfuhr, übernahm er 
folhe Garantie allein, und verband ſich feierlich, 
die Rechte des pfälzifhen Daufes auf 

. bie Nachfolge in Bayern gegen bie ums 
gerechten, Anſpruͤche des Wiener Hofes 
en mit feiner ganzen Macht zu vertheibis 
Win. ‚gen. Gegen den Akt, worin ber König diefes 
verſprach, mechfelte Graf Goͤrtz einen andern bes 
Herzogs ein, burch welchen biefer fich verpflichtete, 

ohne Genehmigung des Königs Feine Art von Wers 
gleih mit den Wiener Hofe einzugehen. Go 
wurde bee Zweck diefer wichtigen. Unterbandlung 
gluͤck⸗ 


Streit über die bayerfche Erbfolge zı 
gluͤcklich erreiht. Graf Goͤrtz ging nah Berlin, 1778 
wo ber König ihm eine anfehnlice Hofftelle 
(Grand - Maitre de la Garderobe) und die. 
Würde eines Staatsminiſters ertheilte. Noch | 
mehr belohnte ihn die vollkommenſte Zufriedenheit 
des großen Dlonarchen , und bie hohe Achtung Als 
Ier, mit denen er zu thun gehabt. Hoͤchſt anges 
nehm war ihm auch die Bemerkung, daß er überall . 
biedere Männer gefunden hatte, die unter ſchwie⸗ 
rigen Umfländen fich für Die Sache. des Rechts thaͤ⸗ 
tig bewiefen. Auch nicht Einem, fagt Graf. 
Görg felbft, habe ex in diefem Gefhäfft Vertrauen 
bewieſen, der ſich beffen unwuͤrdig bezeigt hätte, 
Eine folde Erfahrung macht Math ı für gerechte 
Sad⸗ zu arbeiten‘ i 


Roc ehe biefe wichtige Berbtndeng zu Gtanbe 
gebradit war, hatte Friedrich verſucht, durch Bora 
ſtellungen den- Wiener Hof zu bewegen, bie gemach⸗ 
ten Schritte zurückzunehmen. Wenn gleich er Leine 
große Hoffnung haben modte, Biefen Zweck zu. er 
reihen; fo lag ihm doc fehr daran, Alles zu 
thun, um bie Sache auf gütliche Welfe beizulegen. 
Auch gedachte er während der Unterhandlung Zeit 
‚zu gewinnen, um zu fehen, ob er von irgend einer 
Geite, beſonders von Frankreich oder Rußland, 

E 4 einis 
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1778 einigen Veiſtand erwarten duͤrfe. Er fing damit 
an, daß er uͤber die in den miniſteriellen Erklaͤ⸗ 
rungen eroͤffneten Gruͤnde des öfterreichifchen Bers 
fahrens Zweifel mittheilen ließ. Das Wiener Ras 


vinet ſuchte dieſe Zweifel zu heben, aber feine Ers 
laͤaterungen befriedigten nicht. 


Fl So— begann ein lebhafter Schriftwechfel zwi⸗ 
Sehr. ſchen beiden Höfen. She wir den Gegenftand deſ⸗ 
ſelben darſtellen, machen wir bie Hauptperſonen 
bemerklich, die an beiden Seiten den Streit fuͤhr⸗ 
“ten. — Bereits ſeit einer. Reihe von Jahren war 
Wenzel Anton, Fuͤrſt von Kaunitz⸗Rittberg, ab⸗ 
ſtammend 9) aus einem alten mährtfchen Geſchlecht, 
das auch die Reichs⸗Grafſchaft Rittberg im weſt⸗ 
phaͤliſchen Kreiſe befaß, unter dem Titel eines 
Hof⸗ und Staats⸗Kanzlers ), oberfter 
Leiter der Staatsgeſchaͤffte des oͤſterreichtſchen Hofes. 
Die⸗ 


U 


15) Er mar geboren 1711. Nachdem er wichtige Gefanbs 
fehafften bekleidet, den Krieden zu Aachen gefchloffen, 
Fam er 1753 an die Spige der Geſchaͤffte, wurde 1764 

\ Reichsfuͤrſt, farb 1794. 


16). Als folder war er alleiniger Minifter der auswärtigen 
Geſchaͤffte, und hatte auch die Verwaltung der nieder⸗ 
laͤndiſchen und italienifchen Provinzen mit ſehr ausge⸗ 
dehnter Vollmacht. 


* 
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Diefer Minifter, ein Mann von großem Verftande 1778 
und durch vielfache Erfahrungen erworbenen ausge⸗ 
breiteten Staatskenntniſſen, auch Freund und Bes 
foͤrderer der Wiſſenſchafften und Kuͤnſte, war Gruͤn⸗ 
der ded neuen politiſchen Syſtems, durch welches 
im Jahr 1756 Oeſterreich und Bourbon‘, der alten 
Eiferfucht entfagend, ſich zu‘ gemeinfamer Vefoͤr⸗ 
berung ihrer Zwecke vereint haͤtten. Schon ſchien 
der Vortheil dieſes Syſtems durch Erfahrung er⸗ 
probt. Oeſterreich war durch daſſelbe von der 
Seite geſichert, wo angegriffen zu werben ihn’ am 
| gefährlichften werben konnte. Die von Frankreich 
im weſtphaͤliſchen Frieden uͤbernommene Garantie 
Br beutfhen Verfaſſung war feit dtefer Verbindung 
Oeſterreichs Abſichten nicht mehr Hinderniß, und 
dem preußiſchen Staate war fein natürlicher Allürter 
entwanbt. Sogar zu dem beabfichteten Untergang 
dieſes leztern Staats hatte i im fi ebenjährigen Kriege | 
Frankreich treulih, und zu eignem großen Nach⸗ 
theile, mitgewirkt, Meiſterhaft war der Entwurf 
berechnet, ben Fürft Kaunitz fir diefen Krieg anges - 
legt hatte, nach welchem widerwaͤrtige Hoͤfe, ohne 
eigenes Intereſſe, Werkzeuge ſeiner Zwecke wur⸗ 
den. Nur die mit jeder Coalition unabwendbar 
verbundenen Gebrechen, und Friedrichs uͤberwiegen⸗ 
der Genius hatten damals diefen Monarchen rets 
nn “ E55. | ten. 
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+78 ten koͤnnen. Späterhin war bie Idee der Xheilung 


wicht mindern, erhöhten ‚fie mol gar in den Augen 


Polens von Kaunig zuerft ausgegangen, Er 


wußte fie zu ‚bewirken, ohne Frankreichs Allianz 


zu verlieren. Kuͤhnheit in den Eutwuͤrfen, Schlau⸗ 
heit in ber Ausführung. bildeten ben Charakter: dies 
ſes Miniſters. Er mußte. feine Entwürfe in uns 


durchdringliches Geheimniß zu huͤllen, und war 
Meiſter in jeder Kunſt der Verſtellung; Aber nies 


drigen Eigennuß mar er weit erhaben, Talente 
und Verdienſt ehrend und befohnend, inſofern Dies 


jenigen, welche fie befaßen, zu tief unter ihm fans 


. ben, um die feinen verdunkeln zu koͤnnen. Won 


feinen eignen Faͤhigkeiten hatte er die hoͤchſte Idee. 
Sein Ehrgeiz war, der Staat, bem-er diente 


ſollte der erfle in Europa, er aber wollte ber erfto 


Mann in diefem Staate ſeyn. Jedes Mittel, was 
zu dieſem Zweck paßlich ſchien, war ihm gleich; 
Achtung fuͤr Recht war nicht in ſeiner Seele. Doch 
hatte er gewußt, der Welt die Meinung von ſich 
zu geben, daß er immer gerade und offen handle, 


kleine Vortheile und Nebenwege unter ſeiner Wuͤrde 


halte. Selbſt Aeußerung des Stolzes, der an⸗ 


dere Menſchen und auch fremde Staaten tief herab⸗ 
wuͤrdigte, auch auffallende Sonderbarkeiten ſeines 


aͤußern Benehmens, konnten die Achtung fuͤr ihn 


der 
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ber Menge, bie oft Stolz; und Sonderbarkett für 1778 
Größe hält”). So wurde Kauniß für den vollen: i 
detften Staatsmann feiner Zeit allgemein. anera 
kannt. Maris Therefia hatte unbegtaͤnztes Wera. 
rauen zu feiner erprobten Einſicht, und ihr Sohn 
und Mlitregent, wenn gleich. weniger ergeben, wagte 
nicht, einem Minifter zu woiderfprechen, ber bie 
Verehrung von Europa für fi) hatte. Diefer aber 
mar gewanbt genug, ben ehrgeizigen Entwürfen 
bed Sohnes in einer’ Yet beizuftimmen, bie auch 
| die 





7) Diefe Schilderung des berühmten Staatsmanns it 
nah den zuverlaͤſſigſten fchriftlihen und mündfiden 
Michten entworfen, bie ich mir habe verfchaffen Eännen. 

Doch, wenn meine Entwickelung feiner Art su handeln in 
Diefer baverfchen,, in der heländifchen, und in der pols 
nifchen Eheilungd » Sache (leztere in der Beilage 4.) nicht 
misluingen IR, fo wird fie dem £efer ein beuslicheres 
Bild von feinem Geiſt und Eparakter geben, ald ale. 
gemeine Schilderungen es vermögen, Ich meiß, daß 
warn den Zürft Kaunit oft fittfich edler vorgeftellt bat. 
Ein ächt hikorifcher Beweis, daß er es wirklich ges 
weien ſey, wuͤrde mich freuen. ine gute” biogras 
phiſche Schilderung des denkwuͤrdigen Staatsmannes 
findet ib in Hrn, Sdclichtegrols Nefrolog aus 
dem Jahr 1794. Auch Hr. v. Hormapr hat im öfters 
zeibifhen Plutard rates Bändchen eine Bio⸗ 
graphie deffelben gegeben, die amar mit wartheilich⸗ 
.keit gegen Preußen geſchrieben ik, aber Kaunitens 
Eigenſchaften als Menſch und Rininer matereſaut 

entwickelt. 


re Erges Raplid. 


278 die Mutter, welche die Erhaltung der Ruhe wollte, 
nicht zu ſehr kraͤnken konnte. Vom Fuͤrſt Kaunitz 
ging der Plan aus, ſeinem Hofe einen bedeutenden 
Theil von Bayern, vielleicht auch, bey fortge⸗ 
ſezter Unterhandlang, das ganze Land zu verſchaf⸗ 
fen. Er leitete Alles, was in » dieſer Ungelegens 
heit gefchehen ift. > | Be 2 


An der Soite der x auswaͤrtigen Geſchaffte bes 
Berliner Hofes -ftanden: zwey Staats⸗ und Kabis 
nets⸗Miniſter 18), der Graf. von Finkenſtein und 

von Herzberg. Jener ſtammte aus dem Königreich 
Preußen, mar bon gleichem Alter '9) mit Friedrich 
und mit. ihm erzogen. Von früher Jugegb an zu 
politifchen ‚Gefcyäfften ‚gebildet, "harte er Geſand⸗ 
ſchaffts⸗Poſten an mehrern Hoͤfen, zulezt am ruſ⸗ 
ſiſchen, bekleidet. Seit dem Jahr 1749 war er 
Kabinets⸗Ninſter, und ſeit dem Jahr 1760 der 
erſte. Er verband mit gruͤndlicher Kenntniß der 
Srantsvergätiife alle. jene ve Lächtigkei in Behand⸗ 

| lung 





18) Kabinets⸗Miniſtertum dieß im preußiſchen Staat 

das Miniſterium oder Deparrement der aus— 

märtigen Gefhäffte. Seit König Friedrich Wil⸗ 

beim ı beftand daſſelbe hald aus einem, bald, und 
meiſtens, aus men ‚ bald auch aus drep Miniftern. » 


19) & iſt geboren 17, und geforben 3801, 


x 
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lung berfelben und alle jene Annehmlichkeit der Aus 8 
fern Form, die nur das Leben in der großen Welt 
zu geben vermag. Erfahrung hatte ihm Men⸗ 
fhenkenntniß erworben, ihm ein feines und rich⸗ 
tiges Gefühl in Gefhäfften gegeben; die Rechtlich⸗ 
keit feines Charakters gewann ihm die Achtung Al⸗ 
ler J die mit ihm in Verhaͤltniffe kamen, und die 
ante Meinung fremder Höfe Der König hatte 
große Zuneigung und ein Vertrauen zu ihm, wels. 
ches der Minifter dadurch ununterbrochen "erhielt, 
daß er mit der Gewandheit ded Hofmanns tn jede 
Idee und jede Saune des Monarchen fi fügte, 
Sein Rath hatte um fo mehr Gewicht, da er r ihn | 
nie ungefobert gab. N Ä 


Andern Seift und andern. Sharafter hatte der 
zweite Kabinets⸗Miniſter, Ewald Friedrich von 
Herzberg. Er ſtammte aus Pommern), Ohne 
Vermoͤgen und glaͤnzende aͤußere Vorzuͤge hatte er 
von fruͤher Jugend an mit Eifer dem tiefen Stu⸗ 
dium der Geſchichte, des Staatsrechts und allen 
den Wiſſenſchafften ſich gewidmet, durch die er dem 
Vaterlande nuͤzlich zu werden hoffte. Fruͤh war 

er 


° 


\ - 





20) Er. mar geboren 1725, wurde 1786 von König Sriedrich: 
Wildelm u in den Grafenfland erheben, entlaflen 
27914 if geſtorben 2795. 


8 Erſtes Kapitel. 


1778 er im Departement der auswaͤrtigen Geſhhäfte, 
doch nicht zu Verſendungen an fremde Höfe =), 
gebraucht. Er arbeitete mehrere Jahre im geheis 
men Archiv ‚ und brachte einen wichtigen Theil deſ⸗ 
ſelben in neue, beſſere Ordnung. Die Staates 

cchrift, dutch welche der Anfang des ſiebenjaͤhrigen 

Krieges gerechtfertiget wurde, fo wie die folgenden 
Schriften, welche während deffelben erſchienen, 
waren feine Arbeiten. Sie erhielten den Beifall 
des Koͤnigs und erwarben die Aufmerkſamkeit von 

Europa. Herzberg ſchloß den Frieden mit Oeſter⸗ 

reich und Sachſen zu Hubertsburg unter Friedrichs 
unmittelbarer Leitung, der ihm ſeine Inſtruktionen 
‚in die Feder diktivte, und von Leipzig aus, wo er 
damals war, fi täglich mit ihm über alle Vor⸗ 
faͤlle unterhielt. Am Ende der Unterhandlung 
ſagte er ihm das belohnende Wort: vous avez 
fait la paix comme moi la guerre, und ernannte 
ihn. zum zweiten Mintfter ber auswärtigen Ges 
ſchaͤffte. Herzberg hatte eine gelehrte Kenntniß ber 
Verhaͤltniſſe und Mechte aller europätfchen Stans 
ten; bie Beziehungen des preußiſchen Eannte er im 
Heinften Detail. Alle X Thatſachen waren ſeinem 
u | | Geifte 
21). Nur zu der Wadi Kaifer Gran ı im J. 1745 war et 


bey der brandenburgifgen Geſandiſqaft angeſtellt ge⸗ 
weſen. 


*. * 
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Geifte in ihrem Zufammerthange ſo oft er ed bes 1 
durfte, gegenwärtig. Er hatte eine fchnelle und 
leichte Faffung, bemerkte auch in ben verwickeltſten 
Sachen bald die Hauptpunkte, auf die er dann 
Alles zuruͤckfuͤhrte und an. ihnen fefihielt. Ce 
wurde feine Darftellung Flar, einfach und uͤberzeu⸗ 
gend: Seine Thaͤtigkeit und fein Fleiß maren ohne 
Sraͤnzen, feine Gefinnungen edel. Liebe des: Vas 
terlandes war Leidenſchaft bey ihm, und bie einzige, 
die bey ihm bemerkt wurde. Preußens Größe und . 
Ruhm, und dur biefen eigener Ruhm, war das 
alleinige Biel aller feiner Beſtrebungen. Er er⸗ 
wartete viel von den moralifchen Kräften. der Mens 
ſchen, . und. fein Geiſt weilte Immer gern bey ben. 
Beweiſen verfelben in alter und nener Geſchichte. 
Gleiche Geſinnungen ſuchte er auf alle Weiſe in der 
Nation zu wecken, und alle ihre Soͤhne mit ſo feu⸗ 
riger Liebe des Vaterlandes zu beleben, wie er ſie 
in eigener Bruſt fuͤhlte. Doch jede menſchliche Tu⸗ 
gend iſt Immer nahe mit Schwoaͤchen und Mängeln 
verwandt. GSo verſchmaͤhete Herzberg oft die Re⸗ 
geln der Klugheit, welche in großen Geſchaͤften Ge⸗ 
heimniß der vorgeſezten Zwecke und der anzuwen⸗ 
denden Mittel anraͤth. Im Bewußtſeyn reiner Ab⸗ 
ſicht, im Gefuͤhl der Kraft ſeines Staats hielt er 
mit dem, was ſeine Politik begielte, nicht zuruͤck. 

. | Preu⸗ 
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1778 Preußens Größe war der Hauptgebanke, der ihn im⸗ 
mer befhäfftigte. . Gern eröffnete er fich über dieſen 
Gegenftand gegen Jeden, der. dafür Empfänglichfeit 
zu haben ſchien. Dies wurde von den Fremden oft 
ſchlau benuzt und zog ihm von den Einheimifchen 

bittern Tadel zu. Auch brachte diefe Art zu hans 
deln. ihn mit dem ganz andere denkenden Collegen 
Finkenſtein nicht ſelten in Mishelligkeit; ſogar mit 
des Koͤnigs Verfahren war Herzberg oft unzufrie⸗ 
den und hielt dieſes weder gegen ihn ſelbſt, noch ge⸗ 
gen Andere zuruͤck. Friedrich wollte, vorzuͤglich 
waͤhrend der ſpaͤtern Periode feines Lebens, vor Als 
lem Behauptung des Ruheſtandes. Der Minifter 
war für große Maafregeln, für kuͤhne und raſche 
Thaͤtigkeit. Friedrich beurtheilte die Kraͤfte ſeines 
Staats, in Verhaͤltniß zu denen der uͤbrigen, rich⸗ 
tiger. Herzberg taͤuſchte ſich vielleicht zuweilen, 
indem er den natuͤrlichen Kraͤften Preußens zu⸗ 
ſchrieb, was nur Folge von Friedrichs außerordent⸗ 
lichen Talenten und dem Zuſammentreffen ſeltner 
Umſtaͤnde war. Auch hatte Herzberg die Meinung, 
der Krieg ſey von Zeit zu Zeit Beduͤrfniß fuͤr Preu⸗ 
gen, um nicht deſſen Uebung zu verlieren und par 
triotifche Gefinnung immer neu zu. beleben. Im 
Bewußtſeyn, tie er nichts als das Wohl bes 

. Staats und hoͤchſten Ruhm des. Königs wolle, 
ars 


Streit Über die Dayerfche Erbfolge gr 


wartete er nicht immer. ab; bis dieſer feinen Math 1778 
verlangte, fonbern legte, wenn es ihm Noth ſchien, 
auch ungefragt 898 vor, was er für das Befte 
bielt, und drang lebhaft auf deffen Ausführung. 
Friedrich, der guten Abſicht verfichert, ertrug Dies 
ſes meiftend fehr freundli und entwickelte feinem 
Miniſter umfrändlich die Gründe, warum er nicht - 
feiner Meinung feyn koͤnne; doch zumeilen, und 
wenn lezterer gar zu oft mit feinen Gegenvorftelluns 
gen kam und zudringlid) wurde, wies der Koͤnig ihn 
etwas rauh zurecht. Bald jeboh, und immer mit 
vollem Vertrauen, kehrte er zu ihm zuruͤck. 
X 

. Gerade die Werſchudenhet der Charaktere unb- 
det Handlungsart ber beiden Miniſter machte ſie zu. 
treflichen Werkzeugen der Megierung Friedrichs, 
der Jeden von ihnen nach ſeinen eigenthuͤmli⸗ 
hey Vorzuͤgen zu benntzen verſtand. Alle Nach⸗ 
theile, die aus dieſer Verſchiedenheit bey einem Re⸗ 
genten, der nicht ſelbſt reglerte, haͤtten hervorgehen 
koͤnnen, fielen. bey Friedrich weg. Er leitete bie: 
großen Staatds Gefchäffte unmittelbar; er ſelbſt 
gab in jedem ſolchen Geſchaͤfft das Ziel an, das ers. 
reicht werben follte; er felbft beftimmte die. Mittel, - 
welche deshalb anzumenden waren. Go handelte er. 
auch in der bayerfchen. Erbfolge» Sache. Aus eige⸗ 

v. Dohms Denn, 1Th. F ner 
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1778 ner Vewegung hatte er beſchloſſen, den oͤſterreichi⸗ 
ſchen Abſichten entgegen zu treten. Ohne ſeine Mi⸗ 
niſter zuzuziehen, hatte er den Grafen Goͤrtz abge⸗ 
ſandt und ihn allein durch feine Snftruftionen geleis 
tet bis zu der Vereinbarung mit dem Herzoge von 
Zweybruͤcken. Aber von nun an, da er mit dem 
Wiener Hofe in nähere Erklärungen eingehen wollte, 
überließ er ed dem Minifterium, und vorzuͤglich 
"feinem Herzberg, entweder biefen Hof zu billigern 
:  Grundfägen zu bewegen, ‘oder, wenn dieſes miss 
laͤnge, deſſen Verfahren in feinen für die Freiheit‘ 
aller deutſchen Meichsftände gefährlichen Folgen fo 
nachdrücklich zu fhildern, um dem Widerftande des 
Königs die Villigung Deutſchlands und der euro⸗ 

| päifhen Höfe zu erwerben. | 
u Hertberg entledigte ſich dieſes Auftrags mit 
ber ee ihm eigenen Thaͤtigkeit, und voll Eifers' für die: 
Gerechtigkeit der Sache, von der. er lebendig durch⸗ 
drungen war.” Alle Auffäge, welde im Namen 
bed Hofes erfchienen, auch die vom Geſandten von 
Riedeſel in Wien Übergebenen Noten, find aus dies 
ſes Minifters Leder gefloffen. Seine Schriften 
wurden in und außer Deutſchland mit. berzlicher - 
‚Xheilnahme gelefen. Alles, was der ſtaatskluge 
Kaunitz entgegenſezte vermogte Niemand zu uͤber⸗ 
. — zeu⸗ 
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zeugen, Die klare Darſtellung der Thatſachen, bie 1778 
bündigen rechtlichen Folgerungen aus benfelben ; die 
Wuͤrde und Maͤßigung des Tons unterſchieden 
Herzbergs Aufſaͤtze ſo ſehr, daß ſie als Meiſter⸗ 
werke in ihrer Art anerkannt wurden. Die erſte der⸗ 
ſelben machte Herzberg noch nicht im Namen des 
Hofes, ſondern als Privatſchrift, unter dem Ze 
tel? „Betrachtungen über das Recht der 
bayerfhen Erbfolge“ bekannt. Sie ftellte 
klar bie Hauptpunkte dar, auf welche es in der 
Sache ankam, und that große Wirkung. In Bes 
ziehung auf diefe Schrift und die folgenden, bemer⸗ 
en fir hier nur das MWefentliche ber gemachten Ans 
fprüche, fo wie deffen, was von der Gegenſeite ge⸗ 
fagt worden ). 


5:2. . Sefters 


22) Die Sqriften des preußiſchen Hoket finden ſich in 
dem zweiten Bande des Becueil des dedudiona 
et autres &crits publies par le Comte de Herz. » 
berg. Berlin 1789. ine grändlihe Erörterung - 
aller damals zur Sprache gekommenen Rechtsfragen, 
nebft einer Sammlung bemeifender Urkunden, enthält 
die Debuftion des Zwepbruͤcker Hofes, unter beim Ti⸗ 
rel: „Votlegung der fideicommitfarifchen. 
Rechte des Chur⸗- und fürfktliden Haufes - 

Pfalz,“ deren Verfaſſer der herzogliche geheime Ars 
chivar Bachmann war. Auch der churſaͤchſiſche Hof 


bewies ſeme Rechte durch eine Debuftion: „Ibron, 
Chur⸗ 
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1778 Oeſterreichs Beſitznahme bayerſcher Lande wurde 
durch dreifache Anſpruͤche begründet. Der erſte und 
wichtigfte derfelben ging auf einen fehr beträchtlichen 
Zheil des eigentlichen Herzogthums Bayern, denjes 
nigen nämlich, der unter dem Namen Niederbayern 
von einer bereits im Jahr 1425 mit Herzog Johann 
erloſchenen ſogenannten Stradbingeſchen Uinie beſeſſen 

war. 


— 


Churfürſtl. Durchlaucht zu Sachſen redts⸗ 
begründete Anſpräche an die baperſche 
Allodial-Verlaſſenſchaft,“ die den Staats⸗ 

. WMiniſter Sreihrn. von Gutſchmidt zum Ders 
foffer bat, wenigftens unter feinen Augen gemächt if. 
Die oͤſterreichiſche Hauptſchrift ift unter dem Xitel: 
„unparthepiſche Gedanken über verſchie⸗ 
dene Fragen bey Gelegenheit der Suc— 
ceffion Maximilian Joſephs“ erſchienen. 
Ihr Verfaſſer it von Schröter, ein durch meh⸗ 
rere gelehrte Schriften bekannter und verdienter Publi⸗ 
ciſt. Hr. v. Hormapr hat eine Biographie von 
ihm gegeben im oͤſterreichiſchen Plutarch, Xıted Baͤnd⸗ 
chen. Obgleich Schroͤters Schrift nur als die Ar⸗ 
vbeit eines Privatgelehrten erſchien, To bewies doch ihr 
Indalt / daß fie mit Wiſſen und auf Befehl des Hofes 
geſchrieben ſey. Sie theilte zuerſt, doch nur im Aus⸗ 
zuge, die beiden Urkunden mit, auf welche Oeſter⸗ 
reich fein Recht an Niederbayern gruͤndete. Erſt viel 
fpäfer erſchien die Hauptfchrift des Hofes: -„Ihro 
Kaifert. Königl. Apoſtoliſch. Maiekät Ges . 
rehtfame und Manßregein in Abſicht auf 
Die bayerfhe'Erbfolge“ — Wahrfkheintich 
batte auch dieſe denfelben Verfaſſer. Me von den 
” ſtrei⸗ 


! 
% 
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war. Wegen ded Umfanges den dieſer Landestheil r778 


gehabt habe, bezog man ſich auf einen Theilungsbrief 


vom Jahr 1353, und das Recht an benfelben gründete. - 


man darauf, daß Kaiſer Sigismund feinen Schwie⸗ 
gerſohn Herzog Albert V 3) von Oeſterreich, deſſen 


Mutter bed legten Straubingefhen Herzogs Johann 


Schweſter gewefen, 1426 mit diefem Sande belehnt 
habe, : Won diefem Herzoge Albert V flammte 
Maria Therefia doch nur in weiblicher Linie ab, 
und verlangte deshalb jezt, bey Ausgang des 


bayerſchen Mennsftanims, das demſelben verlie⸗ 


3. hent 
rn - 


fireitenden Höfen befannt gemachten Sffentfichen Schrif⸗ 


ten, fo mie auch viele von Prinatmännern Verfuchte 


‚Erärterungen, findet man aufbemabrt in, zwey Samm⸗ 
lungen: 
V Abbandlungen und Materialien um 


neueſten deutſchen Staatsrecht. Berlin. 
1778. Der Herausgeber war Prof. Hauſ en zu 


Frankfurt an der Oder. 

2) Vollſtäudige Sammlung von Staats⸗ 
ſchriften sum Behuf der baverfchen 
Geſchichte. Frankfurt und Leipzig 1778; deren 
Herausgeber der Vrofeſſer Arndt zu Leipzig war. 


Auf diefe Sammlungen verkeifen wir gefer, welhe 
- no vollſtaͤndiger ſich unterrichten wollen. Uns genuͤgtte 


es, bier die Hauptpunfte und den Geiſt anqudeuteng 
in weldem der Streit geführt worden, 


23) Unter den Kaifern hatte er nachher den Namen Als. 


bert u. 


Ay 
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1773 bene fand 4), Doch. weder bie Urkunde, durch 


— 


welche dieſe Belehnung geſchehen ſeyn ſollte, noch 
jener Theilungs-Brief, der die Graͤnzen des 
Landes, mit dem belehnt worden, beſtimmte, 
wurden gleich anfangs, ſondern erſt ſpaͤter im 
Fortgange der Unterhandlung mitgetheilt. Den⸗ 


— noch hatte Carl Theodor den Auſpruch als guͤl⸗ 


tig anerkannt, ſogar ſich mit der Verbindlichkeit 
des Beweiſes belaſtet, daß dieſe oder jene Orte zu 
dem Yon der Straubingeſchen Linie beſeſſenen Lan⸗ 
destheile nicht gehoͤrt haben. Dieſes hatte die 
Folge, daß bald darauf Irrung uͤber den Umfang 
dieſes Landes entſtand, und der Churfuͤrſt durch in 
feinem Archiv gefundene Urkunden bewies, Oeſter⸗ 
reich habe eine große Menge Orte In Beſitz genom⸗ 
men, welche die Straubingeſche Linie nie beſeſſen 
hatte, alſo auch Oeſterreich, nach eigner Be⸗ 
hauptung, nicht verlangen konnte. 


Bey nälkrer Unterſuchung der geſchchtlichen 
Umſtaͤnde, auf welche der oͤſterreichlſche Anſpruch 
gegruͤndet werden Jollte, ergab ſich Folgendes. 
Bey dem Ausgange det Straubingeſchen Linie, im 
Jahre 1425, warei he in den andern Linien bed 

| bayer⸗ 





34) Zur Meberficht aller dieſer genealogiſchen Verhaͤltniſſe 
iM im Beilage B, eine. Tafel beigefügt, 
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bayerfchen Momsftemmes lebenden Herzoͤge un⸗ ‚778 
ftreitige Erben des, eröffneten Lehns. Kaifer Sigis⸗ 
mund erkannte fie in einem bald nady Abſterben des 
legten Herzogs Johann an fie erlaffenen: Schreibeg 
als ſolche an, und. ermahnte fie, fic wegen Xheis 
Yung des ihnen angefallenen Landes (da unter ihnen 
fireitig war, ob fie nach den Köpfen ober bey 
Stämmen gefhejen folle) gütlich zu vergleichen; 
wenn. fie Died aber nicht vermoͤgten, wolle es ber 
Kater. eutſcheider. Deie ſehr angerneffenen Er⸗ 
folgendem. Kahre- feinen Schwiegerſohn Herzog 
Albert V-von Diftevreih, mit feinem Rechte, 
bad er an das Mieberland: zu Bayern. habe oder 
haben follte, Died Herzogs Albert Mutter war 
Schwefter des lesen Straubingeſchen Herzogs, alſo 
war er beflen Alloyials Erxbe,, und fein Recht Eonnte 
fein anders ſeyn, als‘ was in dieſem Werhältnig 
begründet, war. Zu gleicher Zeit, und unter gleis 
her Formel, beliche der Kaifer die noch vorhans 
denen vier Herzoge von Bayern, jeden befons _ 
ders, mit feinem Rechte an, eben‘ dad Sand 
Niederbayern: .. Wenige Tage nachher erllaͤrte eben 
dieſer Kaiſer, im Widerſpruch mit dein, was er 
fo eben gethan, in einer andern Urkundes das Land 
Niederbayern ſey dem Reiche angefallen, und auf 
54 , Ä den 
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2778 den Fall, daß biefet Anſpruch gültig erfannt wuͤr⸗ 


‘de, ernannte er den Herzog Albert V zum-Ötatts 


‚halter des Landes, beliche aber mit demfelben feine 


an eben biefen Herzog vermählte Tochter Elifabeth 
und beren Erben, und erſt, Mein dieſe nicht mehr 


"wären, ben Herzog Albert felbft und deffen Erben. 
Nachher übertrug eben biefer Kaiſer bie Unterfus 


hung ber verſchiedenen Anfpräche wft dem Churfuͤrſt 
von Brandenburg, nebſt einiger andern Vürften; 
dann dem Churfürft von: Mainz; welcher’ deshalb 
ein Mannengericht zufammenberifen follte:, und 
endlich that er ſelbſt, mit Zuziehing vieler Fuͤrſten 
des Reichs, einen oberſtrichterlichn Spruch, durch 
welchen er die Herzoge von Bayer für rechtmaͤßige 
Erben des ſtreitigen Landes erkkrte und fie mit 
demfelben belich, wobey er der von ihm felbft, 
Namens des Reis, gemachter Anſpruch zuruͤck⸗ 
nahm, des Anſpruchs des Herzegs Albert aber gar 
richt arwaͤhnte. 


Alle dieſe widerſprechenden Handlungen des 
Kaiſer Sigismund wurden vom preußiſchen Hofe 
und dem Herzoge von Zweybruͤcken bemerklich ge⸗ 
macht und unwlderſprechlich bewieſen, daß Bayern 
von aͤlteſter Zeit her ein Reichs⸗ Mannlehn gewe⸗ 
fen alfo nicht ein Theil beſtlhen an welbliche Nach⸗ 


* 


kom⸗ 
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kommen habe vererbet, eben ſo wenig, bey noch 1778 
vorhandenem Mannsſtamme bes erſten Erwerbers; 
dern Reiche habe anheimfallen koͤnnen; daß der 
Kalſer dieſes auch ſelbſt eingeſehen, und deshalb 
von ſeinem unrechtlichen Verſuch, das bayerſche 
Haus ſeines Stammlandes zu berauben, zuruͤckge⸗ 
kommen ſey. Auch wurde bemerkt, daß Herzog 
Albert V und ſeiner Gemahlin Eliſabeth Manns⸗— 
ſtamm mit ihrem Sohn lLadislaus laͤngſt erlo⸗ 
ſchen 2), deren weibliche Nachkommen in den Haͤu⸗ 
ſern Brandenburg und Oeſterreich aber noch vorhan⸗ 
den ſeyen, jedoch jenes von der aͤlteſten, dieſes von 
ber juͤngſten Tochter Herzogs Albert und Eliſabeth 
abftamme, alfo, wenn Kaifers Sigismund Welch: 
nung gältig und jezt noh Wirkung haben Eönne, 
biefe fih zu Gunften bes: Hauſes Brandenburg, 
nicht Oeſterreichs, Außern würde, ‚Ueber alles dies 
ſes wurbe noch eine Urkunde Herzogs Abbert V vors 
gelegt, durch welche diefer Kürft im Jahr 1429 als 
Ien von ihm gemachten Anſpruͤchen an das Nieder⸗ 
land zu Bayern feierlichſt entſagt und dagegen von 
den bayerſchen Herzoͤgen eine Summe Geldes em⸗ 
pfangen hatte 6). Zulezt wurde ſogar noch hoͤchſt 

F 5 | " wehrs 

25) Ladislaus Rarb 1457 ohne Kinder, 


6) Die von einem bayerfchen Archlvar 1560 gemachte Abe 
chrift 
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4778 wahrfcheinlih gemacht, daß bie Urkunden, auf 
welche Defterreich fich jezt berufe, vom Kaifer Gis 
gismund nie ausgeſtellt, ſondern von einem in der 
Geſchichte ſeiner Zeit uͤbel berůchtigten Betruͤger 

erdichtet ſeyen 7). 
Aue 
— — w 
ſchrift der vom Heriog Albert aubhehelten Nenumeia 
tions» Urkunde war dem ehemaligen. Reichshofrath von 
Senkenberg, einem großen Kenner der. Geſchichte des 
Mittelalters, zugekommen, und deſſen Sohn, der 
Heſſendarmſtaͤdtiſche Regierungs⸗Aſſeſſor von Senken⸗ 
berg, hatte fie zufällig unter den hinterlaſſenen Papie⸗ 
ren feines Daterd gefunden, und aus guter patriotis 
fer Geſinnung dem pfäfzifchen Hofe initgetheilt. Ob⸗ 
- gleich das Original im Münchner Arie nit gefun⸗ 
ben werden konnte, fo bezeugte doch ein bey demfelben 
angefteliter bejahrter Regiftrater eidlich, daß ihm biefe 
Urkunde fehr wohl bekannt ſey, wen er fie im Jahr 
1734, auf Befehl bed damaligen Minifteriums, mehr⸗ 
mals habe abſchreiben muͤſſen. Nah allen Umftänden 
war an ber Aechtheit der Urkunde nicht zu zweiten, 
x und Die gegen Diefelbe "gemachten Einmwürfe waren uns 
bedeutend. Die harte Behandlung, melde der Sreis 
berr von Senfenberg, als er bald nachher nah Wien 
seifete, daſelbſt erfuhr, bewies nur, wie unangenehm 
Bortigem Hofe die von ihm gemadte ‚and mitgetbeiltt 
Entbedung ſey. F 


27) Michael von Prieſt, Probt zu Bunglau und 
Protonotarius der kaiſerlichen Kanzley, war vom Kaie 
fer Sigismund ſeibſt Im Jahr 1426 fur einen Urkun⸗ 
den-⸗Verfälſcher oͤffentlich erklaͤrt, und batte, durch 

Zeu⸗ 


. 
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Alle dieſe gehäuften Beweiſe ließen über ben 1778 


gänzlichen. Ungrund. bes Sfterreichifchen Anſpruchs an 
Niederbayern gar keinen Zweifel. Es iſt in der 
That kaum begreiflich, wie Fuͤrſt Kaunitz es was 
gen konnte, ſolche keine Pruͤfung beſtehenden Wors 
waͤnde dem denkenden Publikum vorzulegen und eine 


unrechtliche Anmaaßung durch dieſelben beſchoͤnigen 
zu wollen. Die Wuͤrde des eigenen Hofes wurde 


durch ſolches Betragen herabgeſezt. 
| 


Der zweite Sfterreichtfche Anſpruch ging auf ca . 


nen Theil der Oberpfalz, der als gehn der Krone 


Boͤh⸗ 


— 


‚ Bengen überführt, ſelbſt eingefteben müffen,, dem Her: 
zoge Erich von Sachfen » Lauenburg einen falfchen von 
ihm erdichteten Lehnbrief ausgefteut zu haben, Höhn 
merkwürdig mar ed alfo, daß 'grade ih ‘eben diefem 
Jahre Die beiden Urkunden, auf weiche Oeſterreich ſich 
. jest berief, von eben dem Michael Prieſt ausgeſteuet 
und nur vom ihm unterzeichnet maren,. dagegen bie 


andern in diefer Sache ergangenen Urkunden die fais 


ſerlihen Kanzier unterzeichnet hatten. „Alle dieſe Um⸗ 
fände machten ed fehr mahrfcheinlich,. daß dieſer Be⸗ 
trüger jene Urfunbden erdichtet, - Herzog Albert aber, 
um aller Unterfuchung über dieſen Betrug auszuwei⸗ 
den, feinen gemachten Anfprüchen förmlich entſagt 
und fib wegen feiner Allodialforderungen mit. einer 
Summe Geldes hatte abfinden laſſen. Diefed anges 
Nommen wurde ed auch erklaͤrlich, warum Kaiſer Eis 
gismund in feinem legten Urtheild: Epruch ber An⸗ 
ſpruͤche Herzogs Albert gar nicht gebanht hatte. 
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1778 Böhmen nur dem bayerfchen Churhanfe verlichen, 
had) deſſen jeßigem Erloͤſchen alfo dem Lehnherrn ans 

‚ gefallen fen. Gegen dicfe Behauptung wurde, mit 
Worlegung urkundlicher Weweife, gezeigt: der im 
Anfprüch genommene Theil der Oberpfalz fey vom 
gemeinſchaftlichen Ahnherrn erworbenes Stammland 
des Wittelsbachiſchen Hauſes, das durch alte Ver⸗ 
traͤge zuerſt bem pfoͤlziſchen Stamme zugetheilt, zwar 
nachher an bie Rrone Boͤhmen gekommen, aber 
von biefer wieder dem pfäßzifhen Stamme verlichen 
und von. demfelben bis auf Ehurfürft Frledrich V 
beſeſſen war. Lezterer, fuͤhrte man weiter an, habe 
durch ſeinen ungluͤcklichen Verſuch, die boͤhmiſche 
Krone dem Hauſe Oeſterreich zu entreißen, im drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Kriege dieſes Land verwirbt, und durch 
den weſtphaͤliſchen Frieden ſey dieſes boͤhmiſche Lehn, 
ſo mie die ganze Oberpfalz, dem bayerfihen Stamme 
zuerkannt, mit ausdruͤcklicher Bedingung jedoch, daß, 
wenn dieſer bayherſche Stamm ausgehen, der pfaͤl⸗ 
ziſche aber uͤbrig bleiben ſollte, alsdann die Obẽrpfalz, 
ohne einige Ausnahme, dieſem leztern wieder aufalle. 
Da nun der vorgeſehene Fall jezt eingetreten ſey, ſo 
koͤnne die Krone Böhmen durchaus Fein Recht des 
Anſalls behaupten, ſondern die ganze Oberpfalz, 
mit Einſchluß des darin befindlichen boͤhmiſchen 
Lehns, gehoͤre jezt, nach heſimmier Vorſchrift des 

| | weft: 
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weftphälifchen Friedens, dem pfaͤlziſchen Stamme, 1778 
grade unter eben den Verhaͤltniſſen, unter welchen 
der bayerſche dieſes Land bisher beſeſſen habe, 


Der dritte oͤſterreichiſche Anſpruch betraf die in 
Schwaben belegene Herrſchaft Mindelheim. Kaiſer 
Matthias, wurde behauptet, habe tin Jahr 1614 
dem Erzhauſe auf dieſe Herrſchaft Anwartſchaft er⸗ 
theilt. Auch hieruͤber wurde die beweiſende Urkunde 
nicht vorgelegt. Bekannt war indeß, daß das Haus 
Bayern von eben dem Kaiſer Maithias im Jahr 
1618 mit Mindelheim beliehen, und daß weder da⸗ 
mals noch in der Folgezeit bey verſchiedenen Veraͤn⸗ 
derungen, welche das Laͤndchen erfahren, des oͤſtes 
reichifchen Anfpruches je gedacht fey. Den Hausver⸗ 
traͤgen gemäß behauptete alfo das Haus Pfalz, es 
ſey jezt ihm angefallen. 


Das Erzwungene und Hervorgeſuchte Annette 
cher oͤſterreichiſcher Anfprüche entging Teinem Unpars, 
theyifchen. Die Anerkennung -derfelben von dem: 
Churfürft Carl Theodor Tonnte ihnen. nice mehr. 
Werth beilegen ‚als fie. wirklich hatten, Er felbſt 
geftand in einem Schreiben an den: Herzog von Zwey⸗ 
bruͤcken: er fey vom Wiener Hofe fo gedrängt wora. 
den, baß er, um nicht einer gewaltfamern Ueberzie⸗ 
hung feiner Sande, und felbft der Hauptſtadi ſich 

aus⸗ 


Be: Erſtes emwiti. 
1798 den Ball, daß dieſer Anſpruch gäftig erfannt wuͤr⸗ 
de, ernannte er den Merzog Albert V zum Statt⸗ 
halter bes Landes, beliche aber mit demfelben feine \ 
an eben biefen Herzog vermählte Toter Elifabeth 
und deren Erben, und erft, wenn diefe nicht mehr 
"wären ‚, ben Herzog Albert felbft und deſſen Erben. 
Nachher übertrug eben biefer Kaiſer die Unterfus | 
Kung der verſchiedenen Anfpräche wft dem Ehurfürft 
von Brandenburg, nebft einiger andern Kürften, 
Bann dem Churfürft von Mainz; welcher deshalb 
ein Meannengericht zufammenberifen follte‘, und 
endlich that er felbft, mit Zuziehung vieler Färften 
des Reichs, einen oberftrichterlichn Spruch, durch 
meldhen er bie Herzoge von Bayeri fuͤr rechtimäßige 
Erben des fireitigen Sandes erkaͤrte und fie mit 
demfelben belich, wobey er der von ihm feldft, 
Namens des Reihe, gemachten Anſpruch zuruͤck⸗ 
nahm, des Anſpruchs des Herzogs Albert aber gar 
Richt erwaͤhnte. | 


Alle biefe widerſprechenden Handlungen des 
Kaiſer Sigismund wurden vom preußiſchen Hofe 
und dem Herzoge von Zweybruͤcken bemerklich ge⸗ 
macht und unwiderſprechlich bewieſen, daß Bayern 

von aͤlteſter Zeit her ein Reichs⸗Mannlehn gewe⸗ 
en, alſo nicht ein Theil beßelben an weibliche Nach⸗ 
kom⸗ 
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&o unwiderſprechlich die Nachfolge des pfaͤlzi⸗ 1778 
ſchen Hauſes in ſaͤmmtlichen hinterlaſſenen Lehnen des 
verſtorbenen bayerſchen Churfuͤrſten war; eben ſo ge⸗ 
wiß konnte deſſen Allodial⸗Erbſchaft nur ſeiner ein⸗ 
zigen hinterlaſſenen Schweſter, der verwittweten 
Churfuͤrſtin von Sachſen, zufallen. Wenn die Kai⸗ 
ſerin⸗Koͤnigin wegen ihrer Abſtammung von baher⸗ 
ſchen Prinzeſſinnen des rGten und 17ten Jahrhun⸗ 
derts auch als Allodial⸗Erbin auftreten wollte; fo 
waren die noch vorhandenen Nachkommen aller —* . 
gen feit Jahrhunderten yermählt geweſenen Töchter 
des Hauſes Bayern zu gleicher Forderung 2%) bes 
rechtiget. Der Allovial: Nachlaß bes lezten Chur⸗ 
fürften mußte dann unter ſehr viele deutſche und eu⸗ 
ropaͤiſche Megenten s Häufer zerfplittert werben, bie 

ſo gut als das oͤſterreichiſche in ihren Stammtafeln 
baherſche Prinzeſſinnen als Urs und Aeltermuͤtter 
auffuͤhrten. Der Wiener Hof kam hier mit allge⸗ 
mein angenommenen Rechtsſaͤtzen, je mit eigenen 
Behauptungen , beiten er feine Lande verdankte, in 
auffallenden Widerſpruch. Denn, galt’ ntht ber 
Grundſatz, daß die nächte weibliche Werwanbtin des | ' 
lezten maͤnnlichen Beſi itzers die Nachkommen aͤlterer 

Toͤch⸗ 


— 


28) Das herzogliche Haus Wärtemberg verſuchte wirtud 
die feinige geltend zu machen. 


90 GEiſtes Kapitel. 


1778 Töchter ausſchließe, ſo hatte Maria Therefia in der 
Erbfolge der öfterreichifchen Monarchie, als Tochter 
Kaiſer Karls VI, den Zöchtern deffen aͤltern Brus 
ders, Kaiſer Joſephs I, d. i. den Haͤuſern Bayern 
und Saqſen, nicht vorgehen koͤnnen. 


Der gaiſer hatte , Namens des Kachs, meh⸗ 
rere von dem erloſchenen Churhaufe beſeſſene Herr⸗ 
ſchaften, als eroͤffnete Lehne, militaͤriſch beſehen, da⸗ 
bey aber einem Jeden, der an dieſe Lehne Anſpruch 


zu haben vermeine, ſeine Rechte vorbehalten laſſen. 


Dieſes Verfahren ſchien allerdings der Verfaſſung 
gemaͤß, nur drang der preußiſche Hof darauf, der 
Kaiſer ſolle, wie ſeine Wahlkapitulation ihn dazu 

verpflichte, über dieſe Lehne nicht anders als mit Be⸗ 

rathung des Reichs verfuͤgen, vor allem zuvoͤrderſt 
die Frage, gleichfalls mit Zuziehung des Reichs, ers 
oͤrtern laſſen: ob dieſe Lehen wirklich erlediget, oder, 
nach Abgang des bayerfchen Stammes, dem uͤberle⸗ 
benden pfaͤlziſchen angefallen ſeyen? Der Herzog von 

Zweybruͤcken behauptete lezteres, weil durch die 

Hausvertraͤge ausdruͤcklich beſtimmt ſey, daß alle 

von einem Stamme des Geſammthauſes gemachten. 

Ermerbungen nach deifen Abgange dem andern zufal⸗ 

Ien ſollen. Dergleichen Verträge deutfcher Fürftenhäus . 

fer waren, nach ber. Reichsverfaſſung, gültig, auch 

: ’ a on... Dee 


4 


21 
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der Kaifer ‚zu three: Aufrechthaltung verpflichtet. u 8 
Immex war es Pfarzchicht der Kaiſer allein mußte 
‚über dieſe Frage. entſcheiden wollen. Seine Wahl 
kupirulation (Artikel 1x) verband ihn beſtimutt, bey 
ſolcher Entſcheidungdas Reid). zuzuztehenʒes ge⸗ 
ſchahe ‚aber jezt Ten Schritt, um dieſer Pflicht iin 
GSenuͤge zu thutt, und alle bayerſche Lehen blleben unter 
oͤſtertrichiſcher Bervälung und von reihen | 
Harstrupren Def 


"pop. eines dieſer ke F she Sandgeärfinft 2 
$ —E machte das herzogliche Hans: Mecklen⸗ 
burg; Rraft- einer vom Kaiſer Maximilian I erhal: 
tenen Anwartſchaft / Anſpruch· Der Herzog von 
Zweybruͤcken widerſprach demſelben un der preußiſche 
Hof orrlangte, auch dieſer ſtreitige Gegenſtand ſolle 
von’ Kuaiſer und: Reich unterſucht und entſchieden 
werden. et Ri en FE — 


Der Wiener Hof war zu entfchloffen;: feine Ahr 
ſichten burchzufegen, als daß ihn irgend etwas hätte - 
bewegen koͤnnen, die gethätten kuͤhnen Schritte zuruͤck⸗ 
zuthun. So fehr Maria · Therefia die Erhaltung des 
Friedens bey herannahendem Alter wuͤnſchte, fo ers 
Iaubte doch der Ehrgeiz ihres Sohneskein Nachge⸗ 
ben; auch dem flolzen Sinne des. Fürften Kaunit 
v. Dohm⸗ Drake, ı Th. . &. war 
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1778 war dieſes nicht gemäß. Des Herzogs vo Zwey⸗ 


bruͤcken gruͤndliche Darſtellungen, Herzbergs lichtvolle 


Staatsſchriſten uͤberzeugten ganz Deutſchlaud; nur 

in Wien konnten fie keine Aenderung der Geſinnung 

bewirken. Immer beſtand man hier darauf, das 

Recht, ſich uͤber ſtreitige Gegenſtaͤnde zu vergleichen, 
gebuͤhre jedem Privatmanne, fo auch jedem Reichs⸗ 

ſtande. Da die Kaiſerin⸗Koͤnigin ſich mit: ber 


April. 


Hauptperſon, dem Churfuͤrſten, verglichen habe, ſo 
ſey kein Dritter ermaͤchtiget, die Gruͤnde, bey denen 
er ih, beruhiget, neuer Pruͤfung zu unterwerfen. 
Bulezt ſchien Fuͤrſt Kaunitz aller meitern Diokuſſſon 
ein Ende machen zu wollen, indem er, ohne auf vie 


vom preußiſchen Hofe vorgelegten Gruͤnde fich weiter 
ißemeinzulaſſen, erklaͤrte: ſein Hof werde die Dusch Ver⸗ 


trag erworhenen Beſitzungen nicht, zuruͤckgeben, auch 
nicht zugeben, daß ein Reichsſtand ſich zum Vor⸗ 
mund und Richter feiner Mitſtaͤnde aufwerfe;. gegen 
Jeden, der dieſes unternehme, werde er ſich zu ver⸗ 
theidigen wiſſen, anch gegen. einen ſolchen fig in den - 


Fall eines Angriffkriegs verfezt glauben. In glei⸗ 


nicht werkam 11 


chem Sinn erflärte auf. dem Reichstage der oͤſterrei⸗ 
chiſche Gefandte, daß die. Kaiſerin⸗Koͤnigin ben 
Richterſtuhl des. Königs von Preußen in dieſe Seq⸗ 


⸗ 


. 1 x 
⸗ 8 


— 2 
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Zu eben ber Zeit, da dieſe Erklärungen geſcha⸗ 1778 


ben, wurden bie öfterreichifchen Truppen and den 
entfernteren Begenben in Ungarn, - Italien und den 


Niederlanden in Bewegung gefezt, und in MWöhmen 
gegen die fchlefifche -Gränze zufammengegogen. Kai⸗ 


fee Sofeph II begab fich felbft zu dem berfanmelten 


Heer. Friedrich heforgte einen Einfall in:feine fans  . 


de; biefe Beforgniß hatte ‚aber: wenig Wahrſchein⸗ 


lichkeit. Dan mußte, daß Maria Therefin des. 


Ausbruch eines Krieges hoͤchſt ungern fahe, und 


man konnte vorausfeßen, daß ber Katfer, obgleich 
er. ben Krieg fehr wuͤnſchte, doch fowohl aus Scho⸗ 
nung für: feine Mutter, als auch aus Ruͤckſicht für 


Fraukreich und Rußland, Alles thun werde, um 
nicht den Schein des. angreifenden Theils zu haben. 


Prinz Heinrich, uͤberhaupt dieſem Kriege abgeneigt, 
widerfprach Tebhaft den Beſorgniſſen und Vermuthun⸗ 
gen des Königs. Diefer beftakb aber anf feiner Anſicht 
and zog gleichfalls feine Truppen. zuſammen; einen 

Theil ben Berlin, dieſer wurde den. Befehlen bes 
Prinzen Heinrich übergeben, und war beſtimmt, im 
Fall des Krieges, mit den ſaͤchſiſchen Truppen ver⸗ 
eint, in Boͤhmen einzuruͤcken. Die übrigen preußiſchen 
Heere wurden ˖ in Schleſien und Glatz, nahe an der 
böhmif hen Graͤnze, zufommengezogenz zu biefen be⸗ 


gab ſich der König ſelbſt· Noch wurden indeß die —X 
a Ä „Um 


«go - 1.23 Eiſtes Kapitel. 


1778 Unterhandlungen ‚nicht abgebrochen. Der Kaiſer fleng 
dieſelben an, wohl vorziglidy um Zeit. zu gewinneh, 
she er zum Kriege noch sicht gemug gerüftet war. Zu 
Schoͤtrwalde hey, Silberberg erhielt. Friedrich einen 
eigenhoͤndigen Brief bisfed Monarchen, aus Olmuͤtz 
datirt, worin dieſer mit ſohr freuudlichen und. gefällt- 
gen Worten bezeugte, wie ſehr er. wuͤnſche, das git- 
te Verſtaͤndniß moͤge nicht unterbrochen werben. Cr 
fügte den Entwurf einds Vergleichs bey, durch wel⸗ 
hen man ſſich verſtaͤndigen koͤnne. Nach :vemfelben 
ſollte der Koͤnig die Guͤltigkeit ber Convention vom 
dritten Januar anerkennen, auch im Voraus ſich mit | 
jedem Taͤuſch zufrieden erklaͤren, ‘der noch ferner 
zwiſchen dein: Wiener Hofe und Carl Theodor ‚ger 
troffen wuͤrde. "Dagegen fi ollte er die’ Zuſi cherung ers 
halten, daß Oeſterreich die. dereinſtige Verbindung 
der fraͤnkiſchen Markgrafthuůͤmer mit dem preußiſchen 
Hauptſtaat, auch jeden Tauſch derſelben mit andern 
gelegenen Landen; gern zugeben und ſogar befoͤrdern 
werde, vorausgeſezt jedoch, daß bey den Audtaus 
ſchungen Alles ſo eingerichtet würde, um jede neue | 
unmittelbare Berührung von’ Oeſterreich u und Preugen 
zu vermeiden, Sichtbar war biefes Vorſchlags Ab⸗ 
ſicht, die Aufmerkſamkeit von ders Punkte des 
Rechts in dem oͤſterreichiſchen Verfahren abzulenken 
und durch vorgehaltenes eigenes‘ Intereſſe den Koͤnig 
zu 
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zu bewegen, ſich zu Entwuͤrſen beidẽtſeitiger Eoiiver 1778 
nienz. zu Vereinen... Mielleicht hoffte man: Friedrich, 
bey der jeßigen Entfernung von ſeinen Miniſtern, ir: . 
einer guͤnſtigern Stimmung zu finden. Aber feine 
Antwort bewies bald den Ungrund diefer: Hoffnung. 
Er bezengte, wie aufrichtig auch er wuͤnſche, die Ras  - 
he nicht geſtoͤrt zu ſehen; aber auf ben gemachten 
Vorſchlag, ſezte er hinzu „koͤnne er ſchlechterdings 
nicht eingehen. „Ich habe, ſagte er, durchaus kein 
„perſoͤnliches Intereſſe bey der Sache; aber Ew. 
„Majeſtaͤt müßten mic Ihrer Achtung unwerth hal⸗ 
„ten, wenn ich zugebe, daß der Raffer nach ſeiner 
„Willkuͤhr mit Reichslanden verfuͤhrt, und wenn ich 
„die Rechte und Freiheiten aufopfette, welche ich 
„ſelbſt und meine Mitchurfuͤrſten von unfern Vorfah⸗ 
„ren ererbt haben, Es wird mir gewitg fehr hart 
„fallen ,; gegen einen‘ Fürften zu kaͤmpfen, den ich 
„perſoͤnlich achte und liebe; ich ſehe auch wohl ein, 
„ivie. gelegen Bayern dem bſterreichtſchen Haufe if; 
„aber da ihn jedes Mecht zu deſſen Erwerb fehlt, fo‘ 
„muß ich bitten, andere Vorſchlaͤge zu thun, bey. 
„welchen die Rechte bes, Herzogs von Zwevbbruͤcken 
„nicht verlezt werden, auch der Churfuͤrſt von Sach⸗ 
„ſen, der, um den Frieden zu erhalten, von ſeinen 
„Forderungen wol etwas nachlaſſen Wird, befriediget 
„werde. — Qu ‚allen billigen Auskunftsmitteln, 
63 ver⸗ 


er "> rag 
1778 verfichertt.ber König, werde er mit Freuden mit⸗ 
wirken, meil dieſes feinen Pflichten, und dem Plage, 
ben er behaupte, gemäß fen. ‚Die Nachfolge feines 
“ Haufe in den fraͤnkiſchen Markgrafthuͤmern ſey uͤbri⸗ 
gens ein der jetztgen Angelegenheit ganz frember Ges 
genſtand. Das Recht dieſer Nachfolge ſey entſchie⸗ 
den; aller Wahrſcheinlichkeit nach aber werde. der 
König den Anfall jener Sande nicht erleben, da ber 
Markgraf, fein Meffe, fa wiel jünger an Jahren ſey. 
- Friedrich. verfichert dem Kalfer, daß er mit einem- 
Bruder nicht offener reben koͤnne, entſchuldiget uͤbri⸗ 
gens, wenn er, als ein alter Soldat, in ſeinem 
Schreiben gegen das Cerimoniell gefehlt haben follte, 
o3ch habe, fagt.er, weber Miniſter noch Schreiber 
„bey mir, und vierzig Meilen in der Runde Nies 
„and, ber mic hierin unterrichten koͤnnte.« — 
„Es waurden noch einige Briefe gewechſelt 2), worin 
beide Monarchen mit’ vielen Complimenten —— 
wie leid es ihnen thue, ſi ch ſchlagen zu muͤſſen, 


aber doch nicht anders werde ſeyn koͤnnen, ba ed gen 


nicht möglich ſcheine, ſich uͤber die ſtreitigen Gegenz 
ſtaͤnde zu derſtaͤndigen. Friedrich wuͤnſchte jet 
29% ©. dieſe Eorzefyonden, in Oeneres pesthnmen de 


‚Frederic II Tom. V, auch is Heraberge Ro 
eueil Tom. H. 
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ſehr ernſtlich einen Krieg zu vermeiden, der ihm 1778 
bey feinem Alter aͤußerſt laͤſtig wurde, und der alle 
Bemühungen zur innern Aufnahme feiner Sande zu 
unterbrechen drohte. Maria Therefia ging aus mon 
raliſchen und religibſen Gruͤnden eben fo ungern dar⸗ 
an, ihre Staaten einem Krisge andzufegen, um 
Anſpruͤche zu behaupten, welche zu. machen fie mie | 
das Anbringen ihres Sohnes und das Anſehen eines 
viel geltenden Miniſters hatten bewegen koͤnnen. 
Auch Kaiſer Joſeph wuͤnſchte noch einigen Aufſchub, 
ba ein großer Theil der. Xruppen noch auf-. dein. 
Marich und weit entfernt, auch das Heer noch nicht 
mit allen erforbenlichen Beduͤrfniſſen verſehen wm 
Auf die Sorreſpondenz beider Monarchen folgte alſo 
ein neuer Verſuch, ſich durch Unterhandlung zu ver⸗ 
einigen, welche zu Berlin zwiſchen dem preußiſchen 
Miniſterio und dem oͤſterreichiſchen Geſandten, Graf 
Cobenzl, eröffnet wurde. Djeſer erneuerte ben Autrag. 
bie Convention vom dritten Januar ſollte als guͤltig 
anerbannt und Oeſterreich zugeſtanden werben, bush 
Tauſch noch mehr Theile von Bayern, oder auch das 
Ganze an ſich zu bringen, wogegen and) Preußen er⸗ 
laubt wuͤrde, Anuſpach und Bayreuth zu erwerben 
und uͤber dieſe Lande jeben ihm vertheilhaſten Taf | 
zu beiten, | 


6 4 Offen⸗ 


104, Erſtes Kapitiͤl. ee AR, 

1778 Offenbar ſuchte der Wiener Hof, ohne aller 
Ruͤckſicht auf das Recht feiner Anſpruͤche, die Bas! 
hen fo einzurichten, wie es den Vortheilen, uͤber 
weiche beide Höfe ſich verſtaͤnbigen koͤnnten, gemäß: 
fen, Dieſes Recht der Convenienz + Polirtk‘, wie man 
ed nannte, wurbe von ihm ‚öffentlich als den: Grund 
beiderfeitiger Hanblungen aufgeftellt.. Habe man, 
‚ dachte Fuͤrſt Kaunitz, über die Theilung Polens eins 
werden koͤnnen, ſo werde man auch in der jetzigen 
Sache fi endlich verſtaͤndigen. „Ein Hof, ſagte 
ndieſer Miniſter, fege ich nur immer in bie Gtelle: 
„bes andern; Jeder verlange yon dem Andern ine? 
„nur das, mad er im gleichen Ballesfür ſich verlangen 
„wird, Wenn Preußen: der durch die Umftände! 
„bargebotenen Vergroͤßerung Oeſterreichs jet. nicht: 
 „mtpiderfpricht ,: fo wird Oeſterreich auch einſt gern. zu⸗ 
„geben, daß Preußen: in Franken, oder durch paſs 
‚„fenden Vertauſch feiner dortigen Stammlande ſich 
vergroͤßere. Geſchiehet erſteres aber nicht ſo wird. 
„ed ſolche Vergroͤßerung nimmer zugeben. Beide 
„Mächte, flofer, handeln weiſer, wenn fie ihre 
Vortheile gegenſeitig befdedern, als wenn eine her 
nandern entgegenarbeitet, und beibe fich- ſchwaͤchen.“- 2 

Der preußlſche Hof. blieh unwandelbar dabey: es 
komme hier gar nicht darauf an, was dem einen. ober | 
andern Hofe paſſend und nuͤzlich fen, fondern allein 
BE ' dar⸗ 
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beruf, was einer · mit Recht und vach Grunpfäger 1778. 


deutſcher Verfaſſung· behaupten und -in Anſpruch neh⸗ 
ugs koͤnne. Dieſe Verfaſſung ungekraͤnkt aufrecht 
zu erhalten ;. ſey das Wichtigſte von Allem. Pyreu⸗. | 
ken erklaͤrte, es verlange nicht, ſich ‚auf Keftenbien 

fer Verfaſſung zu vergroͤßern, koͤnne aber desholbe 


auch nicht ruhig zuſehen, wenn Oeſterreich ſie zu fein 


nem · Vorthtil. nach Willk uhr ·umſtofjen wolle. Dr 
der Churfuͤrſt Corl Theodor nur durch angebrohete, 


Gewalt zu der eingegangenen Convention genoͤthiget 


ſey, fo muͤſſe vor Allem dieſer entſagt und. dus, ge⸗ 
waltſam - in. Beſißz genominene Stuͤck von Bayern; 


‚micher-hevansgegeben werden. Der kuͤnftige jezt num 


noch· mögliche, Ruͤckfall der frankifchen Markgrafthuͤ⸗ 
mer ſey, als ein gan nicht ſtreitiger Gegemtand, kin 
ner er Unterkanklung beakrfig Ä Ä 


. Niemand wornte hedennen, Duft pad. Recht auf | 
ven Seite des preußiſchen Hofes; yar-, und der oͤſter⸗ 
rtichiſche nur deshalb einem dereinſtigen Erwerb Preu⸗ 
Baus widerſpreche / um beffen :Cieftiwanung zu ſeiner 
jetzigen Vergrößerung zu erhalten. Die Grundſaͤßze, 
von denen beide Kabinette ausgingen, waren einander 
zu ſehr entgegengefezt⸗ als daß rim Cinigung unter he⸗ 
nen möglich geweſen waͤre.Dermnoch tpuͤnſchte Friedrich 
ſe ei ben Krieg zu vermeiden, daß er Hp ber: 

J 5. | Stren⸗ 





‚ Stuenge feinee Genubfüge was nachzulaſſen und 
dem Wiener Hofe einige Vortheile zuzugeſtehen bes 
ſchloß. Er lieg beshalb antragmı es moͤchte ein 
neuer Vergleich zwifchen dem Wiener Hofe und dem 

Ehurfuͤrſten Earl Theodor, jedoch mit Zuziehung des 
Herzogs von Zweybruͤcken und bes Churfuͤrſten vom 
Sahfen, unter feinen, bei Königs Mitwirkung, ges 
ſchloſſen werben. Durch diefen Vergleich follte, nach 
bem preußtfchen Vorſchlage, her. Wiener Hof zwey 
bayerſche Diſtrikte, an ber Donan und an dem Inn, 
er eine an Böhmen, dev ‚andere an das Erzherzog⸗ 
thum graͤnzend, erhalten, und dagegen dem pfaͤlzi⸗ 
ſchen Haufe zwey dieſem wegen feiner rheiniſchen es 
fitzungen gelegene kleine Provinzen, Limburg und 
Geldern, abtreten, auch diefes Haus mit dem groͤ⸗ 
Bern Theil der nom bayerſchen Mannsſtamme befefs 
fenen Neichslehne, jedoch mit Diindelheim und Wie⸗ 
fenfteig das faͤchſtſche Ehurhaus beleihen, zugleich 
ben Lehnsrechten Der. Krone Böhmen über einen 
Xheil der Oberpfalz und Aber einige Diſtrikte in 
Sachſen, und in den naar Martgrafthämern 
atſagen. | 


, Der Berliner Sof glaubte vu dieſen Vorſchlag 
der Convenienz⸗Politik fo viel nachzugeben, als es 
ſegend moͤglich feg. Oeſterreich ſollte durch denſelben 

— gegen 





n 
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gegen Aufopferung zweyꝰ entlegener kleinen Movin⸗ 7774 
zen und einiger wenig wichtigen Schnrechte in: freiniben 
Landen zwoeh bedentenbe: ihr {ehr ‚gelegene: Diftrikte 
erwerben; Der König hoffte alſo, ber Wiener Hof 
werbe mit dieſer Bergrößerung zufrieden ſeyn. Aber 
Theft Kaunttz ſah die Sache ganz anderd am Ev 
fand es eine.äbertriebene Zumuthung, daß ſein Hof 
Sande, bie er bereits bar, Wergleich erworben 
hatte, wieder abtreten und nur durch gu’ gebendes 
Aequivalent einige Diſtrikte von Bayern erwerben/ 
auch noch obendrein eigene. Rechts. aufopferg und da⸗ 
. durch zur Befriebigung des Ehurfürften von Suchen 
beitragen füllte, Solche Forderung ſchien biefens 
Mimiſter um: fo unbilliger, da er immer den Erwerb, 
. welchen fein Sof jezt machen wollte, mit bem bereins 
ſtigen · Aufall der fraͤnkiſchen Markgrafthuͤmer für. 
Preußen in gleiche Unie ſcllte. Nochmals bot er; 
feine Genehmigung nice muy gu dieſein Anfall, ſondern 
and) ‚zu einen bedeutenden Wergibgerung baburd) an, 
daß es. dem Könige erlaubt ſeyn ſalle, die branbenburs 
giſchen Lando in Franken an das Churhaus Sachſen 
gegen: dis Lauſitz zu; vertauſchen, auf welches Land im 
dem Fall die Krone Boͤhmen ihren lehnherrlichen 
Rechten ſowohi, als dem ihr gebůhrenden Ri zu 
entſagen er Sn elite) | &n 


20) zus die Yrager grün von 2635 mar u⸗ taufit an 
Eur. 


\ 


t 


a: 
1778 vderficherte der Koͤnig, werde er mit Freuden tits 


wirken, weil dieſes ſeinen Pflichten, und dem Platze, 


ben er behaupte, gemäß fen. Die Nachfolge feines 
Hauſes in den fränkifchen Markgrafthuͤmern fey uͤbri⸗ 
‚gend ein der jetztgen Angelegenheit ganz fremder Ges 
genſtand. Das Recht dieſer Nachfolge ſey entſchie⸗ 
den; aller Wahrſcheinlichkeit nach aber werde der 
König den Anfall jener Sande nicht erleben, da der 
Markgraf, fein Meffe, fo viel jünger an Jahren ſey. 


- Friedrich. verfichert dem Kaiſer, daß er mit einem 


Bruder nicht offener reben koͤnne, entſchuldiget uͤbri⸗ 
gend, wenn er, als ein alter Soldat, in feinem 
Schreiben gegen dag Cerimoniell gefehlt haben follte, 
AIch habe, fagt er, weder Minlſter noch Schreiber 


„ben mir, und vierzig Meilen in der Runde Nies 


„mand, der mich hierin unterrichten koͤnnte.“ — 


 ,.€8 wurden no) einige Briefe gewechſelt ©), worin 


beide Monardyen mit’ vielen Complimenten —— 
wie leid es ihnen thue, ſich ſchlagen zu muͤſſen, 

aber doch nicht anders werde ſeyn koͤnnen, da es gar 
sicht möglich ſcheine, ſich üben bie ſtreitigen Gegen: 


ſtaͤnde zu verflänbigen, Friedrich wuͤnſchte jedod 


ſehr 


29) ©. biefe Gorrefponden; in Oenrres pesthumes de 


‚Frederic II Tom, V, auch is ‚Herzberg Ro- 
eueil Tom. H. 
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blick pen ef, ſonbern·ſtardhaft dabey⸗ Behanfete, 7778 
bie Wiederherſtellung des verlegten Rechtg anbı,ne , on 


Behauptung der gefränften deutſchen Verfaſſung ſey 
die Hauptfache, auf: die es Ajege: allein acfomme. 
Manche in damaliger Zeit befrembete dieſes. Vetra⸗ 
gen, Manche tadelten für, 4: daß .der. Röntg.feincht . 
Bortheile: nicht genäg hanbleı:.: \ Aber Sriedrich fh, 
weiter alsodiefe Zadlergıer: erkannte, feing größter . 
Vortheil fey ſtandhafte Befnkgung des polſtiſchen | 
Suftems‘,.. das er angenatninen:: hatte; ber Ba 
ſqůter des anterdrůͤckten Rechts ib: fan. 1-4: 
DE en u J per 
Friebrichs Benehmen bey dieſem Anlaß ber 
dient um ſo mehr die Achtung ber Nachwelt, wenn 
man einen Blick auf feine Aerfönliche Sage tolrfk, 
Am 24ſten Januar dieſes Jahrs. hatte er fein Sechs 
und ſechſigſtes Lebens jahr vollendet. Selin Koͤrper 
empfand jezt die Folgen ber Sorgen und Beſchwer⸗ 
den‘, bie er im fiebenjaͤhrigen Kriege beſtanden hatte 
Seine Geſundheit fehlen vorzuͤglich im lezten Win⸗ 
ter ungemein angegriffen 5. mar vermuthete in fef einer 
Nähe allgemein, daß fein Ende nicht mehr: fern. fg 
Aber ex hielt die Vertheidigung der als gerecht auf 
erkannten Sache: für. eine Pflicht der Stelle auf 
ber er ſich befand, und er wankte nicht einen. Aus 
genblick, ſalcher Are ‚bie Ruh⸗ ſeines Alters 
auf⸗ 


— 





a, Erſtes Küplat: 1 


1778: Offenbar ſuchte ber Wiener .Bof, ohne alle 
| Ruͤckſicht auf das Recht feiner Anuſpruͤche, die Sa⸗. 
den fo einzurichten, wie es den Wortheilen; über 
welche beide Höfe ſich verſtaͤnbigen könnten, gemaͤß 
ſey. Dieſes Recht der Convenienz ⸗Politik, wie man 
es nannte, wurde von ihm oͤffentlich als der Grund 
beiderſeitiger Handlungen aufgeſtolli. Habe man, 
dachte Fuͤrſt Kaunitz, uͤber die Theilung Polens eind 
werden koͤnnen, ſo werde man auch in der jetzigen 
Sache ſich endlich gerftändigen. „Ein Hof, fügte 
„.Diefer‘ Miniſter, fege ſich nur Immer in bie. Stelle 
„bes andern; Jeder verlange von dem Andern Amine M 
„nur das, mas er im gleichen Falle⸗fuͤr fich verlangen 
„wird. Wenn Wreufen. der durch die Umſtaͤnde 
„dargebotenen Vergroͤßerung Oeſterreichs jegt. nicht 
yʒwiderſpricht, fo wird Oeſterreich auch einſt gern zus‘ 
„geben, daß Preußen in Franken, oder durch paſ⸗ 
enden Vertauſch ſeiner dortigen Stammlande ſich 
vergroͤßere.Geſchiehet erſteres aber nicht, ſo wird 
„es ſolche Vergroͤßerung nimmer zugeben. : Betde 
„Mächte, ſchlofger, handeln weiſer, wenn fie ihre 
+ Bortheile gegenſeitig befoͤrdern, als wenn eine ber 
nanhern entgegenarbeitet, und heibe ſich ſchwaͤchen.“ — 
Der preußlſche Hof blieb unwandelbar dabey? es 
Tomme hier gar nicht darauf an, was dem einen oder 
andern Hofe paſſend und nuͤzlich fen, fonbern allein 
er | ’ dar⸗ 
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dem: So ſehr auch ber aͤlteſte dieſer Brüder, 1778 
Prinz Heinrich, nur Preußens Wergrößerung durch 
ierdes Mittel wänfete, ſcheint er dennoch zu ſolcheni 
Widerſpruch nicht abgeneigt geweſen zu ſeyn; we⸗ 

nigſtens war dieſes damals die allgemeine Meinung, 
Hat ſie dem Prinzen nicht Unrecht gethan, fo war 
dieſe Sqhwaͤche eine Frlge ber Liebe, die er fuͤr die 
Soͤhne ſeines Bruders, bes Prinzen Ferbinand, 
hatte. Den, wenn auch det Gedanke, einſt res 
gierender Reichsfuͤrſt zu werden / für dieſen Prinzen 
Reiz gehabt hätte (welches nach Allen, was men 
von feinem Charakter weiß, nicht wahrſcheinlich 
AR), fo konnte derſelbe nicht hoffen, den viel juͤn⸗ 
geren Markgrafen von Auſpach zu uͤberleben, und 

er ſelbſt war ohne Rinder .:. | 


Der in Wien behebnen Erklaͤruug folgte bald 
eine Staatsſchrift 3"), welche das bisherige Betra⸗ 
gen des Koͤnigs und den jetzigen Abbruch der Unter⸗ 
handlungen rechtfertigte. Sie iſt ein Meiſterwerk 
Herzbergs; der ganze Gang der Unterhandlungen 

* | | 
— — f 
31) Expose des motifs gi ont engage S. M. le Mei 

‚de Prusse & s’opposer aıı demembrement de la 

Bavitre. G. Diefelbe in Heribergs Recueil T. IL; | 

auch in den oben angefäbrten Sammlungen. 
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2778116 · Uchtvoll entwickelr. Alle Hanpwunkte fintYo 
dargeſtellt, daß die ruhig abwaͤgende: Rachwelt: «ie 
| wird verkennen⸗ Finnen, wie grundlos ·Oeſtexreichs 
Forderungen wären; und wie Hoden · Fuͤrſten, de⸗ 
Aa Rechte unterdruͤcki werden folltenz=fo wie vvn 
ihrem Veſchuͤtzer dem Konige, Mick‘ erfchspft wor⸗ 
den, um wo uns sine Btätoengifeh Ser 
\ se Töten Te TER A 
Ä — I end 
| goch bemeckenn wir, — Yin Vorher: Frie⸗ 
di beich ach: mit. dem Churfauͤrſt von. Gachſen einue 
EGomwvention abgefchloffen hatte... durch welche ew fuͤr 
die. faͤchſiſchen Allodial⸗ Forderungen angemeſſene 
Wefriedigung zun bewirkun verſprach, wogegen der 
Churfuͤrſt ſich verbindlich. machte; ohne: des Koͤntgs 
Zuſtimmung feinen Vergleich anzunehmen. . 
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Streit uͤber die dauerſche Erbfolge, ap | 
blick inpen lirſt, ſondern ſtaudehaft dabet: Behanfete,n778 
die Wiederherſtellung des verlezten Rechta unbe, . 
u Behauptung der gekraͤnkten deutfchen Verfaſſung ſey 
die Hauptfache, auf: die es Ifege? allein näbeenme, 
Manche in damaliger Zeit befvembete dieſes Vetva⸗ 
gen, Manche tadelten fügen‘, y daß der König, feinen J 
Vortheile nicht -gemäg hanbles:.2 x Aber ‚Stier. 
weiter als diefe Kahlerzıer: erkannte, feine grͤßtar 
Vortheil {ey Randhafte. Vefabguung des yaktifcher 
Suftems‘, . das er" angenatninen: hatte; ber En * 
ſchuͤter des anterdruͤckten Rees au fen TE | 

Friebrichs Benehmen, bey dieſem Aueg. vet⸗ Pk: 
dient um ſo mehr die Achtung der Nachwelt, wenn 
man einen Blick auf feine perſoͤnliche Lage wirft. 
Am 24flen Januar biefed Jahrs. harte ex fein Sechs 
und fi echſigſtes Lebensjahr vollendet. Gel Körper 
empfand jezt die Folgen ber Sorgen und Beſchwer⸗ BE 
den, bie er im flebenjaͤhrigen Kriege beftanden. hatte 
Seine Geſundheit ſchlen vorzuͤglich im lezten Win⸗ 
ter ungemein angegriffen; man vermuthete in ſeiner 
Nähe allgemein, daß fein Ende nicht mehr fern. fer, 
Aber er hielt die Wertheidigung ber als gerecht aus 
erfannten Bade: für. eine Pfliht der Stelle, auf 
ber er ſich befand, und er wankte nicht einen. Yus 
genblick, ſalcher Pflicht die Ruh⸗ ſeines Alters 

auf⸗ 
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2778 aufzuopfern, ſv "ungern. er , inynen diefe Rule 
veſtott fin | 


u 
\- 


"Chnen Ba gemuß draug ſein Hinifen 


m. auf eine beſtimmte Erklaͤrung, ob es beB . 


Wiener Hofes einfiliche: Abſicht ſed, fich init dem 
Intereſſenten ber bayerſchen Erbfolge unser Mit⸗ 
wirkung bed Konigo zu vergleichen? melde Diſtrikte 
‚von Bayern er in dem Falle zu behalten, und wel⸗ 
chen Erſatz ve’ dagegen zu geben gedenke? Der 
Wiener Hof blieb immer: bey allgemeinen unbes 
den ſtimmten Zuſicherungen. Endbdlich erklärte Fuͤrſt 


ln Kaunitz: wenn..der. Berliner Hof bie’ gemachten. 
Vorſchlaͤge nicht annehmen wolle, fo-fey ein Ver⸗. 


gleich unmöglich, und jede weiter zu gebende Auf⸗ 

, lärang uͤberfluͤſſig. Der Koͤnig ſah hierdurch die 
Unterhandlung als abgebrochen an, and ließ dieſes 
ein einer: zu Wien übergebenen Note erklären. Frie⸗ 


drich zauberte jezt um fo weniger, da ſchon ein guter 


Theil ber zum Kriege tauglichen Jahrszeit verſtri⸗ 


chen war, Auch glaubte. man, baß er gern den 
öfterreichifhen Geſandten von Berlin entferne, bee _ 


ſich bemühte, tn bein koͤniglichen Haufe felbft Tren⸗ 
nungen zu beranlaffen, indem er bes Königs Bruͤ⸗ 
der aufregte, dem kuͤuftigen Verein ber fränkifchen 


Mortgraſthimr ut dem Hauptſtaat zu wiberſpre⸗ 


Gen. 


Streit über die bayerſche Erbfolge‘ 111 

chen. So fehr and ber aͤlteſte dieſer Vruͤder, 1778 
Prinz Heinrich, nur Preußens Vergroͤßeruug durch 
jedes Mutel wuͤmſchte, ſcheint er dennoch zu foldjem 

Witderſpruchnicht abgeneigt geweſen zu ſeyn; we⸗ 
aigſtens war dieſes damals die allgemeine Meinung. 
Hat ſie dem Prinzen nicht Umecht gethan, ſo war 
dieſe Schwaͤche eine Frlge ber Liebe, bie er fuͤr die 
Söhne feines Bruders; bes‘ Prinzen Serbinand, 
hatte. Denn, wenn nuch der Gedanke, einft rem 
gietender Meichöfürft.zu werben ,. für dieſen Prinzen 
Reiz gehabt hätte (welches nach Allem, was mar 
von ſeinem Charakter weiß, nicht wahrſcheinlich 
fl) ,. fo konnte derfelbe nicht hoffen, ven viel juͤn⸗ 
geren Markgrafen von Auſpach zu überleben,. und 

es felbft war hne Kinder. J 


Der in en gegebnen. Erftärong fofgte sah 
eine Staatsſchrift 37, welche das bisherige Betra⸗ 
gen bed Königs und den jetzigen Abbruch der Unter⸗ 
handlungen rechtfertigt, Sie iſt ein Meiſterwerk 
Herzbergs; der ganze Gang der Unterhandlungen 


— 4 
mm —— ⸗ 


31) Lxpoté des motifs gel ont engage 8. M. le Hoi 
.de Prusse & #’opposer au demembrement de la 
Bavitre. G. dieſelbe in ‚Heribergs Recueil T, U.; 
auch in ben oben annefäberen Gammlungen, 
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7778.iſt Uchtvoll entwickelr. Alle Hanbptwunkte finde 
dargeſtellt, daß die ruhig abwaͤgende: Nachwelt nie 
wird verkennen koͤnnen, wie grundlos Oeſterreichs 
Forderungen waren, und wie von⸗ben Fuͤrſten, de⸗ 
an Rechte unterdruͤrki werden Follten;"-fo wie. von 
ihrem Vefchuͤtzer dem Könige, -Blled‘ erſchoͤpft wars 
den, um wo moͤglich Done SSthtoergißei ie Ser 
J ‚se ſcuucnen. ME er Ten anI 
' a 8. Fu a 1 artin 4 
J ben J Roch bemerken bir, ‚a ſchon Borher: Frie⸗ 
Roan⸗ beich auch mit. "dem Churfuͤrſt von Gachſen eine 
 &oirdention abgeſchloſſen hatte, durch melde ew für 
die: ſaͤchſiſchen Allodial⸗ Forderungenangemeſſene 
Wefriebigung : sw; bewirknn verſprach y wogegen ber 
Churfuͤrſt ſich verbindlich · machte; : ohne: des Königs 
Zuſtimmung feinen n Vergleich anzunehmen. 
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Zweites Kapitel: 
grieg wegen der - eperſchen 
‚Erbfolge ) 


Schon zu Anfang bes May —* Reglmenter 1778 
aus s Friedrichs eitferuteſter Provin / dem Koͤnig⸗ 
Sin U .. reich 


znedrid ſelbſt dat und eine e Nadritt von biefem Sriege 
binterlaſſen im sten’ Theile der Oeuvres posthurnes: 
Außserdem haben. wir don einem ſehr einſichtsvollen Of⸗ 
feier, dem Grafen von Schmettati, einen Bericht 
über ben Feldzug der preußſiſchen Armert 
im Jahr 1778 unter, Anführung des Kö⸗ 
nigs, Berlin 1789, be ſehr (chajbar if. Graf 
Schmettau war: mäprend bes Krieges als Brigade: Mas 
.. jor ſtets um Die Perfon bes Königs.- Seine Unpare 
-, sheilichfeit gepet ſo weit, daß man vielleicht finden 
x, Fonnge, er babe diefen Monarchen zu bart beurtpeilt. 
. Bon Kennern_ wird auch ſehr geſchaͤzt: Verſuch 
einer miliiarifchen Geſchichte des baper⸗ 
| ſchen Erbfolge⸗Kriegs, von einem preu⸗ 
ßiſchen Dfficken, Königsberg 1781. Der 
| Verfaſſer if. Hr. v./ Saidl, der als ‚Premier + Lieute⸗ 
nant 1778 ſeinen erſten Feldzug machte. Von dem 
öferreichifchen General Gurk von Ligne, der bey Lone 
dons Deere diente, iR gleichfalls eine Machricht vor * 
‚danden, im idten Theil der Melanges militaires 


v.Dobms Dat. aan 8 Bu et 


1 Brocteb Raplk 


1778 reich Preußen, in Schlefien an, und vereinten fi 
mit den dort bereitd früher zufammengezogenen ſchle⸗ 
ſiſchen, pommerſchen und Brandenburgifhen Trup⸗ 
pen. Sie bildeten zuſammen eine Armee von hun⸗ 
dert tauſend Mann, die vom. 12ten May an, mit 
Allem wohl verſehen ‚und offenſive zu agiren ins 
Stande war. Der Koͤnig hatte ihr eine Stellung 

. r zwiſchen Reichenbach, Silberberg, Frankenftein, 
NMeiße und: Glatz gegeben, Böhmen und. Maͤhren 
gleich bedrohend. Haͤtte der Koͤnig ſich ſofort zu 
dem Einfall in eins dieſer beiden Lande entſchloſſen, 
to märe dies wahrſcheinlich mit großem Erfolg ge⸗ 


ſchehen, der Weind vielleiht zur Annahme billiger 

J \ | Des 

et "literairen biefeh gelkvolfen "Mannes, Das vors 

nuͤglichſte Werk aber, das wir von dflerreishifcher Seite, 

ſo wie über Friedrichs Kriege überhaupt, fü befonders 

u über Diefen lejtern beſitzen, it: Geſtaͤndniſſe ei⸗ 

© nes boſterreichiſchen Veterans in politiſch⸗ 

miilitaͤriſcher Hinſicht. Breslau 1788. Der 

2 War. iſt Hr. von Cogniazo, der dem fiebenjährigen 

Krieg“ im Sfterreiifchen Dienſt mitgemacht, "nachher 

feine Muße den Wiſſenſchaften widmete, und 1812 ge⸗ 

ſtorben iſt. Außer diefen Queuen ſind alle anderen Nach⸗ 

richten, welche der Verfaſſet ſich hat verſchaffen koͤnnen, 

vorzügkich Tagebuͤcher beider Heer, benuzt, um eine 

„ beutlihe Darfeltung der Kriegöbegebenpeiten zu geben, 

wie fie £efern zureichend ſeyn Tann, die nit Militairs 

find. Denn leztere werden durch die angeführten Werke 
ſich noch vouſtaͤndiger belehren. koͤnnen. 


+ 


Krieg wegen der dayerſchen Erbfolge 115 
Bedingungen gezwungen, und ſo der Kampf glor⸗ 1728 
weich geendet, denn noch waren bie Sfterreishifchen | 
Heere nicht hinl aͤnglich geruͤſtet, um einem kraft⸗ 
vollen Angriffe bedeutenden Widerſtand entgegen zu 
ſetzen. Ein oͤſterreichiſcher General?) geſteht ſelbft, 
daß die Unternehmung auf Bayern in Wien große 
Verwunderung erregt habe, weil jeder Kundige vors 
ausfah, daß fie ohne Krieg mit Preußen nicht 
durchzuſetzen ſey, und zu dieſem Kriege nichts be⸗ 
reit war. Obgleich die öfterreichifchen Truppen aus - 
ben entferntern Provinzen bereits im März fich. in 
Bewegung gefezt hatten, fo waren doc) zu Anfang 
Miay nur noch wenige in Böhmen und Mähren zu⸗ 
fommengezogen, und biefe weder mit ber erfor 
derlichen Artillerie, noch mit Sebensmitteln hins 
Yänglich. verfehen. Friedrichs Heer hatte "dagegen 
Alles, was es beburfte. Durch thätige Fürs 
forge des fchlefifhen Finanz» Minifters von Hoym 
waren bie Magazine reichlich gefüllt, . Nichts hinz 
derte den König, feine Unternehmungen, an wels 
cher Seite er ed gut fond, anzufangen, und dadurch 
den Muth feiner Truppen nen zu beleben. Mit 
kuͤhnem Jugendfeuer entwarf Friedrich den Plan 
feiner Operationen, Er wollte in Mähren einbres 

| H 2 den, 


4) Der gr von gig. 
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2778 hen, das dort ſtehende feindliche Corps umgehen 
uf die Hauptſtadt Ungarns, Preßburg, vordrin⸗ 
gen, und. fo, durch erregte Beſorgniß für Wien, 
‚den Gegner, zwingen, feine Hauptarmee von ber 
Graͤnze Schleſiens zuruͤckzuziehen und im Herzen 
feiner Staaten den Krieg zu führen. Der Bruder 
‚Heinrich wäre zu eben der. Zeit von Sachſen aus im 
Böhmen eingedrungen, hätte die dort flehenden Fais 
derlicher ‚Deere befchäfftiget, : vielleicht der Haupts 

" Habt Prag fi bemädjtiget. Dies war ein Plan, . 
wrie Friedrich im ſiebenjaͤhrigen Kriege ihn nie ent⸗ 
werfen konnte, da die Menge ſeiner Feinde immer 
von einer Seite ſeiner bedroheten Staaten ihn zur 
andern rief. Jezt ſchien ein ſolcher Plan ausfuͤhr⸗ 
bar, und gewiß wuͤrde er von großer Wirkung ge⸗ 
weſen ſeyn, waͤre er mit eben der kuͤhnen Schnel⸗ 
Ugkeit - auögeführt,. mit welcher er gedacht war: 
Der Schreckan ‚von Friedrichs Namen, das Ans 
denken an die Thaten ber vorigen’ Zeit wären feinem 
Buge —— und Jedem wäre kraͤftig bes 
wieſen, der alte Friedrich ſey wieder da, Wäre 
es ihm gelungen, die Donau zu erreichen, and die 
ſtolze Kaiſerſtadte, die ſeit langer Zeit keine Feinde 
in ihrer Naͤhe gefehen hatte, mit. Furcht zu erfuͤl⸗ 
len; — vielleiht wäre dann felbft Joſeph erfchüts 
tert worden. Bayern war von den oͤſterreichiſchen 
u tn Trup s 


Krieg wegen der bayerſchen Erbfolge Xıy 
Zruppen wieder verlaffen, und vielleicht wäre dag 1778 
edle Bolt diefes Landes, das treu dem alten Herrſcher⸗ 
ſtamme anhing, wenn es bie Retter ſich ihn nähern 
fahe, felbft gegen bie aufgetreten, welche es zer— 
fplitteen wollten. Die Prinzeffin Clemens hatte‘ 

dem Könige hierzu Hoffnung gemacht, - und nad) den 
damaligen Stimmung des ganzen Volks ift es ſehv 
wahrſcheinlich, daß es geſchehen waͤre. Vielleicht 
hätte, bey Annäherung folder Gefahr, Maria 
Tcherefia ihren Sohn bewogen, ungerehten Forbes - 
rungen zu entſagen. Auch die Ruͤckficht anf andere 
Maͤchte Eonnte den König nicht abhalten, biefen 
Plan zu verfolgen. Er hatte bereits im: Monat 
May genug gethan, um durch Vorftellungen ber 
Wiener Hof zu Äberzengen. Damals eben fo gut, 
als nachher im Julius, würden Dentfchländ und 
Earopa erkannt haben, daß Friedrichs Wuͤrde und 
Ehre ihm nicht erlaubten, der Gewaltthat, gegen 
die er einmal oͤffentlich ſich erklaͤrt hatte, laͤnger zu⸗ 
zuſehen; Jeder hätte gefuͤhlt, daß er zum Angriff 
gezwungen ſey. Dies Alles kann dem nicht entges 
hen, der in jener Zeit'gelebt hat und fich jezt in Ihre 
Verhältütfte ganz zuruͤck verſezt. Doch koͤnnen wir 
Friedrich tadeln, wenn er das groͤßte aller Uebel ſo 
lange zuruͤckhielt, als ihm noch irgend ein Schein 
von Hoffnung blieb, es vielleicht noch ganz ſeinem 

H 3. Volle .ı 
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1778 Molke zu erſparen? Können wir geringer von ihm 


denken, wenn er ald Menſch erfcheint, dem in dem 
Alter, worin er jezt war, bie Natur nicht erlaubte, 


ſo raſch und kuͤhn zu handeln, wie in früherer Zeit?. 
Wahrlich, wir Finnen ed nicht, wenn wir erwägen, - 


wie fehr er durch koͤrperliche ſhnerzbaſte Leiden nie⸗ 
dergedruckt war. 


Doch Friedrich zoͤgerte nicht ı nur mit ber Aus⸗ 


führung feines erften Fühnen Entwurfs, er gab ben 
‚Selber, wie ed nach zerſchlagenen Unterhandlungen 
wirklich zum Bruch kam, ganz auf. Er ſelbſt 
fuͤhrt zwey Gruͤnde an, die ihn hierzu beſtimmten. 
Erſtlich fuͤrchtete er, wenn er mit ſeiner Haupt⸗ 
armee ſich weit entferne, moͤchte der Feind die we⸗ 
nigen zur Deckung Schleſiens zuruͤckgelaſſenen 
Truppen uͤberwaͤltigen und mit Uebermacht in dieſe 
Provinz eindringen. Zweitens beforgte er, ber 
Feind moͤchte ſeine Entfernung nutzen, um Dresden 
wegzunehmen, den Churfuͤrſten von Sachſen ent⸗ 


weder zum Uebergange zu feiner Parthey zwingen, 


oder doch deſſen Land zum Schauplatz des Krieges 


machen. Kaum laͤßt es ſich denken, bemerkt mit 


KRecht ein einſichtsvoller Augenzeuge >), daß dieſe 





| 3) Graf Schmettau. 
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Bedenklichkeiten einem fo erfahrnen Feldherrn nicht 1728 
auch bereits in dem Augenblicke, wie er den Gnt⸗ 
wurf, in das Herz der feindlichen Staaten einzu⸗ 
dringen, machte, vorgeſchwebt, und daß ſie ihn 
wirklich von der Ausführung ſollten abgehalten ha 
ben, Kein Angriff {m Kriege, zu dem man den 
Haupttheil feiner Macht gebraucht, kann je untere 
nommen werben, nhne daß dem Gegner es moͤglich 
Bleibt, auch von feinen Seite einen andern Angriff 
zu unteruchmen, ber und nöthigt, ben unfern aufa -. 
zugeben. Alles kommt in ſolchem Falle auf die 
Schnelle der Ausführung, auf bad Gewinnen der: 
Zeit an. Im jeßigen Falke waren hier bie Bora 
theile ganz auf der Gelte bed Könige. Sein Heer. 
zwar wohl gerüftet, das Faiferliche war. ed bey weis 
tem noch nicht fo vollftändig. Vom Könige hing es 
ab, von welder Seite er ‚angreifen wollte; der. 
Kaifer mußte feine‘ Vewegungen nach denen des Koͤ⸗ 
nigs bemeſſen. Sihlefien, fo wie Sachſen, find 
durch ſchwer erſteigliche Gebuͤrge von Voͤhmen ge⸗ 
trennt; jenes Land war durch die treflichſten Veſtun⸗ 
gen, dieſes durch das vom Prinz Heinrich ange⸗ 
führte preußiſche und ſaͤchſiſche Corps gedeckt. 
Waͤhrend die Oeſterreicher einen Angriff hen der 
einen oder der andern Seite nur anfingen, Fonnte 
Ge bereits die Ufer der Donau erreicht haben. 
24. Sein 


ET Yan Zweires kaviaa. 


1778 Sän Gegner mußte nothwendig zuruckeilen, um das 
Innere der eigenen Lande. ju fügen. Schon allein 
die Verſetzung des Krieges bis dahin war ein uͤber⸗ 
wiegender Vertheil für Preußen, und mußte die 

VUnternehmung anrathen, auch wenn nicht ein glor⸗ 
reicher Friede deren unmittelbare Folge ſeyn ſolte. E 


So ungern wir alſo Friedrichs eignem Zeuge 
mistrauen, zwingen doch alle Umſtaͤnde anzunehmen, 
daß nicht die von ihm angegebnen Gruͤnde es waren, 
welche ihn vorzuͤglich zur Abänderung feines Opera⸗ 
tions » Plans, beflimmten, Sein durch Eörperlihe 

| Leiden geſchwaͤchter Geiſt war nicht mehr fähig; kuͤhn 
auszufuͤhren, was er kuͤhn beſchloſſen hatte; doch 
zweifeln. wir nicht, daß er, dem das Gefuͤhl der 
Abnahme ſeiner Kraͤfte natuͤrlich hoͤchſt unangenehm 
war, ſich ſelbſt durch Vorhalten der von ihm ange⸗ 
führten Gruͤnde zu feinen, veränderten Entſchluͤſſen be⸗ 
ſtimmt habe. Zwanzig Jahre fruͤher haͤtte Friedrich 
raſcher gehandelt; jezt erſchien die Möglichkeit des 

'  Mislingens ihm im ftärkften Lichte, Er fürdtete 
" mehr, ben Ruhm alter Ihaten zu verlieren als 
er hoffen konnte, ihn durch gluͤcklichen Erfolg noch 
u erhoͤhen. Duͤrfen wir und wundern, daß 
Friedrich, bey aller Hoheit feines Geiſtes, body 
als Menſch erfheint, dag Alter und Koͤrperſchwaͤ⸗ 


Krieg wegen der bayerſchen Erbfolge. iar - 
che auf ihn, mie auf andre Erdenfohne ‚vol 1778 
ten.? Enthaͤlt die Geſchichte nicht‘ der Belfpiele 
mehrere, daß große Maͤnner, im Felde wie im Ka⸗ 
binet, bey heraunahendem Alter vor Unternehmun⸗ 
gen zuruͤckbebten die ſie in der Kraft der Jugend 
und des männlichen Alters mit. Eutſchloſſenheit und 
Muth vollffhrt hätten? Einer der erften Feldherren 
bes adıtzehnten Jahrhundertd, Prinz Eugen von Sas 
voyen iſt hiervon ein bekanntes Beiſpiel. Friedrich 
ſelbſt war Zeuge der Hinfälligkeit , welche ev in feis 
nem Testen Feldzuge, dem erſten des koͤniglichen Jing⸗ 
lings, bewies, wo, nach ſeinem Ausdruck nur noch 
der Schatten des großen Eugen ‚gefehen wurde N), 
Faſt eben dieſes konnte man jezt von dem Koͤnige ſa⸗ 
gen. Er war ſo ſchwach daß er nur mit aͤußerſter 
Můhe wenige Schritte mache, Konnte, um fein Pferd 
zu befteigen. Nicht mit dem Muthe‘, nit den feine 
Gegenwart. in voriger Zeit alles um ihn her mit 
neuem geben begeiſterte, ſtellte er ſich jezt an die 
Spite ber Truppen. Er war  niebergefäjlagen, 
traurig, unzufrieden mit allem , was ihn umgab. 
Sein, Anblick erfüllte Jeden, der ſich ihm nahte, mit 
9 ET bene 





on 


H So fagt der Knie in den Mimi de Brande- 
beurg,. 
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1778 beunzuhtgenben Empfindungen. Go fhildert ihn ein 
Damm, ber ben großen. König nahe begleitete. Dies, 
fer fühlte felbft, daß er in feinem bamaligen Zuſtan⸗ 

de nicht faͤhig ſey, den. Krieg nach gewohnter Weiſe 
zu fuͤhren; dieſe Fuͤhrung aber einem ſeiner Feldherrn 
zu uͤberlaſſen, war ihm durchaus zuwider. In. der 
chat würde auch ein folder Entfchluß die verberbs 
lihften Folgen faft unvermeidlich gehabt haben. . Die | 
Vebertragung des Generals Kommando. an irgend 
einen Andern wäre das Geſtaͤndniß der Schwaͤche 
Friedrichs geweſen, und haͤtte die Furcht entfernt, ’ 
mit ber. fein bloßer Name bie Feinde erfüllte Das ü 
Geheimuiß, Friedrichs Geift ſey erlofhen, weldes 
man jezt, ohne es ſelbſt recht zu glauben, ſich zufläs 
fterte, wäre zur Allgemeinen Kunde gekommen, und 
biefe Sage, durch Zuſaͤtze yengröfket; hätte bie Kraft 
des Gegners verdoppelt, dem eignen Heere ben Muth, 
genommen. Auch würde Friedrich, wenn er der per; 
ſoͤnlichen Anführung des Heers entfagte, doch gewiß 
alle Schritte aus feinem Kabinet haben leiten wollen, 
Welcher Feldherr hätte in dem Bewußtſeyn, vor ei⸗ 
nem ſolchen Richter alles, was er that und was er 
unterließ, rechtfertigen zu muͤſſen, mit Muth und 
Geiſtes⸗ Gegenwart zu handelt vermogt? Wir was 
gen ed zu fagen, auch Prinz Heinrich, auch ber Erb⸗ 
Prinz von Beinilcwet vermogten es nicht. Das 
Be⸗ 
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Befireben; Fehler zu: vermeiden, Vorwuͤrfen zu ents 78 
gehen ; wäre das alleinige Ziel jedes Feldherrn gewe⸗ 
ſen. Nein, ſo lange Friedrich lebte, konnte kein 
Krieg Preußens gelingen, wo ep nicht ſelbſt anfuͤhrte. 
Jeder Nachtheil, ber unter feiner eigenen Leitung 
erfolgte, war auch nur durch Ihn felöft zu, verbefe 
fern, und, wie groß er auch fegn mochte, war ee 
immer nicht vergleichbar dem Ungluͤck, welches be⸗ 
fuͤrchtet werden mußte, wenn ber König ans der Fer⸗ 
ne die Unternehmumgen leitete. Diefes fühlte Gries 
drich, und fo befchloß er, für jezt nur fo viel zu thun, 
als feine Kräfte erlaubten, und abzuwarten, ob im 
Fünftigen Jahre feine geſtaͤrkte Geſundheit, etwas 
Größeres geftatten werde. . Die fon oft gemachte 
Erfahrung, daß feine auch noch fo fehr gefunkenen 
Kräfte fi) wieder erholt hatten, machte diefes nicht 
unwahrſcheinlich. Zugleich belebte ihn auch immer 
bie Hoffnung, daß es gelingen werbe, noch vorher bie 
Irrungen guͤtlich beizulegen. Gerade weil er diefe Aus⸗ 
fiht immer unterhielt, wollte er den Krieg nicht mit 
Außerfter Anſtrengung führen, nicht den Sachen eine, 
Wendung geben, die ben. Gegner vielleicht zum Nadie 
geben-,. vielleicht aber auch zur Werzweiflung bringen 
konnte, welche Kräfte giebt, deren Anwendung im⸗ 
mer einen ungewiſſen Erfolg beforgen ließ. Mag 
Friedrich zwiſchen dieſen verſchiedenen Anſichten ges 
ſchoartkt 


* 
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1778 ſchwankt haben, mag Unentfehloffenheit durch fie bei 
ihm hervorgebracht ſeyn; immer bleibt fein Bench 


men im Ganzen wahrhaft‘ groß und verehrungswerth. 
Keine koͤrperlichen Leiden und Beſchwerden, Feine 
Gefahr des Lebens und (was ihm gewiß noch mehr 
war). eine Beſorgniß, daß fein Ruhm Herminbert 
- werben Fönnte, vermogten ihn abzuhalten, das zu 
unternehmen, was in ber Stelle,. auf ‚ber. er ſtand, 
ihm anftändig und als Pflicht enfchiem - - Seine Vor⸗ 
füße und Entſchließungen waren bie eines großen, eds 
len Regenten; feine erften Entwürfe, die eines weits 
fehenden Geiftes und kuͤhnen Muthes. Nur in ber 
Brueführung eſcheint: die Hirfaͤlligeeit des Menſchen! 
Kaiſer af ab, voll Hoffnung, auf den Trummern 
vom Ruhm des alten Gegners ſeines Hauſes ſelbſt den 
Ruhm eines großen Feldherrn zu erwerben, hatte bie 
Kraft, feine Begierde‘ zu zähmen, und, dem Rath 
feines Marſchalls Lach folgend, ſich nur auf ‚den 
Vertheidigungskrieg einzuſchraͤnken. Auch wenn ed 


pur gelänge, Friedrichs Angriff zu vereiteln, ſchien 


| ſchon ein ſehr Großes erreicht zu ſeyn. Dieſen Plan 
empfahlen auch noch andre Ruͤckſichten. Der Kaiſer 
konnte mit Gewißheit bermuthen, daß er werde ans 
gegriffen werben; aber die Seite, von der es geſche⸗ 
hen werde, vermegte er wicht vorauszuſehen, de bie 
Stel; 


‘ 
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Stellung des preußiſchen Heers ſowohl Böhmen als 1178 
Maͤhren · bedrohete Foſeph gab alfo ſeinen Heeren, 
die zu Aufang des Julius aus allen Theilen der wei 
ten Monarchie zuſammengezogen waren, und gegen 
200,000 Mann betyageit mochten, folgende Stellung; 
Das Hauptcorps, bey welchem ber Kaifer felbfe ſich  : 
befand, wurde von Königsgräg bis Arnan 
und Hohenelb, attt Fuße des Rieſengebuͤrges anfı 
geftellt, fo, daß es die Elbe mit ihren hohen, ftetfen 
Ufern vor ſich hatte. Die natürliche Schuzwehr, 
welche diefe Ufer barboten, war noch durch die ftärke 
ſten Verſchanzungen vermehrt, die zum Theil ſchon 
por Ausbruch des. Krieges angelegt. nun aber zur 
Vollendung gebracht waten. Zwar war die Veſtung 
Pleß oder Joſephsſtadt damals noch nicht vor⸗ 
handen 5), aber Koͤnigsgraͤtz in folgen Stand gefeit, _ 
. P) Shin General Klopp hatte in der erften Ausgabe feines 
ſchazbaren Werks (die 1766 erfchienen) auf die Noth⸗ 
wendigkeit, ‚in Diefer Gegend eine Veſtung anzilfegen, 
gedrungen,; auch ned eine andere. vorgefihlägen, um 
einen: amd Sachfen. kommenden Zeind aufzuhalten. Aber - 
bereit fruͤder hatte Friedrich ſelbſt feinem Gegner eben 
dieſen Rath gegeben. Wie nämlich bey den Huberts⸗ 
"burger Unterbandlangen Oeſterreich auf der Nüdgabe 
son Giatz beſtand, mis der Bemerfung, biefer Poren 
fep durch bie Narur feiner Lage zur Wertheidigung Boͤh⸗ 
:@end, nicht Schlcſiens, bern, ſqlus der König Ä 
. Dies 
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1778 um wenigſtens mehrere Wochen ſich halten zu koͤnnen. 
Die Eibe höher hinauf fchien die Natur jeden Angriff 
anmoͤglich zu machen, und fo die Armee bes Kaiſers 
hinter dieſen natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Verſchanzun⸗ 
gen voͤllig iin Stande, ben Vordringen des Feindes 
Einhalt zu thun. Nur dieſes war der Plan Joſephs 
unnd ſeines Feldmarſchalls Grafen Lay‘), Dieſer Feld⸗ 
— = herr 
dieſes ganz ab, zeigte aber feinem Miniſter Herzberg 
bie beiden Punkte auf der Charte, au welchen ber Bes 
ſiter von Boͤhmen Veſtungen anlegen müfe, um einem 
Beinde das Eindringen Ju erſchweren. Er befahl aus⸗ 
,. brüdlid,. dieſen feinen Rath den oͤſterreichiſchen Bes 
vollmaͤchtigten mitzutheilen. ‚Man verfäumte die Be⸗ 
foigung. - Aber im baderſchen Kriege fühlte man die 
Riqtigkeit Diefer Bemerkung, und, naddem Kaifer 
Seiepp 11 ſich ſelbſt dur eigene Unterſuchung völlig 
von derſelben überzeugt hatte, wurben im Jahr 1780 
die Veſtungen Joſephsſtadt and. Thereſtenſtadt gerade 
un den Punkten angelegt, die von Sriebrig angegeben 
waren. 


6) Dies iR der richtige Name; geinbdnlich wird er katey 
gefchrieben. Er war 1725 geboren und if 1802 geſtor⸗ 
‘ben Ich bebaure, daß der mis unbefannte Derfafs 
fer einer kleinen Schrift: : Huldigung, barges 
bracht den Manen des Beidmarfhalls Oras 
fen. von Lacp. 1812, uns nicht eine voufkändige 
Biographie dieſes ausgezeichneten Belbherrn gegeben 

: bat Nah ben wenigen Blättern zu urtheilen, fcheint 
ni uur von alten diſtoriſchen Umſtaͤnden ſehr wohl 
an 
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herr ſtammt aus irlaͤndiſchem Geſchlecht, von einem 1778 
Mater, der im ruffifchen Dienft großen Ruhm erworben, 
Fruͤh dem oͤſterreichiſchen Krlegsdienſt gewidmet, hatte 
er im ſi ebenjährigen Kriege, ‘wo er theils Generals. 
Quartiermeifter war, theils eigene Corps befehligtey 
feinem Namen hohe Achtung verſchafft. Wald nach 
dem Frieden trat er an bie Spige des oͤſterreichiſchen 
Kriegsweſens und wurde fuͤr den Mann gehalten, den 
Niemand in der Befeſtigungs⸗ und Lagerkunde, und 
in der Kenntniß alled beffen uͤbertreffe, was dazu ges 
hört, um mie mindeftem Aufwande eitte Armee wohl 
genährt und gekleidet, alfo thaͤtig und gefuhd zu ers 
halten. Sein Kauptgrundfaß war, den Krieg wents 
ger durch eignen Angriff, als dadurch gluͤcklich zu 
fuͤhren, daß man den Feind außer Stand ſetze, uns 
anzugreifen, durch eine ausgedehnte wohlgeſicherte 
Vertheidigungs⸗Lnie den feindlichen Fortſchritten 
überall Hinderniffe entgegenftelle, ibn durch vergebli⸗ 
ches Auſtrengen ſeiner Kraft ermatte, endlich zum 
muthloſen Rackzuge ihn zwinge. Gleich einem ans | 
bern großen Meter, ber Krtegekun N) bil ee 5 
” Schlach 


unterrichtet, ſonbern aud det Mann u fon, um das 
Edle und Große ganz aufzufalſen, ws in ben Cha⸗ 
sakter Von £acp lag; 
7) Dem Narſchau von Gachſen. Kiefer ſagt: Schlachten 
liefern 


WG 
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1778 Schlachten vermeiden unter ſche vielen Um 
ſtaͤnden für einen fihgrern Beweis eines großen Feld⸗ 
berrn, als Schlaͤchten liefern. Gegen: einen 
Send, wie Friedrich „der durch kuͤbnen und wohlbe⸗ 
reiteten ‚Angriff zu fiegen gewohnt war, befien Heer 
durch Unthaͤtigkeit und Mismuth gewiſſer, als durch 
offene Schlacht aufgerieben werben konnte, war dieſer 
Srundſatz wohl angewandt; auch ließ er Erfolg hof⸗ | 
fen in einem dem Feldherrn genau befannten Lande, 
wo ‚das Heer hinter einem. ſchwer zu paſſit irenden 
Strom und, hinter. Felſen ſi ich kraͤftig verfhanzen | 
Eopnte,. wo die, Linie auf der es ſich ausdehnte „nur 
{o,lang war, um jebem "Punkte bie- Stärke, bie ex 
vach veraͤnderten Ynftänden bedurfte, immer ſchnell 
geben. zu koͤnnen, endlich, wo fruchtbare Lande im 
Rücken alle Mittel reichlich darboten, um den eigenen 
Soldaten. gegen Krankheit, Mangel und Unzufries 
denheit zu fichern. | Dagegen hatte zehn Sahre fpöter 
die Anwendung, eben dieſes Grundfages gegen. einen 
Feind von ganz anderer Art, in einem Sande von ans 
derer Beſchaffenheit verderbliche Folgen. Friedrich 
mußte auſgehalten ‚ die Tuͤrken mußten ſchnell ange⸗ 
griffen 


liefern ij oft nur ein Hätfemitter, dur welches un⸗ 
wiſſende Feldherrn ſich ans einer Verlegenbeit ziehen; 
wenn fie gar nicht wiſſen, was ſie thun ſollen, laſſen fie 
es auf eint Schlacht ankommen. 
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griffen: und geſchlagen werden. ‚Die Verſchanungen 17787 
in Böhmen waren ein Meiſterwerk und hatten die 
bezielte Wirking Aber das Corvons⸗Eyſtem in 
Ungarn floͤßte den Tuͤrken Muth ein und nahm ihn 
dem eigenen: Heere. Go erwarb das gleiche Ver⸗ 
fahren dem Feldmarſchall Lary im Jahr 1778 Ruhm, 
das im Jahr 1788 bie oͤſterreichiſchen Patrioten, 
vielleicht nicht mit Unrecht, tadeln und beklagen 
mußten. Immer veruhet der Werth deſſen, was 
der Menſch thut, Auf richtiger Benerheilung der 
Umfänbe, untet denen er es that! | W 


Die Stirte | ber dzferraichiſhen oaumtarn, 
die hinter der Elbe verſchanzt ſtand, betrug 100,000 
Dann. Rechts vom derſelben war zur Deckung 
Mäheens, 2 au den up ber March, zwiſchen Stop 


Sorya ‘von 30,000 Mann aufgefteltt unter oBefehf 
des Herzogs Albert yon Sachſen⸗Teſchen ), eines 
ſaͤchſiſchen Prinzen, der waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges in oͤſterreichiſche Dienſte getreten mit einer 
Tochter der Kaiſerin⸗ Koͤnigin vermaͤhlt war, das 
denegham Reihen: and die Statthalterſchaft des 
2 Könige | 
— — 
u ®D Geboren Im u. J 2 
"Dome Denfpn, izh. Br: Be 
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1778 Königreichs Ungarn ‘erhalten. hatte, Güte and 


Menſchlichkeit erwarben dieſem Fürften die Liebe und 
vas Zutrauen der Armee, Neben ihm befand fidy, 
be) dem mährifchen Corpo, ver Feltmarfhall Graf 


- Haddik, ein Ungar von Geburt, ein Mam von 


Verdienſt, den bereits im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
muthvolle Entſchloſſenheit und Faͤhigkeit auszeichne⸗ 


. en. Links von der Hauptarmee war, zur Beobach⸗ 


tung ‚ber Lauſitz und Sachſens, ein Corps von 
76,000 Mann beftimmt; feine Stellung war Yon 
Reihenberg, . Gabel, Schluckenau, von 
dba Aber. die Elbe bis Leutmerig, Duchs und 


CToͤplitz, deſſen Befehlshaber der Feldmarſchall 


früher Sumd an 9 ſich dem ruſſi ſchen Kriegs⸗ 


Loudon 9) war. Von einem. irländifchen Geſchlecht 
abflammend, war er in tiefland:geberen, hatte von _ 


dienſt 





6) Loudon wird gewoͤhnlich Laudon geſchrieben. Er war 
geboren 1726, iſt geſtorben 1790. Wir haben eine. 
woblgeſchriebene Lebensbefchreibung Loudons von Parıl, 
. Wien 1791, nach weicher Schlichtegrol in dem Nekro⸗ 
log dom Gabr 1790 einen fehr anziehenden biögraphifcen 
Abriß gegeben dat. Auch Hr. 9. Homapet bat einen fols 
eben geliefert im SRerreihifhen Plutarch, Wien 
1807, zates Baͤndchen, ber fehr verdient gelefen gu 
werden. . 
20) Er foll ſchon 1733 bep der Belagerung Banzigs germefen 
fepn, welches doc) kaum glaublich ift, da Loudon 
mals erh fteben Jahre ait war. 


Zn 





9 
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dienſt gewidmet, und bie merkwürdigen Feldzuͤge uns 1778 
ter Graf Muͤmich gegen die Türken gemadt. Da er 
aber ſich nachher zurüdigefezt glaubte, ging er gleich 
bey Anfang der Regierung Maria Thereſens in 
oͤſterreichiſche Dienfle, und: wurde bey den Croaten 
angeftellt, Obgleich er im Sfterreichifchen Erbfolge 
Triege ſich ausgezeichnet, hatte er doch viele Diühe, - 
im fiebenjährigen gebraucht zu werden; aber er ent⸗ 
mwicelte nun feine großen Talente fp ſchnell, daß 
er mährend ber erften Jahre dieſes Krieges bes 
reitö zu ben höchften Stufen enporftieg, und wähs 
vend ber lezten an ber Spitze der Heere fland. Geine 
mit Weberlegung angefangenen, mit Kühnheit ausges 
führten Unternehmungen wirkten weſentlich auf den 
Erfolg des Krieges, fie erwarben ihm das Wohls 
wollen feiner Monarchin, Verehrung und Zutrauen 
der Truppen und die Achtung ſeiner Gegner. Feu⸗ 
rig und nach Thaten begierig ftimmte er den Grund⸗ 
fügen Lacys nicht bey, deren Befolgung ihn ſelbſt 
mehr als den Feind ermuͤdete. Er war fuͤr kuͤhne 
und raſche Unternehmungen, um ein beſtimmtes Ziel 
auf kuͤrzeſtem Wege zu erreichen. Im Kriege gegen 
die Tuͤrken war er gluͤcklicher als Lach. Jezt mußte 
jedoch” auch er dem angenommenen Spftem ſich 


fuͤgen. 


t 
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1773 Der Kaiſer zog ben größern Theil der in Maͤh⸗ 
ten aufgeſtellten Truppen an ſich, ſobald er gewiß 
wurde, daß des Koͤnigs Hauptmacht gegen Boͤhmen 
"gerichtet ſeyn werde. Dieſe Hauptmacht war in zwey 
Heere vertheilt; das eine unter ſeinem eigenen, das 
andere unter des Prinzen Heinrichs Befehl, jedes 
etwa 106,600 Mann ſtark. Bey tem erftern Heere 
befanden ſich vrey Neffen des Koͤnigs, der Prinz 
von Preußen, der bey dieſem ſeinem erſten Feldzuge 
vurch Richtigkeit des Blicks, gute Anordnungen und 
Thaͤtigkeit in der Ausführung die Zufriedenheit feis 
nes großen Oheims, und das Vertrauen der Armee 
ꝛerwarb; — der Erbprinz, und der Prinz Friedrich 
von Braunſchweig, Söhne der Schwefter Friedrichs. 
Beide leztere hatten "bereits im fiebenjährigen Kriege, 
unter ihres väterlichen Dheims Herzog Ferdinands 
Leitung/ Seit und hohen Muth bewiefen. 


Wr Untmittelbar nach den abgebrochenen Unterhand⸗ 
lungen ruͤckte der Koͤnig aus der Grafſchaft Glatz bey 
Nachod in Boͤhmen ein. Der kleine Strich dieſes 
Landes bis zur Elbe wurde ihm ohne Widerſtand 
überlaſſen. Aber unmoͤglich konnte das Heer hier To 
viel Mittel des Unterhalts finden, daß nicht das 
Beduͤrfniß der Zufuhr aus Schlefien noch bedeutend 
geblieben_ wäre: Die Art, wie Kriedrich mit dem 

| B be⸗ 
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befezten feindlichen £ande verfuhr, verminderte noch 1778 
mehr die Gubfiflenz, die. er and bemfelhen hätte 
ziehen koͤnnen ‚Die Unluft, mit welcher der König 
dieſen Krieg anfing, mar fo groß, Daß er. durchaus 
‚Alles vernachlaͤſſigte, was für bem gluͤcklichen Erfolg 
des. Feldzuges nöthig war, Die Umftände, welche 
hiervon erzählt merden müffen, würden feinen Glau⸗ 
ben verdienen, wären fie nicht allgemein bekannt ges 
worden und auch durch einen Mann, deffen Wahr⸗ u 
heitsliebe nicht bezweifelt werben kann '") ‚ber Nach⸗ 
welt aufbehalten worden. Kein Beneralſtab war 
angeſtellt, Niemand war mit der Sorge fuͤr die 
mannichfachen Beduͤrfnifſe des Heers beauftragt. 
Der König ſelbſt, belaſtet mit der Führung des Krier . 
ges im Großen, zerfirent durch Geſchaͤffte aller Art, 
ſowohl der aͤußern Verhaͤltniſſe, als ber innern Res 
gierung ſeiner Staaten, dabey koͤrperlich aͤußerſt 
ſchwach, wollte doch ‚unmittelbar für Alles felbft 
forgen, was in einem Kriege mehrere Beamten fo⸗ 
dert, bie, ein Jeder mit. gewiffen Geſchaͤfften beaufs 
tragt, dafür verantwortlich find. Die verberblich: 
ften Folgen waren unvermeidlih, und traten fehr. 
bald ein. Die Läger wurden fo' abgeſteckt, daß fie 
jeden Augenblick feindlichem Angriff andgefegt waren, 
33 Die 





m) Den Grafen Schwettan. 
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{778 Die Soldaten waren in benfelben auf einander ‚ges 
häuft, entbehrten Alles, was ihr muͤhvolles Leben 
erleichtern konnte. Flir den Unterhalt und bie mans 
nichfachen Bebduͤrfniſſe bed Heers war nicht geſorgt, 

es fehlte daher balb an Allem. Der König wurbe 
jeden Augenblic mit Kleinigkeiten behelligt, feine üble 
Laune baburd) aufs Hoͤchſte gebracht und allen, bie 
ibn umgaben und bie durch dieſe Laune oft ungerecht 
litten, mitgetheilt. Der Krieger, welcher weber hins 
Yönglihe noch gute Nahrung, oft nicht einmal das 
ſchlechteſte Lagerfeoh erhielt, wurde aus Noth und 
: Verzweiflung graufem gegen bie armen Landbewoh⸗ 
ner: Diefen wurde durchaus Alles genommen; nicht 
nur £ebensmittel, fondern auch bie Werkzeuge des 

Ackerbaues. Sogar die Wohnungen wurden nleder⸗ 

geriſſen und zur Feuerung gebraucht. Gegey Gola 
daten, welche das Elend, worin man ſie verſezte, zu 
Barbaren machte, waren keine Geſetze der Kriegszucht 
anwendbar; doch Friedrich duldete nicht nur die Un⸗ 
ordnungen, er ſchien ſelbſt zu Ihnen anfachen zu wol⸗ 
len. Es thut weh, es dem mehrmals angefuͤhrten 
Augenzeugen nacherzaͤhlen zu muͤſſen; aber die Wahr⸗ 

- heit fodert es. Wo der König hinkam und von obern 
Befehlshabern, zur Erhaltung ber Drbnung, ges 
ſtellte Salvegarden fand, Tieß er diefelben abziehen 
mit ben Morten: „pie Leute muͤſſen willen, daß fie 
Zu pen 
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den. Feind in ihrem Lande habey. “ Ja er befahl 1778 
ausdruͤcklich, bie Soldatenweiber (melde ed in ſole 
hen Faͤllen am aͤrgſten zu machen pflegen) mit auf 
bie Fouragirung zu ſchicken ). Dieſe Unmenſchlich⸗ 
keit raͤchte ſich bald auf eine ſehr fuͤhlbare Weiſe an 
dem, der ſie uͤbte. Die Einwohner, zur Verzweif⸗ 
lung gebracht, benuzten jede Gelegenheit, ihren Pei⸗ 
nigern den bitterſten Haß zu beweiſen, oden fie fluͤch⸗ 
tcten mit ihrem Vieh und allen Kabfeligkeiten, die 
fie vetth Eonnten ‚ über bie Elbe. Die: ‚ganze Gegenb 
war bald verheert und völlig ausgepluͤndert. Durch 
die Barbarey, mit welcher die Armes verfuhr, bes | 
raubte fie ſich ſelbſt aller der Mittel des Unterhalts, | 
welche fie bey Kriegszucht und guter Einrichtung aus 
acm feindlichen Lande hätte ziehen koͤnnen. Sie mußte 
daſſelbe weit fruͤher verlaſſen, als ſonſt noͤthig gewe⸗ 
ſen waͤre, und ehe es zu dem Ruͤckzuge kam, erlag 
mancher brave Krieger ben Krankheiten, welche 
Mangel und ſchlechte Nahrung nothwendig hervor⸗ 
bringen mußten; andere gingen zu ber oͤſterreichiſchen 
5 A . Armet 





J Daß biefes nur Solge augerbliclicher unglädtihe 
Stimmung war, esbeilet daraus, meil der König, 
noch vor dem Einmarſch in Böhmen, feinen ſaͤmmt⸗ 
lichen Generals befohlen hatte, auf dig ſtrengſte Disci⸗ 
plin unabläffige Aufmerkfamfeit gu richten, und an . 
den Seinden in jedem Zuſtande Leusfeligkeit zu üben, 


+ 
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Armee über, melde in ausgedehnten, bequemen I | 


Quartieren mit allen Lebensmitteln. wohl verſorgt 
: War, Wirklich verlor der König binnen fünf Wochen 
durch Kraukheiten und Defertion über. 7000 Mann. 


Er rüdte ſo nahe als moͤglich an bie Elbe, deren 


"Ufer Hoch-an der Seite, wo er fand, noch mit oͤſter⸗ 


d. sten 
‚Zul, 


reichiſchen Vorpoſten befezt blieb. Der größere Theil 
der Armee fland bey Nachod; der König ſelbſt ging 
mit einem, Fleinern Corps mehr vorwaͤrts, und nehm 
fein Hauptquartier zu Welssorf, wo es ſechs Wo⸗ 


‚hen hindurch blieb. Während diefer Zeit fielen täge 


lich kleine Scharmüßel zwiſchen dem ſich :fo-nahe bes 
ruͤhrenden Heeren vor. Doch kaum war biefer un⸗ 
thätige Feldzug begonnen, als ſchon Maria Therefia 
einen auch Friedrich ſehr willkommenen wenen Verſuch 


machte, ben Frieden wieder herzuſtellen. 


Dit 
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Ernenerte Friedens Unterpanblungen 
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Man rechnete in Wien fo-fefk auf bes Königs Für 1778 
perliche- Schwäche und. auf feine Abgepeigtheit, fi 
in einen Krieg einzulaffen, daß man, bis auf den Yezten 
Augenblick der abgebrochenen Unterhandlungen, fi 
feſt uͤberzengt hielt, es werde zum wirklichen Bruche nicht 
kommen. Sogar das Zuſammenziehen feiner Heere ih 
Schleſien und feine Erſcheinung bey denſelben fahe man 
nur als Demenfirationen. un und glaubte gewiß, ber 
König werde, anch aus politifcher Ruͤckſicht fir die 
Höfe, die er ſich gemelgt zu einhalten wuͤnſchte, micht 
angreifen. Wie er biefes aber: dennoch ‚that, wurde 
fogar ber Kaiſer felbft badınd) ſehr überrafät. Noch 
größer aber war bie Verkürzung in der. Hauptſtadt. 
Schon dachte man duran,. bie Kaiſerin a Königin. und 
ihren Hof duch Flucht nach Puehburg zu fichern; 
Es machte dieſer Monarchin den größten Kummer, 
Ihre Lande wiederum einein verderblichen, weit ausſe⸗ 
henden Kriege ausgeſezt zu ſehen. Auch fuͤrchtete fig 

| J 5 als 


3 





b. oem Es erſchien tin Hauptquartier zu Welsborf cin | 


[4 
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1778 als Mutter-für das Leben zweier Söhne, des Kaiſers 


und Erzherzog Maximilian, und eines Schwieger⸗ 


ſohns des Herzogs Albert von Sachſen⸗ Teſchen, 
bie bey ber Armee waren. Entſchloffen, lieber ihren 


Anſpruͤchen auf Bayern ganz zu entſagen, woilte ſie 
ſofort das Aeußerſte verſuchen, um das drohende 


Ungluͤck abzuwenden. Sie beſchloß, einen Vertrau⸗ 
ten an ben Koͤnig zu ſenden, dem / ſie auftrug, Alles 
anzuwenden, um Herſtellung bes Fuedens und fofot 


anen Waffenſtilſtand zu bewirken, ©: 


Srember, der fi für einen GSekretair der ruſſiſch⸗ 


kaiſerlichen Gefandtſchaft in Wien und mit Depeſchen 


beauftragt angab, bie er dein Könige ſelbſt überreis 


‚hen muͤſſe. Als er zu dem Monarchen gebracht 
wurde, erklärte er fi) für ben Baeon Thugut, einen 


fhon damals ruͤhmlich bekannten "Sfterreichifchen 
Staatsmann, , ber in der Folge noch berühmter ges 
worden if. Er übergab ein Schreiben der Kaiferin s 


Königin, nebſt einer Vollmacht zu neuen Unterhands 
lungen. In jenem äußerte Maria Therefia, wie 
ſchmerzhaft Ihe den Ausbruch des Krieges feg, und 


vote fehr fie wuͤnſche, füh über deffen Anlaß. nod 
zuͤtlich zu verftändigen. ie hoffte, hatte fie Thu⸗ 


a pi ausdruͤcklich auſgetragen zu ſagen, es werde dem 


Koͤnig 


_ —— 
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Koͤnig eben fo Yeid thun, als ihr, ſich einander. bie 1778 
Haare auszuraufen, die ſchon das Alter gebleicht 
babe, Sie thue, ließ fie hinzuſetzen, dieſen Schritt 
ohne Wiſſen ihres. Sohnes, des Kaiſers, und bitte. 
ben König um das firengfte Gehelmniß. Diefer bes _ 
zeugte feine Bereitwilligkeit, den Winfchen der Kals 
ferins Königin zu begegnen. Thnuguts Vorſchuge 
waren folgende: 


1) feine Monarchin wolle von dem, was fe In 
Bayern iu Vefig genommen, nur fo viel Land 
‚behalten, als eine jaͤhrliche Revenuͤe von einer 
Million Gulden abwerfe, ' . 


2) Es folle Ihe aber frey ſtehen, dieſes Sand ges 
gen andere ihr mehr gelegene Diſtrikte zu vers 
auſchen, doc Immer mit dem Beding daß das 

Einkommen nicht uͤber jene Summe gehe, daß 
Boahermn nicht zertheilt würde, auch bie oͤſterreichi⸗ 

ſchen Beſitzungen die Reichsſtadt Regensburg, 

als den Sitz des Reichstages, nicht einſchloͤſſen. | 


3 Die Kaiſerin ⸗Koͤnigin wolle vereint mit dem 
Koͤnige ſich bemuͤhen, ein billiges Uebereinkom⸗ 
men zwiſchen dem Churfuͤrſten von ber Pfalz 

und dem Churfuͤrſten von Sachſen zu bewirken, | 
fo, daß lezterer «ld Allodlal⸗Erbe befriediget 
werde, \ 40 

Thu⸗ 


* 
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ans Thugut ſezte noch mündlich hinzu ; im Fall des 
Einverſtaͤndniſſes über Bayern werde ſein Hof dem 
kuͤnftigen Anfall der fraͤnkiſchen Markgrafthuͤmer an 
den preußiſchen Staat ſich nicht widerſetzen, vielmehr 
die Vertauſchung derſelben gegen dem Koͤnige beſſer 
gelegene Lande, entweher die Lauſitzen, ober auch das 
Herzogthum Mecklenburg gern befördern. Der 
König machte dem Öfterreichifchen Bevollmächtigten for 
fort bemerklich, wie ſein Hof Dinge vermenge, die gar 
nichts mit einander gemein hätten, naͤmlich fein ganz 
unſtreitiges Recht, die fraͤnkiſchen Markgrafthuͤmer, 
ben dereinſtigem Anfall, mit feinen Staaten zu vers 
einigen, und Defterreihs Anmaaßung, einen heil 
von Bayern an ſich zu reißen, an welches es gar Fein . 
Recht habe. Wenn man ſich verſtaͤndigen wolle, 
ſagte er, muͤſſe von ſolchem Vergleich gar keine Rede 
ſeyn; aber vor Allem ſey noͤthig, daß der. Wiener 
Hof, was er gewaltſam genommen, wieder heraus⸗ 
gebe, und: das deutſche Reich gegen aͤhnliche Hand⸗ 
lungen willkuͤhrlicher Gewalt für die Zukunft gefichert 
werde, Was den Tauſch ber fraͤnkiſchen Markgraf⸗ 
thuͤmer betreffe, ſo möffe berfelbe ganz freiwillig ges 
ſchehen und ſolle durchaus kein Flrſt dazu gezwun⸗ 
gen werden. Nur unter dieſer Bedingung, ſagte der 
König, werde der Taufch ihm angenehm ſeyn; doch, 
ſẽste er hinzu, wenn es dazu kemmen ſollte, Eönnte 
die 





_ 
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bie eventuelle Huldigung bereits jezt an beiden Geiten 1778 
ben kuͤnftigen Beherrfchern geleiftet: werden. Diefer 
Zufaß beweiſt, wie angenehm der’ vergeſchlagene Er⸗ 
werb.eined ih gelegenen Landes‘ dem Könige aller: 
dings war. Nur dad größere Intereſſe, vor Allem 
bie Verfaffung Deutſchlands zu fihern, Ing ihm no 
inehr am Herzen; dieſes Intereſſe allein hielt ihn ab; 
fi auf eine Idee einzulaſſen, bie für feinen’ Staat 
fo Vortheilhaft mar: Noch fügte ber König den: ges 
machten Vorſchlaͤgen einige Punkte "hinzu; über die 
man fich gleichfalls verſtaͤndigen müffe, nämlich den 
Erlaß der böhmifchen Lehnrechte in Sachſen undels 
nige Befriedigung bes Hauſes Mecklenburg, Das 
Mefultat der Unterredung mit Thugut war, baß der 
König fich zu neuen Unterhandlungen fehr willig erklärte, 
Er wolle, fagte er, fofort feine Miniſter von Verlin 
kommen Yaffen, und biefe follten. bereit feyn, mit 
dem Sfterreichifchen Bevollmaͤchtigten zu unterhandeht, 
wenn dieſer mit noch beftimmitern Inſtruktionen feiner 
Monarhin auf die ihm vom Könige gemachten Aeu⸗ 
Berungen zuruͤckkommen werde. Baron Thugut reiſte 
nach Wien zuruͤck und die preußiſchen Miniſter ‚Sf 
Finkenftein und Herzberg, kamen, auf Befehl des den- 
Königs, in Frankenſtein an, wo fie jenes Ruͤckkunft 4 u 
abmwarteten. Um bie Unterhaudlung zu fördern, und 
ihr einen beftimmten. Charakter zu geben, ſchrieb der 
tn . | Koͤ⸗ 
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A König noch einmal.an bie Kaiſerin Koͤnigln, und 
Jul. legte, ohne Zweifel nad Herzbergs Rath, einen 
1775 neuen Entwurf zum Vergleich vor, der in der That 
des Koͤnigs lebhaften Wunſch, den Frieden herzuſtel⸗ 
len, ſehr deutlich beweiſet. Nach dieſem Entwurf 
ſollte der Wiener Hof einen Diſtrikt von Bayern ers 
halten, der von Paflan an, laͤngſt dem San und dep 
Salze, bis Wildshut an der Salzburgiſchen Oränze 

ſich erſtreckt, dagegen aber allen Rechten über bie 
boͤhmiſchen schen in der Oberpfalz und in Sachſen 
entfagen, und eine Milton Thaler an hen Churfürs 

ten von Sachſen zahlen. Lezterer füllte auch als 
Allodial-Beſitzungen das Fuͤrſtenthum Mindelheing 

in Schwaben, und die Herrſchaft Rothenberg in 
Franken erhalten. Alle uͤbrigen bayerſchen Lehen ſoll⸗ 

ten wieder dem pfaͤlziſchen Hauſe verliehen, doch die 
Herzoge von Mecklenburg entweder durch eins dieſer 

I | Lehen, ober auch durch das Yon ihnen gemänfchte pri- 
vilegium de non appellando (Befreiung von der 
Gerichtsbarkeit der Reichsgerichte) für ihre Anſpruͤche 
entfchädiget werben Hauptbedingung bey Allem 
war, daß Feiner der zwiſchen den verfchtebenen Inte⸗ 
reſſenten flreitigen Punkte auf eine Fünftige Unters 
| handlung verwieſen, fohder alle fofort, unter Mit⸗ 
| ‚ wirkung des Königs, gänzlich und für Immer verglis 
- hen wuͤrden. Dieſer Morarch verlangte fuͤr ſich 
ef 
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felbſt nichts‘, als daß der Wiener Hof ben von ihm 1778 
ganz unbefugt gebroheten Widerſpruch der bereinftigen 
Vereinigung der fraͤnkiſchen Markgrafthuͤmer zuruͤck⸗ 
nehme,« auch, im Fall ein freiwilliger Tauſch derfels 
Sein gegen die Laufißen zu Stande kommen follte, als⸗ 
dann die Kaiſerin⸗Koͤnigin, Ihrem eigenen Erbieten | 
gemäß, den böhmifchen Lehns⸗ und RucfallsRech⸗ 

ten en eutiagee Be , 


Dieſer Yan, ; A ecebenb er auch von Files " 
drichs Seite war; konnte doch In Wien nicht Beifall 
finden. Der Katfer hatte die von feiner Mutter im 
Augenblic des ausgebrochenen Krieges ‚wieber anges- 
fongene Unterhandinitg mit hoͤchſtem Unmuth vera 
nommen. . Er fihrieb diefer Monarchin: went fie 
auf fo nachtheilige Bedingungen Frieden ſchließen 
wolle, werde er nicht nach Wien zuruͤckkehren, noch 
je ſich ſeiner Mutter wieder nähern, ſondern in Aa⸗ 
den, oder irgend einer. andern freien Reichsſtadt, 
nach Sitte der alten Kaifer, feine Nefidenz nehmen, 
Tief betruͤbt uͤber diefe Gefinnungen ihres aͤlteſten 
Sohns berief Maria Thereſia den zweiten, Groß⸗ 
herzog Leopold von Toskana, zu ſich und ſchickte 
Ihn zur Armee, um Joſeph zu befänftigen. Die 
Folge war; wie Friedrich fagt, baß beide Brüder, 
melde bisher in gutem. Verunug gelebt hatteny 

| . fi 
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1778 fi entgoeten. Auch bey Katıätg fahd Maria Tha 
reſia kemen Beiſtand gegen.ben briegeriſchen Sinnztige 


red Sohns. Diefem Miniſter lag mehr daran, ſich 
in der Gunſt des Mitregenten zu befeftigen.: · So ſa⸗ 


ette „be die Kaiſerin⸗Koͤnigin fich genoͤthiget, Friedrich zů 
Aug. antworten: in dem Augenblick, wie Thugut habe gu⸗ 


ruͤckreiſen ſollen, um Erlaͤuterungen zu geben, von 


denen fie die Herſtellung des Friedens gehofft. haͤtte, 


erhalte ſie den neuen Plan des Koͤnigs, der Alles 
abaͤndere, und. fie bebuͤrfe nun nody.einfger Zeit, che 


: fie ihren Bevollmaͤchtigten mit einer. Erklaͤrun 3 über | 
| dieſen Plan anfertigen Fönne. Ze Ds 


ai \ Thugat Ham Jets bald wieder zu zn Bulsierf en 


Ohne irnend eine Erklaͤrung über‘ des Königs lezten 
Vergleichsplau zu geben, legte er das Erbieten feiner 
Monarchin vor, Friedrichs Hauptverlangen zu ers 


füllen, Sie wolle, fagte er, den Ehurfürft Carl Theo⸗ 


dor son der am Zten Januar eingegangenen Con⸗ 


vention ganz entbinden, alle bayerfhe und oberpfäls 


ziſche Lande wieber. herausgeben,’ unter der alleinigen 
Bedingung jedoch, daß Dagegen der Rönig für fich und 
ſeine Nachkommen dem dereinſtigen Rückfall der franz 
kiſchen Markgrafthuͤmer für fo:lange Zeit, als juͤn⸗ 
gere Prinzen bes. Hauſes Brandenburg vorhanden 
ſeyn wuͤrden, bundigſt entſage· Der Koͤnig verwarf 


Ki | ohne 
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ohne Anſtand dieſen Vorſchlag aus dem ſchon anges ı na 
führten Grunde, daß die inneren: Verhaͤltniſſe ſeines 
Hauſes keinen Dritten etwas angingen und mit einem 
unrechtmaͤßigen Anfſpruche des oͤſterreichiſchen Hauſes 
nie gleich behandelt werden könnten, Wenn, erklaͤre 
er, die Kaiferins Söhigin. auf dieſem -Morfchlage br . _ 
ſtehe, koͤnne gar feine Unterhandlung angefangen 
werden. Wie aber hlerauf Thugut ſich zu noch an⸗ 
dern Vorſchlaͤgen bevollmaͤchtigt zu ſeyn erklaͤrte, 
verwies der Koͤnig ihn an ſeine Miniſter, die in dem 
nicht weit entfernten Kloſter Braunqu feiner warte⸗ den 
ten. Hier wurde nun bie nene Unterhandlung ange Yus 
fangen. Thugut brachte noch einmal. den ſchon dem 
Könige gethanen Vorſchlag vor, auf welchen aber die 
preußiſchen Miniſter, da er von ihrem Herrn bereitt 
völlig verworfen war, ſich gar nicht einlaffen konnten. 
Der oͤſterreichtſche Bevollmaͤchtigte eröffnete num einen 
andern Vergleichsplan. Die Kaiferins Königin vers 
lange , in Ruͤckſicht ihrer gemachten Anſpruͤche mur 
einen ſolchen Theil von Vayern, der eine Million 
Gulden jaͤhrlicher Einkuͤnfte ertrage. Es ſollte ihr 
jedoch dasjenige Stuͤck von Bayern abgetreten wer⸗ 
den, das zwiſchen einer Linie begriffen ſey, die von 
Kufſtein in Tyrol ohngefaͤhr durch die Mitte des Lan⸗ 
des uͤber Waſſerburg, Landshut, Waldmuͤnchen bis 
an die Graͤnze von Böhmen gezogen würde. Die 
v. Down it KR 3 Ei 
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‚1778 Einkuͤnſte dieſes Landestheils follten nach dem bishes 
rigen Extrage von oͤſterreichiſchen, bayefhen und 
zweybruͤckſchen Commiſſarien ausgemittelt und Alles, 
was uͤber Eine Million Einkünfte gehe, durch andre 
Beſitzungen, deren‘ Einkünfte auf gleihe Weife nach 
bisherigem Ertrage berechnet wuͤrden, erſezt werben, 
Entweder oͤſterreichiſche Beſitzungen in Schwaben oder 
in den’ Miederlanden wurden zu ſolchem Erſatz ange⸗ 
boten, und wenn der Ertrag derſelben dem Ertrage 
des abzutretenden Theils von Bayern nicht gleich kaͤ⸗ 
me, ſollte das Fehlende dadurch ansgeglichen werben, 
daß der Wiener Hof einen verhaͤltnißmaͤßigen Theil 
der bayerfchen Landesſchulden uͤbernaͤhme. Die Bes 
‚friedigung des Churfürften: von Sachſen follte unter 
gemeinſamer Mitwirkung‘ der Katferin = Königin und 
des Koͤnigs gefchehen, uni jene wollte ihren lehnsherr⸗ 
Ulbchen Rechten in Sachfen entfagen. Das Kerzoglih 
Mecklenburgſche Haus ſollte eins ber bayerfchen 
Reichslehne erhalten; uͤberdem wolle Maria There⸗ 
ſia nicht nur allem Widerſpruch gegen den kuͤnftigen 
Aufall der fraͤnkiſchen Lande entfagen, ſondern auch 
deren Vertaͤuſchung durch Aufgebung ihrer Lehns⸗ und 
Rüdfalls Rehte an die Lauſitzen befördern, 


‚Die yreußifen Miniſter nachdem r e die Bes 
gl fehle des Kings eingeholt, aklartes dieſen Vor⸗ 
aus ſchlag 
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ſchlag für durchaus unannehmlich. Wenn, fagten 1778. : 
fie, die Kakferin s Königin irgend wirkliche Anſpruͤche 
an Bayern machen Eönnte, fo müßten viefe auf einen 
gewiſſen, . namentlich zu beſtinimenden Theil diefes 
Landes geben. Auf Revenuͤen, nad dem Maaß⸗ 
ſtabe des Ertrages in neuerer Zeit, fenen folde Ans 
ſpruͤche gar nicht denkbar, Da aber,, wie hinlaͤnglich 
bewiefen ſey, biefe Monarchin durchaus Fein Mecht zu 
irgend einem Theile von Bayern habe, fo koͤnne fie auch, 
In Ruͤck ſicht ſolchen Rechts, nicht einen Landeötheil von 
einem beſtimmten Ertrage verlangen, ohne für denfels 
ben: dem pfälzifhen Haufe, went es ihn freiwillig: 
abtreten : wolle, vollkommenen Erſatz anzubieten. 
Anch wuͤrde bey jeden Tauſch nach ſolchem ganz una 
gewoͤhnlichen Maaßſtabe bed bisherigen. Ertrages 
ber Vortheil gar zu ſehr auf der Seite. von Oeſter⸗ 
reich ſeyn, als daß man ihn annehmen koͤnne. ‘Denn 
da die Finanz⸗ Verwaltung in Bayern bisher unvoll⸗ 
kommener, als vielleicht in irgend einem deutſchen 
Sande geweſen; fo würde ed ber oͤſterreichiſchen Res 
gierung leicht werden, aus dem abgetretenen Difrikt 
einen weit bedeutenbern Ertrag, herauszubringen ,als 
ev bioher gegeben habe, und das pfaͤlziſche Haus 
koͤunte dafuͤr in einem Diſtrikt, der durch die oͤſterrei⸗ 
chiſche Verwaltung bereits zum moͤglichſten Ertrage 
abracht worden, keinen Erſatz finden, Ueberdem 
83 - fenen 


\ 
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1778 ſeyen kleine, abgelegene nicht mit einander zuſammen 
haͤngende Landſtriche kein Aequivalent fuͤr die Abtre⸗ 
tung des verlangten, wohl zuſammenhaͤngenden, 
fruchtbaren an der Donau, Jun und Salza belegenen 
Strichs von Bayern, der Tyrol mit Böhmen verbiu⸗ 
den ſolle, auch bie hoͤchſt wichtigen Salzwerke eins 
ſchließe, welche Bayern nicht entbehren koͤnne, deſſen 
uͤbrig bleibender Theil uͤberhaupt durch dieſe Abrei⸗ 


ung des beſſern in eine ganz vollendete Abhaͤngigkeit 


von dem übermächtigen Nachbar kommen wuͤrde. 
Aus allen diefen Gründen, fchloffen die preugifchen 
Miniſter, koͤnne ihr König auf Vorſchlaͤge, durch 
welche der Hauptzweck, den er bey der Unterhand⸗ 
lung gehabt, durchaus nicht erreicht wuͤrde, ſich gar 
nicht weiter einlaſſen, und da alle ſeine Bemuͤhungen, 
die entſtandene Irrung auf eine gerechte und doch im⸗ 
mer dem Wiener Hofe ſehr vortheilhafte Art beizule⸗ 
gen, fruchtlos gemefen,. fo müffe er abtparten‘, daß 
veränderte Grundſaͤtze Einftig einen gluͤcklichern art 
der Unterhanblangen berbeifährten, 


"\ 


Der Baron Thugut fen eine fo baldige ode 

Fihe Abweiſung feiner Vorſchlaͤge nicht ertvartet zu 

" haben. Noch an demſelben Tage, wo er bie preußifche 
Antwort erhalten, machte er einen nenen Berfuch, diefe 
Vorſchlaͤge dadurch annehmlid zu maden, daß ex 

| mit 
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mit einem Angleich kleinern Stuͤck von Bayern '), 1778 
als er vorher verlangt, doch übrigens unter denfelben. 
Bedingungen, ſich befriedigen zu "wollen erklärte, 
Die preußiſchen "Minifter tiefen auch diefes zuruͤck 
mit der. beftimmten Agußerung, daß ‘der Koͤnig auf 
die bey Thuguts Vorſchlaͤgen angenommenen Grunbs 
fäße fich nicht einlaffen koͤnne. Go wurde diefe Un⸗ 
terhandlung am dritten Tage nach ihrer Eroͤffnung 
bereits wieder abgebrochen. Finkenſtein und Herz⸗ 
berg kehrten ſofort nach Berlin zuruͤck, und Thugut, 
nachdem er vergeblich ſich bemuͤht hatte, noch unmit⸗ 
telbar mit dem Koͤnige zu unterhaudeln, mußte auch 
ſeine Ruͤckreiſe antreten. | | 


—— 
Der suerfk verlangte Diftrikt detrug mehr als die Hälfte, | 
‚bir in der zweiten Yropofition verlangte shngefäßt wo 
sun von ganz Bapern, 
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2778 Wahrend biefer Unterhandlungen j welche ohne Mit⸗ 
wiſſen des Kaiſers angefangen, und ohne ſeine Billi⸗ 
gung gefuͤhrt worden, war kein Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen, alſo and) der kleine Krieg nicht unterbrochen 
worden ). Der König beſchaͤfftigte ſich nun mit dem 
Entwurf, irgendwo über die Elbe zu gehen, dem 
Feinde in den Mücken zu kommen und mit der Armee 
bes Bruders, Heinrich, ſich in Verbindung zu feßen. 
Er verfichert. und aber felbft, bie: fteilen Ufer des 
Fluſſes und die Verfchanzungen des Feindes haben es 
fchlechterdings unmöglich gemacht, diefi en Entwurf aus⸗ 
zuführen. Ein Mann, deffen Urtheil glaubwürdig iſt ), 
‚wiberfpriht biefer Behauptung, In ben Gegenden, 





- 


3) Der König Yatte indeh in feiner Antwort auf ben erflen 
Antrag der Kaiferin« Königin die Verfiderung gegeben, 
er werde alle feine Schritte fo abmeflen, daß die Mo⸗ 
narchin ohne mütterliche Beſorgniß vn koͤnne. 


* erat Scmettau. 
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ſagt er, wo die Elbe nach nicht weit von ·ihrer Duelle 778 
entfernt tft, ſenken fi ihre. Ufer in fanften Ab⸗ 
hang hinab, und wenn der Strom nicht durch ſtarken 
Regen auf kurze Zeit angeſchwellet wird, iſt er ſehr 
leicht zu durchwaten. Dieſes leztere war wirklich im 
Sommer des Jahrs 1778 faſt immer ber Fall, und 
alfo eine fehr thunlihe Sache, an 'mehrern Stellen 
über bie Elbe zu kommen. Woaͤre dieſes gelungen, . 
fo hätte. Friedrich mit einem Theil des Heinrichſchen 
Heers vereint, mährend der Bruder mit dem übrigen 
Theil ven Marſchall London beſchaͤfftigte, über Bunzs | 
lau und Branbeid bis Prag vorruͤcken und den Kai⸗ 
fer noͤthigen koͤnnen, entweder ben beſten hell Boͤh⸗ 
mens preis zu geben, oder ſeine verſchanzte Stellung 
zu verlaſſen und es auf eine Schlacht ankommen zu 
laſſen. Aber ein. Entwaurf dieſer Art, behauptet 
Graf Schmetten, war nie wirkliche Abſicht des Koͤ⸗ 
nigs; 'mae um bie Unzufriedenheit feines Heerd über 
die unthaͤtige und beſchwerdevolle Lage, worin es oh⸗ 
ne allen Mugen gehalten wurde, einigermaaßen zu 
beruhigen, unterklelt Friedrich die Meinung, daß er 
fich mit Angriffe » Planen und dem Uebergange über 
die Elbe beſchaͤfftige. Waͤre dieſes wirklich ſeine 
Abſicht geweſen, wuͤrde er fie beſſer zu. Herbergen, 
und den Feind zu uͤberraſchen geſucht haben; aber 
feine Aenßerungen, in ber Gegend' non Hohenelb ben 
K4 Ueber⸗ 
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1778 Webergang verfuchen zu wollen, waren fo laut, bie 
| Anftalten wurden fo öffentlich, und body zugleich fo 
&ußerft langſam gemacht, daß ed ſchien, der König 
„ habe nur den Gegner aufmerkſam machen und ihm ben 
> led? andeuten wollen, wo er-alle Mittel des Wider⸗ 
ſtandes anhaͤufen mäffe “ 


& viel Achtung dieſes Urtheil eines 8lundigen . 
Augenzeugen auch immer verdient, fo finden. wir es 
doch wahrſcheinlich der Koͤnig babafein Heer, feinen 
.. Bruder und durch feine Schriften auch die Nachwelt, 
* über feine gehabte Abſicht nur deshalb getäufcht, weil 

er fich felbft zuerſt taͤuſchte. Das leidende Werhals 
ten, welches’ Frledrich in diefem Feldzuge bewies, 

war ſeinem Geifte und dem durch feine frühern Kriege 
bewaͤhrten Charafter durchaus zuwider. Der ven - 
ihm entworfene Operations s Plan beweiſt hinlaͤnglich, 
daß dieſer Geiſt noch nicht erloſchen, dieſer Charakter 
"no immer derſelbe war. Unmoͤglich konnte es feiner 
Einſicht entgehen, wie nachtheilig es fuͤr ſeinen Ruhm 
und fuͤr feinen Zweck ſey, mit den geſammelten großen 
Kraͤften nichts zu thun. Gewiß ſah Niemand beſſer als 
er, baß, je ſehnlicher ex ein ſchnelles Ende bes Krieges 
wuͤnſche, um fo mehr fey es wichtig, durch eine 
kraftvolle Unternehmung in das Innere der feindlichen 
Staaten einzubringen r und den -Friedend - Neigungen 
| der 
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ber Kaiſerin⸗ ⸗ Konigin das Uebergewicht uͤber den 1778 
kriegeriſchen Sinn ihres Sohns zu verſchaffen. Ges 
wiß fühlte er fehr wohl, daß, wenn er jezt, ohne 
irgend Etwas ausgerichtet zu haben, ſich wieder zuruͤcke 
ziehe, dieſes den Muth des oͤſterreichiſchen Heers eben 
fo ſehr beleben, als ven des feinigen ſchwaͤchen muͤſſe; 
er fuͤhlte, daß er in dem naͤchſten Feldzuge es noch 
ungleich ſchwerer finden werde, dasienige auszufuͤh⸗ 
ven, was er in dem jetzigen aufgeben muͤſſen. Dieſe 
Betrachtungen machen es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
Friedrich, ſo ſehr auch ſein Geiſt durch koͤrperliche 
Leiden geſchwaͤcht bar, dennoch den Vorſatz, einen 
Angriffskrieg zu führen, wirklich gehabt babe, and 
es ihm mit bem Uebergang über die. Elbe Ernft ges - 
weſen ſey. Aber bie Schwierigkeiten dieſes Unterr 
nehmens ſtellten ſich ſeiner Einbildungskraft ſehr | 
groß, vielleicht noch größer vor, als fi fie wirklich was - 
ven, und dieſes immer mehr, je näher der Yugn 
blick entſcheldenden Handelns Fam. Go wenig wir. 
auch die Wahrheitsliebe des oft angeführten Augens -. 
zeugen bezweifeln, fo wagen wir doch zu behaupten, | 
daß bie Schwierigkeiten des Uebergangs fuͤr Frie⸗ 
drichs Heer in ben Umſtaͤnden, worin es ſich befand, 
doch in der That groͤßer waren, als jener ſie vorſtellt. 
Nicht allein die Beſchaffenheit des Stroms brachte 
fie herver, ſondern vorzüglich der Umſtand, daß ber = > 
8 s Ueber⸗ 
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17 „8 Uebergang unter ven Augen eines zahlreichen, wohl⸗ 
gerhfteten, unangreifbar verſchanzten Feindes, der 
alle Vortheile ber Gegend für ſich hatte,, bewirkt 
werben mußte, Wurde Friedrich zurückgefihlagen, 
fo kam fein Heer in die aͤußerſte Verlegenheit. Ohne 
alle Mittel ſich in dem völlig ausgesehrten Theile 

von Böhmen auch nur kurze Zeit zu halten, mußte 
er im eigenen Lande ‚Zuflucht fuchen und bort ben ſie⸗ 
genden Feind erwarten ; ‚ ber von mehr ald einer Geite 
Vorbringen Eonnte. Auch wenn der Angriff nur halb 
mislang, immer wurde ber Gegni dadurch muthi⸗ 
ger, den Kampf fortzufeßen und Friedrichs Haupt⸗ 
zweck, ein Friebe, der Bayern rettete, ſchwerer zu 
‚erreichen. Solche Möglichkeiten feellten ſich Fries . 
brichs Geiſte dar, und bewogen ihn, ſeinen ‚Ruhm, 
die Erhaltung feines Heers, das Wohl feiner Sande 
nicht von dem aͤußerſt mislichen. Erfolg eines kuͤhnen 
. Unternehmens abhangen za laſſen, das er zwanzig 
Sabre früher vielleicht: mit weniger Bedenklichkeit ges 
wagt, vielleiht auch mit Gluͤck durchgeſezt hätte, 
Srievrih war Menſch, können wir und wundern, 
ihn ale ſolchen empfinden und handeln zu ſehen? 


Sein folgendes Verragen liefert noch mehr Be⸗ 
weiſe dieſer Schwaͤche des Menſchen. Nah dee, 

| Verſi Warnung des Grafen Schmettau war das Lager 
| vom 
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vom Könige ſelbſt fo ſchlecht gewählt, daß ſeine Ar⸗ * 
mee und er ſelbſt ſich in beſtaͤndiger Gefahr eines | 
feindlichen Ueberfalls befanden. Die einzelnen Ab⸗ 
theilungen des Heers waren durch tiefe Defileen ge⸗ 
trennt, und im Fall der Noth nicht im Stande, ſich 

gegenſeitig zu unterſtuͤhen. Sogar zwiſchen der gro⸗ 
Ben: Armee bey Nachod, und dem kleinen Corps, 
mit welchem der Koͤnig ſelbſt bey Welsdorf ſtand, 
war gar keine freie Communikation, und das Haupt⸗ 
quartier konnte aufgehoben werden, ohne daß die 
fiörige Armee ſich ſchnell genug in Bewegung zu ſetzen 
vermogte. Das Lager des Königs erſtreckte ſich. bie 
dicht an einen großen Wald, in welchem die Vor⸗ 
poſten des Feindes waren, und dieſer konnte hinter 
dem Walde ganz unbemerkt eine bedeutende Macht 
aufftellen, das preußiſche Lager uͤberraſchen, und in 
das argſte Gedraͤnge bringen. 


oo 


Schr. natuͤrlich if bier bie Frage⸗ warum bes 
nuzte denn. der Feind nicht alle dieſe Fehler zu feinem. 
Vortheil? Unbekannt konnten fie ihm doch nicht bleis 
ben, denn biefer Feind war im eigenen Sande und 
hatte.die genaueſte Kenntnig deffelben; keine Bewe⸗ 
gung tm preußiſchen Lager konnte ihm entgehen... Die 
ihrem Sandeöheren treu ergebenen, gegen die Preu⸗ 
Ben’ äußert eubitterten Untertanen waren trefliche 

B Spione; 3 
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1778 Spione; warnm machten ber Kaiſer und ſein Feld: 
marſchall Lach gar Feinen Verſuch zu Unternehmun⸗ 
- gen, welche unter den vorhandenen Umſtaͤnden fo 
glücklichen Erfolg verſprachen? Nur die Auſicht der 
| Dinge, welche dieſe Feldherren einmal gefaßt hatten, 
Tann erklaͤren ‚ waß allerdings auffallend if. Bey 
‚aller Begierde, fi fid) mit Friedrich zu meffen, hatte 
Sofeph doch einen fo hohen Begriff von beffen großen 
militairiſchen Talenten, daß er ihm Fehler, wie ſie 
wirklich begangen wurben, nicht zutraute, und hinter 
dem, was unverzeihliche Nachlaͤſſigkeit ſchlen, ft 
und Abſicht beſorgte. Lach beſtaͤrkte ihn in dieſer 
Meinung. Dieſes Feldherrn feſter Grundſatz war 
nun einmal, ſeinen Gegner durch Unthaͤtigkeit zu er⸗ 
matten. Dieſem⸗Zwecke vpferte er jede Gelegenheit 
auf, durch glänzenden, aber immer bfutigen Steg 
bes Fehde ein ſchnelles Ende zu machen. Stand 
Loudon dem Koͤnige gegenuͤber, hoͤchſt wahrſcheinlich 
handelte er anders. Friedrichs Ruhm und Preußens 

Gluck waͤren dann in größte Gefahr gekommen. 


Am iZzten Auguſt verließ der Koͤnig das Haupt⸗ 
quartier za Welsdorf und nahete ſich den hohen Ges 
birgen, wo allein er ben Webergang über bie Elbe 
vieleicht möglich‘ hielt, Am 26ſten war dad Haupt⸗ 

| auartier J Lauterwaſſer, wo der Gedanke dieſes 
u ' Ueber⸗ 
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Uebergangs, megen-ber fuͤr unuͤberſteiglich erklärten 2778 
Schwierigkeiten, ganz aufgegeben und jeder weiter 
Unternehmung entfagt wurbe. . Friedrich ſchraͤnkte 
fi von jest au darauf ein, nur noch fo lange, wie 
möglich in Boͤhmen zu bleiben, und alle in dem vom 
ihm beſezten Striche diefed Landes noch für Diem 
ſchen und Vieh aufzutreibende Lebensmittel vbllig 
aufzuzehren. Er wollte hlerdurch nicht nur das eis 
gene Sand ſchonen, ſondern auch, fo viel ihm immer 
möglig war, dem Feinde die Mittel abfchneiben, 
nach feinen: Ruͤckzuge ihm nachzufolgen und in: Schles 
fien einzubringen. Das Gefeg des Krieges machte 
diefen Entſchluß vielleicht nothwendig, aber deſſen 
Ausführung war. grauſam, nicht nur für das’ ſeind⸗ 
liche Land, ſondern auch für das eigene Heer. Denn 
wirklich war das Land ſchon faſt völlig ausgepluͤn⸗ 
dert, und da es nicht mehr ſo viel Lebensmittel is 
fern konnte, als auch nur die ktaͤrglichſte Srhaltung 
von Menſchen und. Dich foberte, die Zufuhr. ang: _ 
Schleſien aber aͤußerſt beſchwerlich war; ſo brachte 
dieſes in der preußlſchen Armee das groͤßte Unge⸗ 
mach, und. den hoͤchſten Grad von Mismuth und 
Verzweiflung hervor. Die Pferde konnten nicht 
mehr die Reuter tragen, ſondern mußten von ihnen 
muͤhſam fortgeführt werden. Die Wege, anf. wei 
en das preußtfche Heer fich fortzog, waren burch 

. . .. . . J In. ge⸗ 
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1778 gefallene- Pferde‘ bejeichnet; boͤſe Krankheiten riſſen 
unter ven Truppen immer mehr"ein und. rafften fehr 
viele Menſchen weg. Indeß waren. alle Worftellenis 
gen, welche man nur ſurchtſam dem. uͤbelgelaunten 
Könige zu machen wagte, ganz vergebens. Er bes 
ſtand darauf, fein Heer muͤſſe noch ferner aus Boͤh⸗ 
men : ‚feinen Unterhalt ziehen. Mit Härte wieder 
Reden ab, ber ihm die Unmoͤglichkeit und: die hoͤchſt 
ungluͤcklichen Folgen: ſeines Entſchluſſes zu. beweiſen 
unternahm. In einem Augenblitke der uͤbelſten 
Stimmung uͤber die nicht aufhoͤrenden Klagen wegen 
Mangels ber. Fourage behanptete er, feine eigene 
Suite fey Schuld an dieſem Mangel; da fie Alles 
auspluͤndere. En befahl, hie. wenigen Perfonen, 
welche feine: Suite ausmachten, ſollten fofort alle 
Fourage, die ſich beg:ihnen fände, vor vie Thür ſei⸗ 
nes Quartiers ſchaffen laſſen, and zugleich ließ er die 
geitende Artillerie, welche ihn fo:eben mit ihren Kaa 
gen beſtuͤrmt hatte, eben dahin beſtellen, um Fourage 
ausgethellt zu bekonmen. : Der ſouderbare Beſehl 
mußte vollzogen werben. : Der kleine Vorrath wurde 
Bon des Königs Thuͤr gebracht, die Artilleriſten ſtrit⸗ 
sen ſich unter feinen: Augen um: die einzelnen Hen⸗ 
bunde/⸗ und kehrten, die meiſten leer, alle hoͤchſt 
mismuͤthig zuruͤc 3), Am gten Sepibr. wurde von 
— Lau⸗ 
» Graf Sameten, der febk zu bet Cute ebörte, er⸗ 
zaͤblt 
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Lauterwaſſer wieder aufgebrochen. Das anhaltende 1778 ' 
Regenwetter machte den Zug Durch die faft ganz un⸗ 
gangbaren Bergengen immer ſchwieriger. Mit ans 
endlicher Muͤhe wurde bie Artillerie fortgebracht. 
Der Feind verfolgte, fü viel die Befchaffenheit des 
Bodens es nur immer erlaubte, die Abziehenden. 
Die Beſchwerden waren wirklich ganz unglaublich. 
Dennoch wurbe der Ruͤckzug mit Ordnung vollbracht; 
vorzäglid zeichnete der Prinz von Preußen ſich hiers 
bey aus und erwarb ſich die vollkommenſte Zufrie⸗ 
denheit feines koͤniglichen Oheims. Mit erheitertom 
Geſi cht vernahm dieſer die Berichte über die von feis ' 
nem Meffen getroffenen Anordnungen, und erfunbigte 
fih genau nach den Tleinften Umſtaͤnden derſelben. 
Noch bey keiner Gelegenheit in biefem Feldzuge var 
bey Friedrich fo viel gute Laune bemerkt, als er be 
biefer zu erkennen gab. Es war. ein rührender Ans 
blick, wie ber König den Prinzen ‚nach biefem ges 
gebnen Beweiſe ſeiner Einſicht und muthvollen | 
Tapferkeit, zum erſten Mal wieder fah, Friedrich 
umarmte ihn zärtlich, im Beiſeyn vieler Generale 
und Staaböofficiere, und bezeugte ihm öffentlich bie 
Ahtung, bie fein Betragen verdient habe. Alle 
Anwefenden vergoſſen Freudenthraͤnen. Es war ein 
Ne 2 fehbe 

zͤhlt dieſes, die uͤble Laune des ig fo Kart das | 
safterifirende Faktum. 
| 


[ 
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1778 ſchoͤner Augenblick für ben Koͤnig, für den Prinzen 


und fire die Armee, die mit lebendigem Vertrauen: zu 
bem erfüllt ward, der ſie einſt anfuͤhren ſollte. Am 


auxſten September war endlich die aͤußerſte Graͤnze 


b.ıften 


Sul. 


Bihmend erreicht, wo ber König fein. Qauptquastier 
zu Schaglar nahm. 


Bu eben ber Zeit, wie ber König in Vohmen 
einbrach , feste auch fein Bruder. Heinrich mit dem 
theils in der Mark Brandenburg, zwifchen Berlin 
und Cottbus, theild im Magdeburgiſchen zufammens 
gezogenen Meere ſich in Bewegung, um burdy Sach⸗ 
fen. in Böhmen einzubringen, befonders auch, um 
Dresden gegen-einen feindlichen Angriff zu ſichern ©). 
Mir zwey Märfchen Tonnten die Defterreicher diefe 
Hauptftadt erreichen, und es wäre für fie von hoͤch⸗ 
fier Wichtigkeit geweſen, hier den Preußen zuvorzus 
kommen. Vielleicht waͤre der Churfuͤrſt gezwungen 
worden, "ihre Parthey zu nehmen, wenigſtens ſich 


neu⸗ 


(m N j ’ . I 7 
: DI. Befhreibung dieſes "geldzugs folge ic yerzöslih, 
doch mit Benugung auch andrer Nachrichten, dem 
Journal de l’armde prussienne et saxonne aux 
_._ordres du Prince Henri en 1778. par Fallois, 
dem zuverlaͤſſigſten Berichte, welcher uͤber dieſen Feld⸗ 
zug, dem der Verfaſſer ſelbſt beigewohnt, bekannt 
geworden iſt. Er finder ſich als Anhang im Traité 


vr de la Gantrametation‘ par Fallois, ‚Dessau 1781. 
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nehtral zu erklären. . In jedem Falle waͤre es ihnen 1778 
wahrſcheinlich gelungen, den preußiſchen Einbruch in 
Boͤhmen don dieſer Seite zu hindern, und alſo ben 
Krieg in frembem Sande zu führen. Um dieſem 
vorzukommen, mußte Prinz Heinrichs Armee aͤußerſt 
ſchnell und zugleich aͤußerſt geheim ſich nähern. Weis 

des wurde erreicht. Binnen acht Tagen waren Die 
verſchiedenen von Cottbus, Berlin, den Ufern. der 
Elbe und Saale aufgebrochdenen Colonnen bey Dress 

den. vereint. Ihre Bewegungen und alle dazu erfos dzten 
derlichen mannichfachen Vorbereitungen waren ſo ſehr 

in der Stille betrieben, daß man in Dresden ſelbſt 

die bevorſtehende Ankunft des Heers erſt zu Mittag 

des Tages erfuhr, an deſſen Abend der Vortrab 
unter General Moͤllendorf wirklich ankara. Der an 
der Graͤnze Böhmens, kaum drey Meilen von Dress 

ben entfernt ſtehende öfterreichifche: General: Sauer 
erfuhr erſt zwey Lage nachher, daß Prinz Heinrichs 
Armee ihm: fo nahe ſey. Der füchfifihe Churfuͤrſt 
fahe:ein, daß abgeſonderte Dperationen feines eiges 

nen Heers für das gemelnfame Beſte nicht zweck⸗ 
mäßig feyn wuͤrden; er hatte alſo den guten Gedans 
Zen, :baffelbe ohne alle Einſchraͤnkungen den Befehlen 

des Prinzen Heinrich, der mit Recht- fein volllomms 
nes Vertrauen befaß, zu uͤbergeben. Das preußifche 

. Corps nahm nahe bey Dresden feine Stellung, theils 

v. Dodms Denkw. ı Tb. 5 m 
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uns in einem Enger, theild aber, um die bevorſtehende 
Erndte möglichft zu ſchonen, in Dirfern. Des Prins 
zen Hauptquartier war in dem Dorfe Planen. Die 
| Sachſen Fantonirten zwifhen Pirna und Maren. 
Des preußifche Corps wurde aufi 90,000, das ſaͤch⸗ 
fifhe auf 23,000 Mann geſchaͤzt. Der fo ungemein 
ſchnelle Marſch hatte Menſchen und Pferde fehr er⸗ 
mattet ‚, und ein Öfterreichifcher Angriff in den erſten 
Tagen nad) der Aukunft würde in große. Berlegenheit 
geſezt haben. Uber vdiefer Angriff erfolgte nicht, 
und der Prinz: gepann Zeit, feine Zruppen ſich era 
holen zu laſſen, ee er mit ihnen gegen Böhmen aufs 
brach. 


!. 


Bereits im fiebenjährigen Kriege hatte Prinz 
Heinrich den Ruhm eines großen Feldhesen- erwors 
ben, der, auch in den ſchwierigſten Umſtaͤnden, ges 

gen überlegene Feinde mit geringen Mitteln immer ſich 
mit gluͤcklichem Erfolg behauptet hatte. Gein koͤnigli⸗ 
cher Bruder ſelbſt gab ihm das Zeugniß, ex ſey der ein⸗ 
zige, welcher waͤhrend dieſes Krieges gar keinen Fehler 
gemacht habe. Er hatte jezt mehrere meiſtens in der 
Schule des fiebenjaͤhrigen Krieges gebildete Generale 
unter ſich, Platen, Kleiſt, Kalkſtein, "Möllendorf, 
Belling, den Prinz Friedrich Adolph von Anhalt 
Bernburg und den jüngften braunſchweigiſchen Prin⸗ 

| 5 zen 


' 


Fortgeſezte Rriegs- Unternehmungen. : 163 


gen Leopold, Das fächfi fehe Corps war som Gras 1778 
fen Solms, gleichfalls im fiebenjährigen Kriege ges ' 
bildet, und vom Grafen Anhalt, der noch vor Kura 
zem aus bem preußtfchen in den fächfifchen Dienfe 
übergegangen war, vefehligt. ‚Dem Heinrichfchen \ 
Corps gegenüber in Böhmen ftand ber ſchon geihils 
derte Feldmarſchall Loudon, von deſſen Fühner Ente 
ſchloſſenheit wol ein Angriff zu erwarten gemefen, 
und der vermuthlic mit der. Befegung Sachſens zus 
vorgekommen wäre, hätten ihn nicht ausdrückliche 
Befehle feines Hofes, der durchaus nicht den Schein 
bes Angreifer haben mwollte, zurückgehalten. Dies 
fer Hof fezte voraus, daß die Preußen von eben der | 
Seite m Böhmen eindringen würden, too es ihnen im 

* fiebenjährigen Kriege gelungen war. Hier, im Leute 
| meritzer Kreife, ſtand alfo London mit feinem Corps, 
gegen 90,000 Mann ſtark; feine aͤußerſten Vor⸗ 
poften hielten das Gebürge befezt, welches Boͤhmen 
yon Sachſen ſcheidt. | | | 


Friedrich und Heinrich aber Fanden beffer, den 
Angriff von einer Seite zu machen, wo ihn der Gegner 
‚ nicht erwartete. " Der Prinz kannte noch aus dem fies 
benjährigen Kriege bie Gegenden von Schluckenau 
und Rumburg, wo bie Gebürgengen den Marſch 
aͤunßerſt befhwerlih, das Fortbringen ded Geſchuͤtzes 

282 und 
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1778 und noͤthiger Vorraͤthe faſt unmoͤglich machen. Ein 
guter Kenner, ber engliſche General Lloyd 7), hält 
dieſe Päffe für ſo gut verfhanzt durch die Natur, 
daß fie Feiner Zufäge durch die Kunſt beduͤrften, und 
ein öfterreichifcher Feldherr von dieſer Geite nie einen 
Angriff zu beforgen habe. Go fcheint auch Loudon die 
Sache angefehen zu haben. Er hatte diefe Gegend 
nur fehr ſchwach befezt, und fein Heer von Töplig 
äber Auſſig bis Leutmeritz längs der Elbe aufgeftellt. 
Doch gerade dieſer Umſtand bervog den Prinzen Heinz 
rih, welcher feinem Meere‘ zutrante, daß es auch 
unuͤberſteiglich ſcheinende Schwierigkeiten zu beſiegen 
vermoͤgen werde, dem Koͤnige den Einbruch uͤber 
Schluckenau und Rumburg vorzuſchlagen. Aber 
dieſem Vorſchlage begegnete der Befehl des Koͤnigs, 
durch den Saatzer Kreis in Boͤhmen einzudringen. 
Auch hier wurde er von den Oeſterreichern nicht er⸗ 
wartet, und der Angriff von dieſer Seite ſchien große 
Vortheile zu verſprechen. Unverzuͤglich gab Heinrich 
ſeinen eignen Gedanken auf, und beſchloß den koͤnig⸗ 
lichen Befehl zu vollziehen. Er ließ den General 
von Platen mit 20,000 Dann bey Maren ftehen,- 
um Sachſen gegen Streiferegen zu decken; dann 

fanbte 
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fanbte er den General von Möllendorf mit einem ben - 
heil des Heers voran, Diefer drang über Baßberg Jir 
in Böhmen ein, und deſſen Vortrab kam bis Kommo⸗1778 ’ 
tau, ohne einigen Widerfland zu finden, Der Prinz. 
folgte mit dem uͤbrigen Heere über Dippoldiswalde und, 
gelangte bis Frauenſtein. Die böfen Wege machten 
den Marſch aͤußerſt befchwerlih. Unerwartet wandte 
ſich der Prinz und ließ fein Heer den mühvollen : 
Marſch wieder zuruͤckmachen, zog auch den fchon fo 


. weit borgebrumgenen General Möllendorf wieder an ' 


fi. Ploͤtzlich ging er über die Elbe und drang durch 
unglaublich beſchwerliche Wege über Schluckenau und 
Rumburg in Böhmen ein. Eine fehr große Hitze 


madjte den Marſch noch muͤhvoller. Faſt erlagen 


aud die kraͤftigſten Krieger. Aber Heinrich mar⸗ 
ſchirte zu Fuß mit dem Vortrabe, drey Tage hin⸗ 
durch, vom Anbruch des Tages bis zum Abend, - 
und erflimmte bie fteinigten Hoͤhen. Nun fühlte 
Niemand mehr die harte Beſchwerde. Unaufgefos 
dert ſpaunten die Grenadiere die Pferbe.von den Was 
gen, welche Kanonen fuhren, und zogen fie über die 
fteilften Berg. Schon am fünften Tage nad den + 
Ausmarfh war General Belling mit ber Avantgarde 
in Gabel, wo die Defterreicher den Angriff nicht abs 
warteten, Ueberall zerftrenten fie ſich in den Waͤl⸗ 
dern und fielen den eindringenden Preußen in die 
83 Haͤnde. 
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1778 Hände. Der Prinz bekam mehr Gefangene, als oft 


in einer Schlacht gemacht werben; er verlor wenige 
Menſchen, aber viele Pferde unterlagen ber Be⸗ 
fhwerde. Er felbft wunderte ſich, daß er ſo gluͤck⸗ 
lich durch enge Gebuͤrgspaͤſſe gedrungen war, wo ein 
einziges Bataillon mit ein paar Kanonen jeden Feind 
zuruͤcktreiben konnte. Loudon zog fid) hinter die Sfer, 
wo er zwifchen Zungbunzlau über Muͤnchengraͤtz bis 
Turnau eine Stellung nahm, faft eben fo unangreifs 
bar, wie bie ber Hauptarmee des Kaiſers, mit der 
er in ungehemrnter Verbindung blieb. Heinrich ſtellte · 
ſich ihm gegenuͤber und nahm ſein Hauptquartier zu 
Nimes. Er beſezte die Gegend von hier bis uͤber die 


J Elbe, nach Loboſitz und Bilin. 


Man hat lange geglaubt, daß der erſte Marſch 
des Prinzen bis Frauenſtein, den er ploͤtzlich ab⸗ 
brach und fein Heer die aͤußerſt beſchwerlichen Wege 
noch einmal machen ließ, nur ein Mittel gewefen fey, 


- feinen Gegner fiber die wahre Abſicht feines Eins 


bruchs in Böhmen von einer ganz andern Geite zu . 
taͤuſchen. Man hat diefe meifterhafte Kriegslift ges 
priefen, und fie als einen Beweis ber Feldherrn⸗ 
Zalente Heinrichs betrachtet, Aber dieſes Urtheil 
ift unrichtig. Der Prinz wollte wirklich, der Vors 
ſchrift des Königs gemäß, durch den Saatzer Kreis 

eins 
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eindringen, umd dem ſchon bis Kommotau gekomme⸗ 2778 N 

wen Möllendorf mit dem Haupts Corps folgen. Als 

lein zu Frauenftein erhielt er die Rachrlcht , daß der 

Koͤnig ſeinen erſten Vorſchlag ſehr billige und deſſen 

Ausfuͤhrung wolle. Ohne Bedenken befolgte der 

Prinz dieſen Willen, benuzte aber gern die verbreitete 

Nachricht von dem ſchon eingefhlagenen Wege, um 

den Feind irre zu führen. Zu dieſem Zweck miachte 

er noch Anſtalten zu Anlage eines großen Magazins 

zu Freyberg, und bediente fi dazu eines Quben, 

von, dem er wußte, daß er Loudons Spion ſey, nd 

‚nicht verfehlen werde, diefen Feldherrn von foldem B- 

Vorhaben zu unterrihten. Man hat e8 getabelt, | 

daß der Prinz feine Truppen zwecklos abgemattet 

habe, und nicht, des Eöniglichen Befehls ohngeadhs 

tet, auf bem bereits mit fo gutem Gluͤcke eingefchlas 

genen Wege geblieben fey, ber thn vielleicht bis Prag 

führen konnte. Wäre diefes gelungen, fo wäre viels 

leicht in. dafiger Gegend eine Vereinigung mit ber 

Armee bes. Königd möglich geweſen. Die feindlichen 

Feldherren ſahen ſich dann gezwungen, ihre vers. 

ſchanzten Stellungen zu verlaſſen und es auf eine 

Schlacht ankommen zu laſſen, bie den Krieg vortheil⸗ 

haft entſcheiden konnte. Allerdings ſcheint es, daß 

die gleich anfangs bewieſene Unentſchloſſenheit, und 

die e ohne Roth gehaͤuſten Beſchwerden die Kraͤfte des 
84 | Heers | 
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7778 Heero erſchoͤpften, und dieſes um fo mehr zu tadeln 
ſey, da ber Prinz am Ende dad nur einen Punkt 
erreichte, Yon dem er nicht weiter fortfihreiten konnte. 
Dagegen würbe ein entfchiednes offenfides Verfahren, . 
ein möglichft tiefes Eindringen in des Feindes Sand, 
ben Muth des Heeres erhöht und den Zweck, bals 
digen Frieden, beffer befördert haben. So ſcheint 
es, und wir dürfen annehmen, daß diefed auch dem 
Blicke Heinrichs nicht entging. Aber, konnte er 
wagen, dem ausdruͤcklichen Befehl des Koͤnigs, der 
ſeinen eigenen erſten Vorſchlag genehmigte, entge⸗ 
gen zu handeln? Mußte er nicht annehmen, daß 

‚ ber König, in ber Vorausſetzung daß fein Befehl 
vollzogen würde, nun and) bereits feine Schritte 
hiernach bemeſſen habe? und follte der Prinz bie. 

- Schuld auf ſich nehmen, wenn irgend ein Misgluͤck 
fi) ereignete? Immer bleibt es, bey ben verwidels 
ten Unternehmungen des Krieges, in welchem alle 
Zufälle vorauszufehen auch der fcharffinnigfte Vers 
ftand nie vermag, der ſicherſte Grundfaß eines uns 
tergeorbneten Befehlshabers, die von dem Ober⸗ 
baupte vorgefchriebenen, oder gebilligten Ent⸗ 
mürfe, mit puͤnktlichſter Genauigkeit auszuführen. 

Nur dann, wenn ber oberſte Feldherr "mit fefter 
Gewißheit "hierauf rechnen kann iſt er vermoͤ⸗ 
gend, jeden ſi f ch darbietenden Vortheil zu benußen; 

| i jeden 
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4 
jeden eintretenden wibrigen — moͤglichſt gut aus⸗ 1778 
malen. 


rin Heimrich und Feldmarſchall Loudon ſtan⸗ 
den in der vorbeſchriebenen Stellung mehrere Wo⸗ 
chen gegen einander uͤber. Auch hier. hat man bie 
Unthätigfeit des erſten Feldherrn getadelt. Warum, 
fragte man, drang er nicht vor bie Hohenelb, vers 
trieb die dort ftehenden Defterreiher, die das einzige 
Hindernig ber Bereinigung beider preußifchen Heere 
waren? Auch hier muß man, vorausgeſezt daß ſolched 
Vordringen wirklich moͤglich geweſen, um gerecht zu 
urtheilen, wohl erwaͤgen, daß ein ſo entſcheidender 
Schritt nicht ohne Genehmigung des Koͤnigs geſche⸗ 
den durfte, deſſen Bewegungen ihm gemäß einge⸗ 
richtet werben mußten. Dem Könige war an bei 
Bereinigung fo viel gelegen, daß der Prinz gar 
nicht zweifeln durfte, er werde Alles, was von feiner 
Eeite für biefelbe gefchehen koͤnne, ſobald er es ir⸗ 
gend thunlich halte, ſofort verfügen. Daß ber 
König vielleicht die Schwierigkeiten für unäberwinds . 
licher hielt als ſie waren, haben wir bereits aus 
ſeiner damaligen Geiſtesſtimmung zu erklaͤren ge⸗ 
ſucht, zugleich aber auch bemerkt, daß in der That 
hoͤchſt wichtige Gruͤnde es ſehr bedenklich machten, 
den Zweck des Krieges van. dem Gelingen eines 
| 83 wirk⸗ 
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1778 wirklich ungemein mislichen Unternehmens abhan⸗ 
gen zu laffen. Doch, wie man dieſes auch anfehen 
mag, immer war Prinz Heinrich von den Anfichten 
- und Entfhlüffen des Königs abhängig. Auf ihn 
Zaun nie ein gerechter Zabel fallen, mwenn.er Jenes 
Vorſchriften genau befolgte. In Allem, was von 
ihm allein abhing,' zeigt fi) Heinrich als. einen mu⸗ 
fierhaften Feldherrn. Bey feiner Armee wurde die 
u ſtrengſte Kriegszucht beobachtet. Sogleich beim 
J Einmarſch in Boͤhmen ließ er alle Einwohner auf⸗ 
fodern, die Heimath nicht zu verlaſſen, ruhig ihrer 
Geſchaͤffte zu warten und den eindringenden Truppen 
in keiner Urt ſich zu widerſeßen. Unter dieſer Bes 
dingung gab er die Verſicherung, daß nichts ver⸗ 
‚  Nängt werden ſolle, als was die Nothwendigkeit bes 
Krieges erfodere. Cr verſprach, jeder ruhige Uns‘ 
terthan ſolle in feine Perfon, und bey feinem Eis 
genthum ‚gegen alle Mishandlungen gefhüzt, jebe 
Ausſchweifung firenge beftraft werden. Diefes 
‚ Verfprehen wurde fo gut erfüllt, daß die Einwohs 
ner. folche menfchliche Behandlung mit Dank erkann⸗ 
ten, fie duch ihr eignes Betragen ermieberten, 
und ber Armee Lebensmittel. in Menge "zuführs 
ten. Leztere befand ſich wohl hierbey, und ſo 
fuͤhlten Soldaten und Einwohner/hter ungleich 
minder dad Ungemach des Krieges, als in dem 
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Striche son Böhmen ‚ wo bie Armee des J 1738 
fand. Ä Ä 


Ehen fo forgte Beinid wachſam dafuͤr, daß 
der mit vortreflichen leichten Truppen verſehene 
Gegner ſein Heer wenig beunruhigen, ihm nicht die 
Zufuhr der Lebensmittel abſchneiden konnte. Zu⸗ 
gleich verſuchte er Alles, um dieſen Gegner aus ſei⸗ 
ner‘ verfchangten Stellung zu bringen. - Da er in 
Sachſen keine feindlichen Streifereyen mehr beſorgen 
durfte, ließ er den dort. bey Maren zurüdigelaffenen 
General Piaten nun auch in Böhmen, bis Melnik, a 
vordringen „ und zugleich ruͤckte Moͤllendorf bis Aug. 
Welwarn. Die Hauptſtadt Prag wurde in Schre⸗ 
cken geſezt. Moͤllendorf nahm eine Stellung, die „ 
zum Angriff reizen follte. Aber Loudon, dem ihm 
vorgefchriebenen Syſtem getreu, blieb unbeweglich. 
Doc lernte dieſer Feldherr, daß vor ben Augen eis, 
nes Gegners, wie Heinrich, kein Fehler ungeſtraft 
begangen werden koͤnne. Die wichtigen Magazine, 
welchs Loudon, mie er hinter die Iſer ſich zog, 
ohne Schuß gelaſſen hatte, wurden von ben Preu⸗ 
ßen weggenommen oder zerſtoͤrt. 


Obgleich Heinrichs Armee durch ſeine Zerwoffe 
nen guten Einrichtungen bey weitem nicht ſo druͤcken⸗ 


den Mangel litt, wie ihn der Koͤnig erfuhr, ſo ſahe 
doch 





1778 body auch j fener gegen die Mitte Septembers ſich bereits 
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genoͤthiget, dieſem anzuzeigen, daß der Abgang der 
Fourage auch ihm nicht lange mehr erlaube, ſeine 
Stellung zu behaupten, die auch ganz zwecklos ſey, 
da man alle Hoffnung aufgeben muͤſſe, den Gegner 


aus der feinigen zu bringen, und die Vereinigung 


beider preußiſchen Heere zu bewirken. Man hat den . 
Prinzen befchuldiget, daß er mit dem Ruͤckzuge zu 
ſehr geeilt habe. Er habe, ſagt man, Boͤhmen 
noch immer einige Zeit, vielleiht gar den ganzen 
Winter hindurd behaupten koͤnnen, welches in jedem 
‚Betracht ein weſentlicher Vortheil geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſowohl um den Feldzug des naͤchſten. Jahrs im 
feindlichen Lande beginnen zu koͤnnen, als auch, um 
waͤhrend des Winters auf dieſes Landes Koſten zu 
leben. Man ſezt noch hinzu, daß die Truppen im, 
Boͤhmen weit bequemere und geſundere Quartiere 
gefunden hätten, als es nachher in Sachſen der Fall 


war, wo fie ſehr auf einander gehäuft werden muß⸗ 


ten, welches böfe Krankheiten zur Folge hatte. 


Über zugegeben, dag Boͤhmen wirklich während des 
Winters hätte behauptet werben Eönnen ,. fo hing die 


Entſcheidung, ob diefes gefchehen folle, wiederum 
nicht vom: Prinzen, ſondern allein vom Könige ab, 


Wenn gleich, wie unterrichtete Männer es verſichern, 
der: Pricz etwas fruͤher, als der Koͤnig es vorge⸗ 
| | ſchrie⸗ 
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ſchrieben hatte 9), Böhmen verlaſſen haben ſollte, 1778 
fa war es body ficher des Koͤnigs Wille nicht, def 
der Prinz den ganzen Winter. in diefeni. Sande bleis . 
ben follte. Diefes erlaubten ſehr wichtige Gründe 
nicht. Der Prinz allein, umgeben mit meit ſtaͤrkern 
feindlichen Geeren, konnte unmöglih in Boͤhmen 
ruhige Winterquartiere haben, vielmehr in gefährs 
liches Gedränge Eommen. Der Unterfchied der Zeit 
zwifchen dem Aufbruch des Prinzen und des Königs 
beträgt kaum einen halben Monat, während deffen 
doch auch der größte Theil ber. Armee des Königs, 
wenn’ gleih er-für feine Perfon noch in Böhmen 
blieb, bereitd auf ſchleſiſchem Boden war. - Was tB 
von Heinrich allein abhing, war die Einrichtung des | 
Ruͤckzuges. Diefe wurde mit einer Weisheit und 
Ordnung bewirkt, welche die Achtung von Freunden 
und Feinden erworben haben. Es kam darauf an, 
ſich gegen Beeintraͤchtigungen, wie ſie vom wachſa⸗ 
J men 





6 Diefe Vorſchrift, behauptet man, babe darin beRanden: 

der Prinz ſolle nicht eber fih aus Böhmen berauszier 
ben, bis diefes vom König geicheben fen. Der Prinz 
von Anhalt s Bernburg foU deshalb, biervon unterrich⸗ 

ret, fich gemweigert haben, anf Befehl deö Prinzen 
Heinrih mit dem von ibm befehligten Corps Boͤhmen 
zu verlaffen, indem er Die Bemerkung gemacht, daß ber 
König noch iu Edatlar in Boͤhmen ſep. 


v 
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2778 men Sonbon zu erwarten waren, zu fihern, und e6 _ 


war alfo nöthig, ‚Diefen über bie Richtung bed Ruͤck⸗ 
zuges zu taͤuſchen. Sehr wahrſcheinlich bewog auch 
dieſer Umſtand Heinrich, ihn früher. anzutreten, 
noch ehe er durch gaͤnzlichen Mangel’und die durch 
boͤſe Jahrszeit durchaus verdorbenen Wege ſchlech⸗ 
terdings gezwungen wurde, weil alsdann gar keine 
Taͤuſchung mehr moͤglich war. Um die Lauſitz ge⸗ 
gen feindlichen Anfall zu decken, wurde der Prinz 
von Anhalt⸗ Bernburg mit einem Corps. zwiſchen 


Gabel und Zittau vorerſt zuruͤckgelaſſen; ; Heinrich 
ſelbſt aber, wie er bie Stellung bey Ninies verließf, 
ea. - ſich nach der Elbe. ‚Er ging über diefelbe bey 


Lentmeritz, ließ aber die Generale Moͤllendorf und 
Belling am rechten Ufer des Stromes noch zuruck, 
um jede Bewegung des Gegners zu beobachten. 
Heinrich ſchlug nun den Weg nach Prag ein und 


ſchien dieſe Hauptſtadt ernſtlich zu bedrohen. Dies 


b. (Ci pewog auch. Loudon, feine Stellung zu verlaffen; er 
‚ ging über die Elbe und fezte fih bey Budin. Nur 


der. Egerz Fluß trennte beide Heere. Prinz Helns 


rich ließ eine Bruͤcke uͤber denſelben ſchlagen, und 
machte alle Vorkehrungen zum Angriff. Aber ſchnell 
‚ 309 er bie jenſeits der Elbe zuruͤckgelaſſenen Truppen 


an ſich, und wandte ſich nummit feinem ganzen Heer 


nach der oͤchſi ſchen Orr General Moͤllendorf 
fuͤhrte 


\ ' | 
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führte den Nachtrab. : Mit ausnehmender Wadhs 1778 
ſamkeit und Thätigkeit hielt er jede Beunruhigung 
des Feindes ab. Go gefchahe dieſer Ruͤckzug te 
größter Ndnung; alles Gefhüß, alle Magazine 
wurden mitgenommen. Man benuzte moͤglichſt ale .- 
£ebensmittel ‚ bie noch im. feindlichen Lande aufzus \ 
treiben waren. Wo man in Klöftern oder auf Güs _ 
tern wohl verfehene Keller fand," wurde veihlih 
Wein außgetheilt. - Die Truppen wurden gut ges 
nährt, blieben gefund und behlelten Muth. Faſt 
ohne einigen Verluft erlitten zu haben, kamen fie in- 
Sachſen wieder an, und bezogen die ihnen längs der date 
böhmifchen Gränze beftinimten Quartiere. - Ein gros 
Ber Kenner der Kriegskunft, der englifhe General 
&loyd 7), tadelt ed, daß Prinz Heinrich zu feinem 
Ruͤckzuge nicht denfelben Weg, durch ben er in Boͤh⸗ 
men eingedrungen war, fondern ben Außerft bes 
fehwerlichen und gefährlichen Weg über dad Gebürge, 
welches Böhmen von Sachſen trennt, gewählt habe. 
Der Weg, durch den ber Prinz eindrang, war der 
über Rumburg und Schluckenau, und, wie mir bes 

reits 





D In Continuation of the history of the late war 
in Germany. London 1781. p. 167. Diefe Sorts 
fegung enthält theoretifhe Abhandlungen, weiche der 
— General von Tempelhof feiner Weberfegung 

eö Eiopdichen. Werks niqt beigefügt bat. 
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1778 reits erwähnt haben, nach Lloyds eigner Bemers 
fung, ber befchwerliähfte von allen. ' Diefe Beſchaf⸗ 
fenheit des Weges erklärt es, duͤnkt ung, hinlängs 
lich, warum Prinz Heinzich ihn nicht zum Ruͤckzuge 

‚gewählt bat. Allerdings war ber Weg, ben er 

wählte, auch hoͤchſt befchwerlich und etwas weiter, 

‚ aber der Prinz konnte hoffen, auf demfelben minder 

erfolgt zu werden, dagegen er auf dem erften Wege 

wol gewiß erwarten mußte, daß der nach biefer 

Michtung hin ‚poftirte Marfhall London ihm alle 
‚möglichen indem in’den Weg legen würde, . 


Durch dieſen Feldzug wurde der Zweck des 
Krieges nicht erreicht. Dies hing nicht von Hein⸗ 
rich ab. Aber er vermehrte durch ihn ſeinen Ruhm 
eines einſichtsvollen Feldheren. Denn, wenn man 
den Gegner nicht zum Schlagen bringen kann, was 
bleibt uͤbrig, als ihn abzuhalten, uns bedeutend zu 

ſchaden, ihm ſelbſt aber durch kleinen Krieg moͤg⸗ 
lichſt Abbruch zu thun? Das eigene Heer, indem 
man ed zu Ertragung großer Vefchwerden. abhärtet, 
ungefhwädht und bey Muth zu erhalten, zugleich 
aber aus dem feindlichen Lande allen Unterhalt feines - 
Heers zu ziehen ? Weiß der Feldherr diefen Zweck 
zu erreichen ‚ indem er bie feindlichen Unterthanen 
mit Sqheung und Menſchlichkeit behandelt, floͤßt 


er 





⸗ 
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er ſeinen Untergebenen Furcht ein, und erwirbt doch 178 
ihre Liebe; fo ift dies unter Umftänden, tie die ges 

gebnen waren, ber hödfte und edelfte Ruhm, deſſen 

Erreichung vielleiht größeres Talent, mehr nnun⸗ 
terbrochene Anftrengung des Geiſtes, mehr feften 

und beharrlihen Willen fodert, ald manche in ben 

Augen der Menge ungleich glänzendere, kriegeriſche 
Unternehmungen. Heinrich hat diefen Rahm erruns 

gen; fo lange noch Krieger leben, bie unter ihm 
dienten, wird fein Name von ihnen. mit Ehrfurcht 

genannt,‘ und in ben Landen, in welche Heinrich 
als Feind den Krieg brachte, erweckte biefer Name 
noch lange nach ihm nur die Empfindungen von Dank 

und Liebe 9). 


Dennoch, verfichert man, foll ver König mit. 
dem Benehmen feines Bruders während biefes Feld⸗ 
zuges nicht ganz zufrieden gemefen ſeyn. Er habe’ 
beshalb, fagt man, in den lezten Mlonaten des 
Winters feine Befehle, meiftend mit Worbeigehung 
bes Prinzen, dem General von Möllendorf ‚der in- 
biefem Feldzuge ſich fo ruͤhmlich ausgezeichnet hatte, 
ertheitt, auch fen, wenn es zu einem neuen Feldzuge ges 
komnien wäre, das Generals Commando diefer Armee 

.” \ dem 





8) G. Beilage c. 
Y Dohm4 Dafn. 21. - - M 
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1778 dem Erbprinzen von Braunſchweig beſtimmt getves 
fen. ‚Der König foll darüber unzufrieden gewefen 
feyn, daß der Prinz den Feldzug nicht thätiger ges | 

-, führt, und feinen Rücdzug aus Böhmen zu früß 
unternommen habe. Iſt diefe Vehanptung gegrüns 
bet, fo Eönnen wir ſolche Unzufriedenheit auch: nur 
als Folge der üblen Stimmung des Königs betrach⸗ 
ten, denn in der That laͤßt es fich nicht denken, wie. 
der Prinz an ſeiner Seite allein haͤtte thaͤtiger ſeyn 
koͤnnen, als es der Koͤnig war; wie jener eine Ver⸗ 
einigung habe bezielen koͤnnen, zu welcher der Koͤnig 
nicht entgegen kam? War der Ruͤckzug auch wirk⸗ 
lich um einen halben Monat verfrühet, ſo hatte 
doch diefed durchaus keinen mwefentlichen Einfluß und 
war, wie wir angedeutet haben ,. durch gute Gründe 

‚ gerechtfertigt. Auch diefer Umftand konnte aljo 
unmöglid zu gegründeter Unzufriedenheit Anlaß ger. 
ben. Indeß mag es ſeyn, daß ber König, wohl 
wiſſend, wie abgeneigt bee Prinz überhaupt, aus 
politifchen Gründen, biefem 'Rriege war, und wie 
ungern er ein Commando in demfelben führe, ſich 
entfchloffen hatte, es bey Fortdauer bed Krieges 
ihm abzunehmen und.einem Feldherrn zu übergeben, | 
‚von deſſen großer Ihätigkeit und lebendigem Vers - 

langen, fich auszuzeichnen, er überzeugt war. ° . 


/ 


u Feld⸗ 





— 


Forigeſezte Krlegs⸗Unternehmungen. 179 


Feldmarſchall London, den der unthaͤtige Feld⸗1778 
zug immer mislauniger gemacht hatte, der zulezt | 
fo, frank: wurde, daß er ſich mußte in einer Saͤnfte 
tragen laſſen, gab allen Gedanfer einer Verfolgung | 
feines ſich zuruͤckziehenden Gegners auf. Er lieg 
auch ſein Heer die Winterquartiere beziehen, uͤber⸗ 
gab das Commando dem Marſchall Haddik und 
ging nach Wien zuruͤck. Auch dieſer Feldherẽ iſt 
wegen ſeines Venehmens in dieſem Feldzuge ſtark 
getadelt. $loyd fagt ’), ed ſey nicht zu erklären, 
daß ein Feldherr wie Loudon, an der Spiße eis 
ner zahlreihen Armee, den Prinz Heinrich nice. 
ganz am Uebergange über die Elbe verhindert 
abe, welches fehr Leicht gewefen wäre, wenn Prinz 
Carl Lichtenftein über Melnik ihm von vorn entges 
gen gegangen, während London don hinten mit feis 
ner ganzen Armee den Prinz Heinrich angegriffen 
hätte. Mur Kenner der Kriegskunft, welchen bie 
Lokalitaͤt genau bekannt ift, Fönnen beurtheilen, ob 
Loudon diefen Tadel wirklich verbieht habe. Ims 
mer bleibt es gewiß, daß Prinz Heinrich, durch 
die uͤberraſchende Schnelligkeit feiner Bewegungen | 
und das Dunkel, worin ev. feine Abfichten zu vers 
büllen wußte, ben oͤſterreichiſchen Keldheren, ſowohl 

MR beim 


9) In dem vorber angeführten Werke p. 167. 


— 


Y 
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1778 beim Eindringen als beim Ruͤckzuge aus Böhmen, 

getaͤuſcht habe. Auch war. Loubon in biefem Kriege, 

‚ ben er mit Unmüth une chienne de guerre. politi- 
‚ que nannte, und worin er gegen alle feine Neiguns 
gen handeln mußte, nicht der Feldherr, ben er ſich 
im fiebenjährigen Rriege bewährt hatte, und einige 
Jahre fpäter, im Tuͤrkenkriege, ſich mit glänzends 
ſtem Erfolge bewies. Er hatte der Kaiſerin⸗Koͤ⸗ 
nigin, weil ſie es foderte, ſein Wort gegeben, kei⸗ 
ne Gelegenheit zur Schlacht zu ſuchen. Dies mach⸗ 
‚te ihn aͤngſtlich, und er verfäumte nun vielleicht 

auch manche Gelegenheit, die ſich wirklich berbot, 
thötiger zu feyn. Mehr als einmal wollte er das 
Commando. niederlegen. So ſchildert ihn ein 
Mann, der in biefem Feldzuge neben ihm ftand, 
und feinen großen Eigenfhaften gewiß alle Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laͤßt 10). 


Der König blieb in Böhmen noch. Bis in bie . 

. Mitte des Oktobers. Sein Hauptquartier war au 
der äußerften Gränze biefes Landes zu Schatzlar; 
die Quartiere der Truppen aber erſtreckten ſich von 
hier bis Landshut und Schmiedeberg in Schleſien. 
Auf dieſem lezten Marſche und zu Schatzlar ſchrieb 

| 0 der 





10) Der Sürf von Ligne. 





Fortgefegte Kriegs » Unternehmungen. 181 


der König eine Lobfhrift auf den im May dieſes 1778 
Sahrs verftorbenen Voltaire *), Go fuchte er 
durch Befchäfftigung mit Gegenftänden ganz andrer 
Art über das Widrige der ihn zunaͤchſt umgebenden 
ſich zu zerſtreuen. Der Koͤnig erwartete nun, daß 
der Feind einen Angriff gegen ihn verſuchen werde. 
Die beiden Seiten, wo er ęs am meiſten beſorgte, 
waren die Lauſitz und Oberſchleſi ien. Sn jenem 
Sande: ftand bee Prinz von Anhalt s Bernburg bey 
VBaugen mit 20,000 Mann. Er erhielt Verſtaͤr⸗ 
kung, und der Koͤnig ſandte auch noch ein Eorps 
nach Loͤwenberg und Greiffenberg, um, ſobald es 
noͤthig, dem Prinzen von Bernburg zu Huͤlfe 
eilen zu koͤnnen. Nach Oberſchleſien wurde der 
Erbprinz von Rraunfchweig abgeordnet. Diefen . 
Punkt zu behaupten war vorzüglih wichtig, da 
ber König, wenn der Krieg fortdauerte, von hier» 
aus den neuen Feldzug mit dem Einbruch in Maͤh⸗ 
ren zu beginnen die Abſicht hatte. Der Erbprinz 
war ſchon bis in dieſes Sand glücklich geſtreift, doch 
bewog bie ſtark vermehrte Faiferlihe Armee ihn zum 
Ruͤckzuge. Dieſe Armee hatte auch Jaͤgerndorf und 
Zuckmantel beſezt und beunruhigte von dort das 
M 3 " preußi⸗ 





2) ©. dielelde im aten Bande der Oeuvres de Frede- ° 
sic II publies de son vivant p. zor.. 


’ 
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1778 prenßiſche Schleſien bis zur Feſtung Neiße. Dies 
bewog den König, felbft mit einem Xheil feind 
B ısten Heers von Schaßlar nad) Dberfchlefien anfzubrechen. 
Der Feind wid) überall. vor ihm zuruͤck. Der Kö 
nig befezte Zägerndorf und ber Erbprinz Trop⸗ 
pau nebfe dem übrigen Theil des oͤſterreichiſchen 
Schlefiens. Auch diefer zulezt genannte Feld⸗ 
berr zeichnete ſich durch vortrefliche Kriegszucht und 
moͤglichſte Schonung des feindlichen Landes aus. 
Nach beendigtem Kriege fand Maria Thereſia gut, 
dem Erbprinzen deshalb in einem ſchmeichelhaften 
Schreiben ihre Dankbarkeit zu bezeugen. „Es ma⸗ 
che ihr beſonderes Vergnuͤgen, ſagte ſie, ſolche 
Dankbarkeit einem Verwandten) ſchuldig zu ſeyn.“ 
Da die Winterquartiere im feindlichen Gebiet jezt 
hinlaͤnglich geſichert ſchienen, ging der Koͤnig nach 
baten Breslau, um feine Aufmerkſamkeit nun vorzaͤglich 
den Unterhandlungen zu wibmen, welche ben. Frie⸗ 
den herſtellen ſollten. Doch, ehe wir zu ihnen uns 
wenden, erwaͤhnen wir noch einiger kriegeriſchen Vor⸗ 

faͤlle bis zu Ende des Feldzugs. ze 
Beide 





12) Die Mutter von Thereſta mar eine Tochter des Herzogs 

Ludwig Rudolph von der Braunfdmweig s Blanfenburgs 

— ſchen Linie, von dem, durch eine andre Tochter, auch 

‚ bie ‚Bolfenbünelige Zinie nnd sie ber Erbpriny here 
ſtaumte. 


— 
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Beide kriegende Theile ftanden in Oberfchlefi en 1778 


und Mähren fo nahe an einander, daß tägliche Fleis 
ne Gefechte unvermeidlich waren. Sehr empfind⸗ 
lich war es den Deflerreichern, den Feind noch in ih⸗ 
rem Lande zu ſehen. Aber den Erbprinz von Trop⸗ 
pau und Jaͤgerndorf zu vertreiben, ſchien nicht möglich, 

ohne dieſe beiden Staͤdte der Zerſtoͤrung auszuſetzen, 
und durfte alſo von keinem oͤſterreichiſchen Feldherrn 
gewagt werden, wenn er nicht der hoͤchſten Ungnade 
der Kaiſerin⸗-Koͤnigin ſich ausſetzen wollt. Man 


ſuchte durch fortgehende Streifereien in das preußiſche 1779 
Sälefien einen Ruͤckzug des Feindes zu bewirken.d,toten 


Um diefen zu wehren, verließ ber preußifche General 
Wunſch feinen Poften in ber Grafſchaft Glatz. Es 
gelang ihm, die Oeſterreicher bis tiefer in die Ge⸗ 
buͤrge zu draͤngen; aber da dieſe unerſteiglich waren, 
mußte er wieder in ſeine vorige Stellung zuruͤckkeh⸗ 
ven. Indeß benuzte der oͤſterreichiſche General 


Wurmſer feine Abweſenheit, in dad Glatziſche einzp.isten 


zubringen und ben preußifchen General, Prinz don ‘ 
Heften » Philippsthal, tn Habelſchwerdt zu uͤberfal⸗ | 
len. Der leztere blieb nicht ‚ohne Vorwurf, durd) 
nicht genug beobachtete Vorficht. den für ihn ungluͤck⸗ 
lichen Erfolg diefer Heberrumpelung erleichtert zu - 
haben. Murmfer, hierdurch kuͤhn gemacht, wagte 
einen Verſuch, a die Feſtung Glat zu über: 
Ma o rum⸗ 


Y 
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1779 rumpeln, ber aber mislang; indeß behauptete 


Wurmſer feine Stellung auf preußifchem Boden und 


„boffte, der Erbprinz von Braunſchweig folle hiers 


durch bewogen werden, das oͤſterreichiſche Oberfchles 
fien zu verlafien, und ber Weg zum Vorbringen 
aus Mähren geöffnet werben. Doch Friedrich vers 
eitelte bald diefe Hoffnung. Er felbft feste ſich an 


B.4ten der Spiße eines Fleinen Corps in Bewegung, und 


blieb in Gilberberg, um nach jeder Seite alles lei⸗ 
'ten zu Fönnen. Der Feind verließ nun Kabels 
ſchwerdt und die Graffchaft Glatz. Um: das eigene 
Sand noch beffer gegen Anfälle zu fihern, fand ber 
König gut, den Feind in dem feinigen beunrubigen 
zu laſſen. ‚ General Möllendorf brach unerwartet 


b sen toieder in Boͤhmen ein, drang bis Brix vor und 


⸗ 


nahm das dort befindliche ſehr betraͤchtliche Maga⸗ 
zin weg. Dies war die lezte kriegeriſche Unterneh⸗ 
mung von preußiſcher Seite, von oͤſterreichiſcher 


gtenwar es ber Angriff von Neuſtadt durch den General 


Wallis. Die preußiſche kleine Beſatzung hielt ſich 
ſehr brav, und zwang den Feind zum Ruͤckzuge, 


aber das von dieſem fortgeſezte Feuer legte ben 


groͤßten Theil des ungluͤcklichen Orts, obgleich der⸗ 
ſelbe von den Preußen verlaſſen war, in die Aſche. 
Dieſe Handlung wurde um ſo mehr getadelt, da 


man glaubte, General Wallis habe ſehr wohl ge⸗ 


wußt, 
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mußt „daß ber. von feiner Monarchin angeträgene 1779 
MWaffenftillftand vom Könige angenommen ſey und bin: 
nen wenigen Tagen publicirt werben würde. Friedrich 
behauptet, die unnsthige Einäfcherung von Neuſtadt 
fey auf ausdruͤcklichen Befehl des Kaiſers geſchehen, 
um ihn, den König, zu erbittern und vielleicht ihn 
zu bewegen, die eben angefangenen ‚Friedensunters 
handlungen abzubrechen. Soldier Zweck wurde 
nicht erreicht, obgleich Friedrich durch diefen Vorgang 
aͤußerſt aufgebracht ward, wovon noch die Spur in 
feiner Geſchichte ſich findet. „Wird die Nachwelt, 
fagt er, glauben, daß es möglich war, fo zu hate 
dein in dem Augenblick, da ber Wiener Hof bie 
ernftliche Abfiht zu haben ſchien, den Krieg zu en⸗ | 
den ?“ Aber diefe Nachwelt dürfte zuvoͤrderſt noch 
bezweifeln, ob Friedrich wirklich zuverlaͤſſig unter⸗ 
richtet war, und der Befehl, Neuftadt einzuäfchern, . 
in der That vom Kaifer felbft ertheilt jey? War . 
diefes wirklich der Fall, und hatte Joſeph die ihm 
beigemeffene Abſicht, fo verdient eine. folche Hands 
lung allerdings Mishilligung. Aber indem fie dieſe 
Misbilligung ausſpricht, kann die Nachwelt auch 
nicht vergeſſen, daß Friedrich ſelbſt, wenige Monate 
zuvor, einer barbariſchen Mishandlung der ſchuld⸗ 
loſen boͤhmiſchen Unterthanen nicht nur zugeſehen, 
ſondern ſelbſt dazu anhereizt hatte. Ein Verfahren, 
M 5 doas 


—8 
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1779 das gewiß eben fo fehr, als Joſephs Befehl zur Eins 
äfcherung von Neuſtadt, Tadel verdient, ba ed gar 
nicht militärifch nothwendig war, nnd vielmehr für 
Friedrichs eigenes Heer fo verderbliche Folgen hers 
vorbrachte. Doch fo ift der Menſch; der Fehler 
bes Gegners ftellt fi und in ganzer Häplihldt dar, 
aber bald vergeffen wir den, ‚defien wir ſelbſt und. 
ſchuldig machten! | 


0, Die Unterhanblungen w waren inbeß fo weit ges 
diehen, daß ber. von der Kaiferkn » Königin zuerſt 
angetragene Waffenftillftand abgefchloffen wurde. 
Der zte März war für Böhmen und Schlefien, ber 
Ste für Mähren, der ıote für Sachſen und Boͤh⸗ 
men als die Termine beflimmt, an welchen bie 
Feindfeligkeiten aufhören folten Der König 

2. een begab ſich wieber nad) Breslau, wo zu gleicher Zeit 
"” feine Minifter und die Bevollmächtigten vieler intes 

zeffirten Höfe fi einfanden. Ä 


So war ber Krieg beendiget ‚in welchem vier 
Feldherren, die man die groͤßten ihrer Keit nannte, 
gegen einander uͤberſtanden; Friedrich und Heinrich, 

Lach und Loudon. Neben den beiden leztern ſtand 
ein Monarch in der Kraft des maͤnnlichen Alters, 
der mit natuͤrlichen Anlagen Thaͤtigkeit, ausgebrei⸗ 
tete Kenntmiſſe und unermuͤbetes Studium der 
Kriege— 


— 


* 
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Kriegskunſt verband, der kriegeriſchen Ruhm zu ICH 


erwerben ſehnlichſt wuͤnſchte. An beiden Seiten 


fanden ſich Generale und Officiere in Menge ‚die 


Fähigkeit und Tapferkeit mit Erfahrung und 
Kenntniffen vereinten. Weide Heere waren wohls 


. gehbt in ben Waffen und mit allen. Erforderniſſen 


des Krieges wohl ausgeruͤſtet. Große Rräfte wa⸗ 
ren von beiden Seiten aufgeboten, aber Fein Theil 
erreichte feine Abſicht. Friedrich war in Böhmer 
eingedrungen, aber:er hatte es verlaffen mäffen, 
and wenn ber ‚Krieg fortdauerte, tar er gezwun⸗ 
gen, den naͤchſten Feldzug mit gleicher ‚ oder noch 
größerer Anſtrengung anzufangen. Sofephs und 
$acy’8 Kunſt hatten zwar ben Feind abgehalten, fie 


‚ anzugreifen, aber fie mußten naͤchſtes Jahr den 


gleichen Verſuch dieſes Feindes, und vielleicht mit 


groͤßerer Kuͤhnheit und mehr Erfolg gemacht, wicber 


folge : und dad preufifäe Heer hatten bewährt, 


erwarten. Weide Theile hatten fi) beffer, wie 
Vorher, kennen lernen, und vielleicht mehr Achtung 


ſich gegenſeitig eingefloͤßt. Den Preußen war es 


klar geworden ‚bag bie Oeſterreicher ſeit dem 
fiebenjäbrigen Kriege zugelernt hatten, und biefe 
hatten erfahren, daß Friedrichs Geift durd Alter 
und koͤrperliche Leiden noch nicht fo geſchwaͤcht 
ſey, als man ſich eingeblldet. Auch der Nach⸗ 


daß 
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ziqodaß mit Friebrichs Tode der von ihn gemedte Seiſt | 


nicht fierben werbe ). 


Keine Schlacht, überall nichts. Entſcheidendes 


war vorgefallen. Dennoch brachte auch diefer Krieg 
unſaͤgliches Ungluͤck hervor. Das Ungemach, uns 


ter welchem die Krieger, vorzuͤglich die prenfiifchen, 


. 'erlagen, war vielleicht größer, als das in manchem 


thatenreihen Feldzuge erduldete, . und wie viel 
Elend kam nicht über die fhuldlofen Bewohner ber 
Lande, fowohl derer, welche die Streiter hergaben, 
als derer, welde Schauplatz bes Krieges waren. 


elend um; Väter und Mütter ‘verloren bie. mit 
Sorgfalt auferzogenen Söhne, die Stüge und Hoffe 
aung.bes Alters. Ruhige Menſchen fahen fich lin 


E ihren ‚frieblichen Gewerben unterbrochen, ber Früchte 


ihres Fleißes, des wohlerworbenen Eigenthums 


Tauſende kamen nach uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten 


gewaltſam beraubt. Beide Staaten vergeudeten 


Kräfte, die, im Frieden verwandt, den Wohlftand 


ber, Unterthanen erhöhet haben würden. Auch in 


den Gegenden, welche bie Graͤuel des Krieges nicht 
unmittelbar trafen, wurben deſſen ſchaͤdliche Wirs 


kungen gefühlt. Nůzliche Unternehmungen gerie⸗ 


then 





33) S. Beilage D. 
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then in Stocken, bie Regierungen hatten burch den 1779 
Krieg fih ber Mittel beraubt, fie zu unterfiügen. 
Oeſterreich mußte ben Unterthanen druͤckende Rriegss 
ſteuern auflegen, Tonnte den Beamten nicht ihre ' 
Gehalte, den Glaͤubigern nit bie Zinfen zahlen. 
Es vermehrte ſeine ſchon großen Schulden ſehr be⸗ 
deutend. In Preußen wurde zwar keine neue Ab⸗ 
gabe gefodert, und Niemand in dem verlezt, was 
er vom Staat zu fodern hatte. Alle aus ſeinem 
Lande gezogenen Lieferungen bezahlte der Koͤnig 
baar, ſogar zu einem hoͤhern als dem damaligen 
Marktpreiſe?9). Aber dennoch mußte auch hier ein 
Theil des Schates, ben Friedrichs Weisheit in dee 
Friedenszeit fo wohlthätig wieder ind Sand zurüds 
leitete, aufgeopfert werben. Go diel Gutes, was 
gefchehen Eonnte, und was von Friedrich gewiß ges 
ſchehen wäre,. unterblich, Wer Tann, wenn er 
alles Elend, das ein Krieg mannichfach über bie 
Mrenfchen verbreitet, in weitem Umfang lebhaft ſich 
denkt, ohne Unwillen auf die zuruͤckſehen, welche 
die muthwilligen Urheber dieſes Elends waren! 
Wir ſagen die muthwilligen, denn keine Noth, 

0 Bu | . Kein 

20) Wirklich wurde aus Polen Getreide mm wodlfeilern 


Preis angeboten. Der König fchlug es aber ab, um 
feinen Unterthanen dieſen Vortheil aicht au entjieben. 
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ziqodaß mit Friebrichs Tode der von ihm geweckte © | 
nicht flerben werbe M. 


Reine Schlacht, überall nichts. — 


war vorgefallen. Dennoch brachte auch dieſer Krieg 
unſaͤgliches Ungluͤck hervor. Das Ungemach, uns 


ter welchem die Krieger, vorzüglich die preußiſchen, 


. 'erlagen, war vielleicht größer, ald das in manchem 
thatenreichen Feldzuge erbuldete, . und wie viel 


Elend Fam nicht über die fchuldlofen Bewohner ber 
Sande, ſowohl derer, welche die Streiter hergaben, 


als derer, welche Schauplatz des Krieges waren. 
Tauſende kamen nach uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten 


elend um; Vaͤter und Muͤtter verloren die mit 
Sorgfalt auferzogenen Soͤhne, die Stüge und Hoff 
nung des Alters. Ruhige Menſchen ſahen fich lin 


uhren friedlichen Gewerben unterbrochen, ber Früchte 


ihres Fleißes, des wohlerworbenen Eigenthums 
gewaltſam beraubt. Beide Staaten vergeudeten 
Kräfte, die, im Frieden verwandt, "ben Wohlftand 
der Unterthanen erhöhet haben würden. Auch tn 
den Gegenden, welche die Graͤuel des Krieges nicht 
unmittelbar trafen, wurden deſſen ſchaͤdliche Wir⸗ 
kungen gefühlt. Nuͤzliche Unternehmungen gerie⸗ 
* Ku | then 
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Aber den Churfuͤrſt Carl Theodor Hagt bie 1779 
unparthepifche Gefchthte billig als Theilnehmer. an 
ber Blutfchuld an. Haͤtte dieſer Fürft die Würde 
und die Pflichten eined Regenten aefühlt, hätte ee - - ' 
die gemachte, unziemlihe Forderung mit männliher. 
Standhaftigkeit abgerviefen, nicht eine. Einwilligung; 
ſich abdringen laſſen, die dem Unrecht einen Scheit 
gab —; wahrſcheinlich wäre diefe Srrung ohne 
blutigen Krieg beigelegt. So bringt auch ber 
ſchwache Megent, ber bey wichtigem Anlaß nicht 
thut,. was Pfliht und Recht für ihn iſt, ven Voͤl⸗ 
fern Vexrderben. König Friedrich and fein Miniſte⸗ 
rium verdienen durchaus Feinen Tadel wegen dieſes 
Krieges. Seine Ehre, das währe Intereſſe feines 
Staats und Deutfchlande, das.auf ihn fahe, fos 
derten ben König auf, das Schwerdt zu ziehen. 
Denn fo groß das Unglück des Krieges aud ift, fo 
giebt es doch noch ein größered — Dad, mit 
Schande und Herabwärdigung ihn vermeiden. 
Friedrich hatte Alles verſucht, die Nothwendigkeit 
abzuwenden, ehe ex endlich ihr. nachgab. Ungern 
und mit eigner höchfter Wefchwerde z0g er in den - 
verhaßten Krieg, der feinen Staat große. Dpfer 
Toftete, in Feinem Falle ihm Wortheile zu brins 
gen vermogte, durch den fein Ruhm keinen Zus 
wachs erwerben, wohl Verminderung leiden konnte. 
Aber 
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2779 Aber dennoch zog er in den Krieg, weil er ihn zu 
führen für Pflicht hielt. Nicht Törperlihe Schwaͤche 
und Leiden, nicht bie Betrachtung, daß die beforgs 
ten Folgen der Gewaltthai Oeſterreichs, wenn er 
zuhig zuſehe, während feines Lebens wahrſcheinlich 
‚noch nicht eintreten wuͤrden, konnten ihn abhalten, 
mit edlem Eifer die Ruhe feines Alters der Abwen⸗ 
ung diefer Kolgen für: bie kommenden Geſchlechter 
zu opfern. Edelmuͤthig ließ er auch durch keine an⸗ 
gebotenen Vortheile von dem gefaßten Entſchluß ſich 
abwendig machen. Dies Betragen verdient ewig 

dauerndes, dankvolles Andenken der Nachwelt, 
und muß zur Verzeihung geneigt machen, wenn wir 
dieſen Koͤnig der Schwaͤche der Menſchheit unterlies- 

gen ſehen, wenn er, durch koͤrperliche Leiden zu 
Mismuth verleitet, das Ungemach ſchuldloſer Men⸗ 
ſchen und des eigenen Heers groͤßer macht, als es 
nothwendig und klug war. Nur Heinrich und Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig haben den 
hohen Ruhm erworben, als einſichtsvolle Feldher⸗ 
ren ben Krieg geführt, und als edle Menſchen feine: 
Uebel für Krieger und Bekriegte gemildert au haben, 
Doch aud) von Friedrich verdient noch folgender Zug 
der Menfchlichkeit bemerkt zu werden. Wie er nad) 
beendigtem Kriege erfuhr, daß die Einwohner bes. 
Serge von Böhmen, ben feine Armee voriges 
“ : Sahr 


s 
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Jahr beſezt und verheert hatte ‚in äußerfter Vers 1779 u 
legenheit wegen gaͤnzlich mangelnden Gaatforns 

feyen, fo öffnete er ihnen feine an der Graͤnze bes 

findlihen Magazine. Sie konnten aus benfelben, 

wie es ihnen am gelegenften war, entweber für ſehr 

mäßigen Preis Getreide Faufen, ober auch es ges 

borgt erhalten, und nah der Eindte mit neuer 

Trucht wieder erfegen. | 


v. Dodms Denkw. 15d. | N, Fünf 
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unterhandlungen des Friedens und deſſen 
Abſchluß zu Teſchen. 





Beide kriegende Theile hatten ſeit Ausbruch der 
Feindſeligkeiten eifrigſt ſich bemüht, die beiden gros 
‚Ben Mächte von Europa, Frankreich und Rußland, 
fuͤr ſich zu gewinnen, entweder um deren Beiſtand 
zu erhalten, ober body ihren Beitritt auf die Seite 
des Gegnerd zu hindern. Um den Exfolg folder 
gegenfeitigen Beſtrebungen, und bes Antheilg, 
welchen diefe beiden Mächte an der Irrung nahmen, 
zu erklären, betrachten wir die politifche Lage, in 
‚welcher fich diefelben damals befanden. Es ift nös 
thig, beshalb in etwas frühere Zeiten zuruͤck⸗ 
zugehen, 


| Die ruffifche Kaiferin hatte den Borthet, den 

ihr Friedrichs Buͤndniß in dem gluͤcklich geen⸗ 
digten Tuͤrkenkriege und in der gelungenen Unter⸗ 
jochung Polens gewaͤhrte, wohl empfunden. Sie 
konnte nicht verkennen, bag n nur Friedrich Oeſterreich 
| abges 
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abgehalten. hatte, ihren Entwürfen gegen. die Pforte” = 


Graͤnzen zu feßen. Ihr war. nicht, unbefannt ges 


- blieben, woig eiferfüchtig Oeſterreich ihre Eroberun⸗ 


gen angefehen, wie daffelbe nur / um ihnen Cinhalt 
zu thun ‚ feine Vermittlung zum Frieden angeboten, 
tie es bie Rückgabe ber Yon Katharina eroberten 


Krimm, Moldau und Mallachey dringend vers... 


langt, wie ed ſogar bereits einen geheimen Ver⸗ 
trag mit der Pforte gefhloffen hatte, in welchen, . 
wenn Rupland jene Rückgabe beharrlic weigerte, 
thätiger Veiftand zugefichert und dagegen Vortheile 
für Oeſterreich beſtimmt waren. Nur Friedrichs 
thaͤtige Einwirkung nur die Theilung Polens hatte 
die Erfuͤllung dieſer Zuſicherungen abgewandt i). 


Obgleich die ruſſiſche Kaiſerin durch ſolche Theilung 


ein bedeutendes Land gewann, haͤtte ſie doch licber 
Polen in alleiniger Abhängigkeit von ſich erhal⸗ 


ten, auch wußte ſie ſehr wohl, daß ſie noch ferner, 
ſowohl in Behauptung dieſer Abhaͤngigkeit, als in 
ihren Planen gegen die Pforte, immer den Wiener 
Hof in ihrem Wege finden werde. Die Beibehals | 
tung ber Allianz mit Friebrih war ihr alſo fehr. 
wichtig. Diefe Grände der Politik wurden noch 


M 2 da⸗ 





1) Die hier angedeuteten Umftände ind In der Beilage A, 
naͤher entwickelt. | | 


-_ 





! 
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dadurch verſtaͤrkt, daß Katharina ſehr wohl wußte, 
wie ihre durch Entſetzung und Mord des Gemahls 
bewirkte Thronbeſteigung Maria Thereſen einen 
Abſcheu gegen ihren Charakter eingefloͤßt hatte, und 
ſie von dieſer Monarchin als unrechtmaͤßige Be⸗ 
ſitzerin betrachtet wurde. Alles dieſes machte Ka⸗ 
tharinen ſehr geneigt, den Vergroͤßerungs⸗Abſich⸗ 
ten Oeſterreichs entgegen zu arbeiten, und Fries 
drichs gerechten Kampf zu unterftägen. Nur die 
eigene Lage, worin. fie fi damals befand, vers 
mogte fie abzuhalten, dieſer Neigung zu folgen. 


Es war der ruffifchen Kaiferin gelungen, nach 
glücklich abgewandter Vermittlung von Defterreidh 
den und Preußen, ber Pforte einen Frieden abzudrins 
2 gen, deſſen Bedingungen zu demuͤthigend waren, 

um mit Ergebung von den Beſiegten ertragen zu 
werden, unb um einen dauerhaften Rubeftand bes 
‚gründen zu koͤnnen. Die den Rufen zugeſtandene 
freie Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meer und auf 
andern der tuͤrkiſchen Hoheit unterworfenen Gewaͤſ⸗ 
ſern war den Osmanen hoͤchſt empfindlich; auch 
Frankreich und England konnten nicht ohne Eifer⸗ 
ſucht anſehen, wie Rußland ſich gleiche Freiheiten 
im Handel, wie ſie ihnen durch alte Traktaten ge⸗ 
fichert waren, ausbedungen hatte. Man fuͤrchtete, 

| "Die 
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dieſes machtge Reich möchte durch Wenußung der 
Vortheile ſeiner Lage und bey ſeinen in der Zukunft 
noch mehr entwickelten Kraͤften einſt eine bedeutende 
Nebenbuhlerin werden. Veide Mächte ſahen daher 
nicht ungern, daß die Pforte bey Erfuͤllung des 
Friedens ſich ſchwierig bewieß. Ein zweiter hoͤchſt 
wichtiger Punkt dieſes Friedens war, die aner⸗ 
kannte Unabhaͤngigkeit der Tataren in der Krimm 
und ben angraͤnzenden Landen. Dieſe hatten ſeit 
mehrern Jahrhunderten unter Oberherrſchaft der 
Pforte gelebt, und waren derſelben in allen ihren 
Kriegen hoͤchſt nuͤzlich geweſen. Von nun an ſollten 
ſie, durch ein eignes ſelbſt erwaͤhltes Oberhaupt 
regiert , einen freien unabhaͤngigen Staat bilden, 
in deſſen Angelegenheiten keine fremde Macht, na⸗ 
inentlich weder Rußland noch die Pforte, fi mis 
fhen dürfe. So beflimmte es der Friedensfchluf , 
don Kudſchuk-Kainardgi 2); aber der wirklichen 
Ausführung widerſprach die Natur der beftehenden 
Verhaͤltniſſe. in Feines fand, bewohnt von eis 
nem rohen, kriegeriſchen Volk, mitten inne licgend 
zroifchen zwey großen Reichen, konnte einer wahren 
Unabhängigkeit von beiben nur bem Namen nad 

N3 | | ges 





2) ©. denfelben in Hrn. v. Martens Becasil des traites 
Tom. IV. pag. 606. tn 


/ 
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genießen. ‚Die Herrſchaft, welche dem einen dieſer 
Reiche abgedrungen war, fiel natuͤrlich bald dem 
andern zu. Ehe dieſes jedoch voͤllig entſchieden wer⸗ 
den konnte, ging innere Spaltung in dem Volke 
vorher. Ein Theil der Tataren hing noch immer, 
nad Gewohnheit, und aus alter Neigung, den Os⸗ 
manen an, mit denen ſie durch Gemeinſchaft der 
mahomedaniſchen Religion verbunden blieben, in 
Ruͤckſicht welcher auch der Friede. die Abhängigkeit 
vom Großſultan beftätiget- hatte, Doc; ein anderer. 
Theil: dieſes Volks, neuer Dinge begierig, fchlof 
fi an die Macht am, melde Unabhängigkeit vers 
ſchaft hatte, und Kraft und Willen zeigte, umnod 
mehr Vortheile hoffen zu Yaffen. Privatleidenſchaf⸗ 
ten wurden aufgereizt, ſuchten und fanden entweder 
bey der einen; ober bey der andern Macht Unter⸗ 
fiügung. Cin innerer Krieg brach aus, ein ber 
Pforte anhängender Chan wurde verjagt, Rußland 
bewirkte die Wahl eines andern, ihm ergebenenz 
aber auch diefer wurde vertrieben. Mußland feste 
ihn durch ein vom General’ Suwarow angeführtes 
Corps wieder ein, die Pforte Flagte über Bruch des 
Friedens und rüftete fi zum Kriege. In diefer 
tage war Katharina II, mie Friedrich ihre Huͤlfe 
gegen Oeſterreich im —**— Kriege verlangte. 
| Diefer ‚König ri fonnte nicht. ehem daß feine 

“ | Bunds⸗ 
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Bundsgenoſſin nicht wohl im Stande war, ihm wirk⸗ 
ſamen Beiſtand zu leiſten, da ſie in Gefahr ſtand, 
vielleicht bald den ſeinigen wieder anrufen zu muͤſſen. 
Sie verſprach jedoch die verlangte Huͤlfe, ſobald ſie 
wegen Beibehaltung des Friedens mit der Pforte 
geſichert ſeyn wuͤrde. Oeſterreich wandte nun Alles 
an, um die leztere zum Bruche zu reizen. Preußen 
arbeitete eben ſo ernſtlich im entgegengeſezten Sinn 
und ſuchte beſonders Frankreich zu bewegen, um ſei⸗ 
nen Einfluß in Conſtantinopel zu dieſem Zweck anzu⸗ 
wenden. Das Verhaͤltniß ‚ worin bieferleztere 
Staat ſich damals befand, verdient alſo hier Er⸗ 
laͤuternng. 


Seit dem Jahre 1756 beſtand zwiſchen Def 
reih und Frankreich eine Verbindung, welche dem 
politifchen, Syſtem, das beide Staaten gegen einan⸗ 
der feit Jahrhunderten befolgt hatten, zumider war. 
Es fand befonders viele Misbilligung und Wibers 
ſpruch unter den franzöfifchen Geſchaͤfftsmaͤnnern, des 
ven größere Zahl in den Grundfägen ber alten Polis 
tif erzogen. war. Auch ber Dauphin und Xhronfols -. 
ger Ludwig des XV wurde biefem Syſtem abgeneigt 
geglaubt, und fogar einer der Gtifter beffelben, der - 
Cardinal Bernis, ber bey Abſchließung des erften 
Traktats mehr nachgegeben, als nach eigner Ueberzeu⸗ 
N; gung 


i 
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gung gehandelt hatte, kam davon zuruͤck und war im 
Begriff, die Politik Frankreichs wieder in die verlafs 
Jene Bahn zu leiten, als es des öfterreichifchen Par⸗ 
then gelang, ihn vom Minifterio zu entfernen, und 
Dagegen ihr Haupt, den Seriog von Choifeul 3), an 

die 





3) Der Graf, nachher Herzog von Choifenl: Stainville, 
war 1719 in Lothringen geboren, flammend aus einem 
alten Geſchlecht, das mit den lothringiſchen Herzogen, 

- alfo dem jegigen Faiferlihen Haufe verwandt war. 
1753 murde er Bothfchafter zu Rom; 1757 zu Wien, 
und 1758 fam er an die Spige aller Gefchäfte, indem 

er die Minifterien der auswärtigen Angelegenheiten, des 
Krieges und Seeweſens verband. Im I. 1761 gab er 

| zwar erſteres an feinen Verwandten, den Heriog von 
Ehoifeuls Prasiin ab, übernahm es aber 1766 wieder. 
Zu Ende bes Jahre 1770 wurde er entlaffen und flarb 1785. 

Er beförderte vorzüglich die Alianz mit Defterreih und 
gab ihr durch den zweiten Traftat vom zoſten December 
‚1758 die größere Ausdehnung. Er würde der Stifter 
, des Bourbonifhen Kamilien : Bundes vom ısten Augufk 
„1761. Mit großen Einfihten und lebhaftem Wig vers 

- band er einen eblen Stotz und Energie des Charakters, 
Auch in widrigen Umſtaͤnden bewies er Standbaftigfeit. 
Nie börte er auf, für feinen Staat die Enticheidung 
aller, Angelegenheiten von Europa in Anſpruch zu neh⸗ 
men. In der innern Regierung folgte er despotiſchen 
Grundſaͤtzen. Dbgleih er äußern Glanz fehr liebte, 
war er do von einfachen Sitten. Sein moralifcer 
Charafter ift fehr verfchieden gefhildert, je nachdem 
Haß ober Neigung ed eingaben. Was für ihn fpricht, 

| if, 
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die Spiße der Gefchäffte zu ſtellen. Man hat dies 
fem? Staatsmanne, dem felbft feine Gegner ausge⸗ 
zeichnet große Fähigkeiten zugeftanden, harte Vor⸗ 
wuͤrfe gemacht, und ihn, einen gebornen Lothringer, 
grober Partheilichkeit für dad Haus Defterreih, zum 
Nachtheil feines eigenen Staats, angeklagt. .. Man 
tft fo weit gegangen, ben. frühzeitigen.Zod. des ihm 
und feinem Syſtem abgeneigten Dauphind dem Ver⸗ B 
- brechen Choifeuls beizumeffen. Gewiß ging ber Pars 1765 
theigeiſt viel zu weit mit folder -und noch mehrern 
‚ Ähnlichen Beſchuldigungen 9), aber der ruhige Prüs 
fer Eann nicht verfennen, daß, wenn auch bie erfte 
Verbindung b beider Mächte vom ıften May ı7 s6 duch 
— N5— die 


a 





iſt, daß auch nach feinem Kalt feine Anhänger ihm treu 

blieben, und Die Begner ihm Achtung bewieſen. Er fahe 

- während feiner Verweiſung auf feinem Landhauſe ſich 
eft von einem zahlreichern und glänzendern Kreife um⸗ 
geben, als der, den der Koͤnig in Verſailles hatte. 
Mehrere, die ihm im Privatleben nahe gekommen, be⸗ 

dhaupteten, er fen nicht nur ein großer, fondern auch 
ein guter Mann geweſen. So ſchildert ihn unter 
‘andern Dutens, der geraume Zeit bep ihm gelebt hatte, 
in Memeoirs of a traveller now in zetirement 
Vol. III. p. 184. 


u) Man hat auch dem ſchnell anf einander folgenden Tod 
der Dauphine, der Königin und endlich der Pompaboue 
dem Verbrechen Chdiſeuls zugeſchrieben. 
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bie Berhältniffe der Zeit gerechtfertiget werben und auch 
für Frankreich Vortheile haben Fonnte, doch ber ers 


neuerte Allianz⸗Traktat, welchen Ehoifeul am ıflen 


May 1757 und am Zoſten December 1753 mit dem 
Wiener Hofe abſchloß, feinen Staat nur mit Läftigen 
Merbindlichkeiten beladen habe, ohne irgend Vorthei⸗ 
Ve dafür wieder zu bebingen 5). Der für die franzoͤ⸗ 

ſiſchen 





5) Der Traktat vom ıflım Map 1756 (©. denſelben in 
Wenck Codex juris gent. recentiss. Tom. III. 


"Pag. 141.) war Das Werk der Staatsklugheit Kau⸗ 


vo. 


nigens, der während feiner Geſandſchaft in Paris dies _ 


fen Bund vorbereitet und bis auf den wirklichen Abs 
ſchlus, der feineni Nachfolger Graf Stahrenberg vors 


behalten war, auch zu Stande gebracht bat. Ohne 


Zweifel ift es der größte Beweis der Gewandheit Diefes 
Staatsmannes, alle eritgegenftebenden Hinderniſſe, die 
allgemeine Meinung und die Grundfäne fah aller frane 

| aoͤſiſchen Geſchaͤfftsleute überwunden zu haben. Indeß 
hatte auch die alles vermögende Pompadour, Mais 
treffe Ludwig XV, einen fehr bedeutenden Antheil am 
dem Erfolg von Kaunigens Unterhanblung. Sie war 
gegen Ftiedrich erbittert, weil ſie erfahren hatte, daß 
fle ein Gegenſtand der witzigen Spottreden !des Königs 
geweſen fey. pre Eitelkeit fand ſich gefchmeichelt, 
wir Kaunig ihre Unterſtuͤrung nachfuchte, und fie wurde 
die eifrigſte Befoͤrderin der oͤſterreichiſchen Alianz, als 
bie ſtolze Kaiferin: Konigin ſelbſt ſich zu einem vertraus 

- ten, Btiefwechſel mit jbr derabließ. Indeß war der 
Craltat von are ein bloßes Delenſi Vandat in 
| . ‚weis 
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ſiſchen Waffen fo ungluͤckliche ſi ebenjaͤhrige Krieg und | 


‚bie nachher folgenden Begebenheiten bewirkten, daß 
| | ee ‚Die. 


U 


\ 
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‘ 


welchem beide Teile, im Sal eines Angriffs, fich ge⸗ 


genfeitig mit 24,000 Mann,‘ oder- mit Gelde, nach eis 
nem beſtimmten Maaßſtabe beizuſtehn verſprachen. 


Aber bald uͤberredete mar Ludwig den XV zu viel weis. 


ter gehenden Verbindungen. Ein neues Bündnig wurde 


verabredet, und unter dem ıften May 1757 wirflib abs ' 


geſchloſſen, ‚durch welches dieſer König fi verbindlich 
machte, den Krieg mit aͤußerſter Anfrengung feiner 
Kräfte ſo lange fortzufegen, bis Maria Thereſia wie⸗ 
der zum rudigen Beſitz von Schleſien und Glatz ge⸗ 
bracht, und Friedrich ganz unvermoͤgend gemacht waͤre, 
je wieder einen Angriff zu verſuchen. Außer Schleſten 


ſollte derſelbe noch Vorpommern, Croſſen, Magdeburg 


und Halberſtadt, auch ſeine weſtphaͤliſchen Lande ver⸗ 
lieren. Dieſer Traktat, in welchem dies Aller mis 
großem Detail beſtimmet ward, iſt zwar nicht ratißeirt 


worden, indeß beweiſet derſelbe, wie weit die Abſich⸗ 


ten. des Wiener Hofes gingen. Auch ſcheint die Nicht⸗ 


ratififation weniger durch einige Abneigung des franzo⸗ 
ſiſchen Hofes, zum voͤlligen Untergange des Könige von 


Preußen mitzuwirken, als durch die Schwierigkeiten 


hervorgebracht zu ſeyn, welche Andere Gegenſtaͤnde dies 


ſes Traftatö, nämlich die Abtretung der öflerreihifchen 


Niederlande, und die italienifchen Angelegenheiten vers 
"anlaßt baben mögen. Wir verdanfen die Kenntniß 
dieſes für Die Geſchichte jener Seit fehr merfwürdie 
gen, fo viel ich weiß, von feinem Geſchichtſchreiber 
(au nicht von Flaſſan). erwähnten Aktenſtuͤcks ei⸗ 
nem um de Weſchicte bic verdienten Gelehrten, 


Herre 
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bie Gegner.des oͤſterreichiſchen Syſtems immer Lauter 
wurden. und felbft beim Könige Eindrud machten. 
Endlich gelang es, die Entfernung des Herzogs von 
Choiſeul am Ende des Jahrs 1770 zu bewirken; 
aber, wenn gleich ein Miniſter von entgegengefezten 
politiſchen Grundfägen in deffen Stelle trat, fo hatte _ 
doch der. alte in niedrige Wolluſt verfunkene Lud⸗ 

. N wig 


F 





Herrn Koch, ber dieſen aus 32 Artikeln und 10 Se⸗ 
‚parat: . Artikeln beſtedenden Traktat in feinem Recueil 
des traites qui n’ont pas encore vu le jeur 
Tom. II. p. 43 ſeq. mitgetbeilt hat. In dem nads 
ber unter dem zoflen December 1758 abgefcloffenen 
Traktat (ſ. denfelben bey Wenck J. c. p. 185) wurden 
die für Frankreich laͤſtigen und fuͤr Oeſterreich guͤnſtigen 
Bedingungen faſt ganz, nur mit minderer Ausführlich 
keit, aufgenommen, und nur dasjenige weggelaſſen, 
wos in dem nicht ratificirten Traftat vortheilhaft für 
Srankreich war. "Ludwig XV machte durch denfelben 
Ach verbindlich, in Deutſchland eine Armpe DON 100,000 
Mann auf feine Koflen zu balten, die Subfidien, 
—welche beide Mächte ber. Krone Schweden, um gegen 
- Preuben zu agiren, verſprochen hatten, allein zu uͤber 
nehmen, das ſaͤchſiſche Eorps bep der oͤſterreichiſchen 
Armee allein zu bezahlen. Auch verfprac er bep dem 
kuͤnftigen Srieden der Kaiferin - Königin Schlefien, und 
Dem ſaͤchſiſchen Hofe eine Entſchaͤdigung zu verfchaffen, 
E Die Wahl des Erzherzogs Joſeph zum römiſchen König 
‚zu befördern, auch bey den in Italien bevorfichenden 
Veraͤnderungen dem Haufe Oeſterreich mehrere Don 

tdeile zuzugeſtehen. 
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wig XV nicht mehr Kraft, beffern Ueberzeugungen 
zu folgen. Doc wie fein Enkel Ludwig XVI dei. BR 
Thron beftiegen batte ‚, wandte bie Parthen, wei" 0 
che der. öfterreihifchen Verbindung entgegen war y 
les an, um biefelbe als hoͤchſt unnatuͤrlich und. dein 
‚wahren Iutereffe Frankreichs widerſprechend darzuftels 
len. Der unglüdlihe Erfolg des fiebenjährigen 
Krieges, der die unmittelbare Folge jener Werbins 
dung war, ſchien folde Darftellung allerdings zu 
rechtfertigen. Frankreich hatte duch jenen Krieg, 
allein um bie Abſichten Oeſterreichs zu befördern, einen 
Aufwand gemacht durch welchen ſeine Finanzen gaͤnz⸗ 
lich zerruͤttet worden. Es hatte die Bluͤthe feiner ſtreit⸗ 
baren Jugend und zwar auf eine Art verloren, die 
den Ruhm ſeiner Waffen befleckte. Alle dieſe Opfer 
hatte Frankreich gebracht, um eine Macht zu untere | 
drücken, bie fein natürlicher Allüürter war, bern 
Aufrehtheltung für Frankreich hoͤchſt wichtig war, 
deren Untergang, wenn er gelungen wäre, SDefters 
veich uͤbermaͤchtig machen mußte zum größten Nach⸗ 
theil der Freiheit Deutſchlands, beren Beſchuͤßer 
durch den mweftphältfchen Frieden geworben zu fen, 
Frankreich ald feine größte Ehre, als den Grund feis 
nes Gewichte im enropätfchen Staaten⸗Syſtem bee 
trachtete. Durch diefen ungluͤcklichen Landkrieg wur⸗ 
den Frankreich alle Kraͤfte entzogen, die es zur See 


gegen 
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gegen ſeinen natuͤrlichen Gegner haͤtte anwenden koͤn⸗ 
nen; es verlor ſeine wichtigſten Beſitzungen in frem⸗ 
den Welttheilen, ſeine Flotte wurde vernichtet und es 
| fah endlich ſich genöthigt, einen Frieden mit England 
drehen unterzeichnen, beffen Bebingungen für jeben patrigs 
3763 tifchen Franzoſen ſchmerzhaft, waren 6). Wirklich 
verlor Frankreich feit dieſem Frieden das Anſehen, 
das es vorher unter den europaiſchen Staaten be⸗ 
hauptet 


| U) . 


* 6) Man hat ziemlich laut behauptet, England babe bey dem 
Pariſer Srieden von 1763 gewagt, Frankreich ganz fo zu 
behandeln, wie eint Rom Carthago, namlich, in einen 
geheimen Artikel‘ fep die Zahl der Schiffe beſtimmt 
worden, melde Frankreich zu halten ferner erlaubt 
"feyn ſoute. Dieſe Behauptung, obgleich ſelbſt in eine 
franzoͤſiſche Staatsſchrift vom J. 1778 eingefloſſen, iſt 
zwar falſch, aber ſehr wahr iſt es, daß Eugland in der 
Zwiſchenzeit ‚ vom Frieden von 1763 bis zum Ausbruch 
des ‚amerifanifpen Krieges, ſich wirflid fo benahm, 
als wenn’eine ſolche Beſtimmung im Srieden verglichen 
ware. Bey jeder Vermehrung der Seemadt, welde 
der tranzöfifhe Hof unternadm, fogar bey jcbem Ges 


ruͤcht von derſelben, drang der brittifhe Bothſchafter 


Darauf, Daß fo etwas unterbleiben mödte, weil ed bey 
feiner Nation widriges Aufſehen machen werde und das 
gute Dernehmen ftören koͤnne. Auch lieb der engliſche 
Hof, durch eigends dazu ausgefandte Männer, die Bes 
ſchaffenheit ber franzöfiiben Häfen, die Zabl und ben 

Zulſtand der darin befindlichen Schiffe, fo öffentlich Und 
genau unterfucen, als wenn er foͤrmlich dazu durch 
Traktaten berechtigt gewefen wäre. - 


0 


! 
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hauptet hatte, und das Vertrauen, mit welchem die 
mittlern und mindermaͤchtigen unter denſelben zu ihm 

als. ihrem Beſchuͤtzer hinauffahen, war vernichtet. 
Die wichtigften Dinge gingen vor, ohne daß Frank⸗ 
reich um ſeine Zuſtimmung befragt wurde. So hatte 
Oeſterreich von der mit Rußland und Preußen verab⸗ 
rebeten Theilung Polens feinem Alliirten nicht früher 
einige Kenntniß gegeben, bis die Gewaltthat verübt 
war, fo war ed mit Frankreichs altem Allürten, dee 
Pforte, Berbindungen eingegangen, und hafte den⸗ 
felben entgegen gehandelt es hatte ihr Schuß vers - 
fprochen und fie aufgeopfert ‚, ohne deshalb mit dem 
franzöfifchen Hofe Ruͤckſprache zu nehmen. . Alle 
dieſe Umſtaͤnde wurden von, den Gegnern ber Sfterreis 
chiſchen Verbindung genuzt, um diefelbe ald der Wuͤr⸗ 
de und dem Intereſſe Frankreichs aͤußerſt nachtheilig 
zu ſchildern. Die jetzigen Entwuͤrfe Oeſterreichs ge⸗ 
gen Bayern erregten die Beſorgniß, daß Kaunitz in 
Deutſchland ein Gleiches ſich erlauben duͤrfte, als in 

Polen geſchehen war. Auch in Italien fuͤrchtete man 
die Vergroͤßerungs⸗Abſichten dieſes Miniſters, und 
ber fardinifhhe Hof theilte feine Beſorgniſſe hieruͤber 


dem frarzoſiſchen mit ). Es ſey hohe Zeit / ſagte a | 


. man, 





| 7) ‚Wie diefe Beforgniffe in der Folge noch gunahmen, ver⸗ 
.rarb Zudwig XVI im Auguſt 1784 durch «ine ſehr ge⸗ 
deim 


- 
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man, ein’ Band zu zerreißen, mas für Frankreich ſo 
ungluͤckuche und ſchimpfliche Folgen gehabt habe. 
Der Streit über die bayerfche Erbfolge biete- Geles 
genheit dar, deren Benußung ben Sinn bed jungen 
Regenten fir Gerechtigkeit bewähren ‚ihn dem natuͤrli⸗ 
chen Allürten feines Staats nähern, ihm die Achtung 
und das Vertrauen der Völker erwerben, und einen 
glänzenden Ruhm begründen werde, wie Frankreich 
ähn feit Ludwig XIV Zeit’ nicht gefannt habe, 


Betrachtungen dieſer Art waren wohl geeignet, 

auf das Gemüth Ludwig XVI zu wirken. Diefer 
m Monarch hatte im blühendffen Jugendalter ben Ihren 
"3774 beftiegen 8), voll des ernften Willens, ben im Ins 
nern tief zerrütteten, an hußerer Achtung tief gefunfes 
nen Staat herzuftellen. Mit dem reinften fittlichen 
Gefühl und großer Achtung für das Recht vereinte er 
einen fehr gefunden Verſtand und Kenntniſſe, wie ſie 
in ſeinem Alter unter Fuͤrſtenkindern ſelten ſind, 
er taͤglich zu erweitern a ſuchte. Er hatte nicht die! 
* 


beim gehaltne Convention dem Koͤnige von Sardinien 
kraͤftigen Beiſtand, auf den Fall er von Oeſterreich ans 
gegriffen wurde, doch unter Bedingung, daß Sardinien 
feine Truppen vermehre und fi in Stand fege, einen 

. erften Anfall abzuhalten. : Ä 


D Er war geboren ben azfien Yugaft 1754. 


’ ® 
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denſchaft des Eroberers, er liebte ſolche auch nicht 
bey Andern. Der unruhige Ehrgeiz Kaiſer Jofi eph II 
ſtimmte nicht zu ſeinem Charakter. Wohl gewif 
hätte Ludwig XVI ven Bund mit. Oeſterreich nicht ga 
ſchloſſen; aber, da er ihn beſtehend fand, konnte er, 


ohne ſehr wichtige Gruͤnde, ſich nicht entſchließen, 


m außzabe hea . Oene Zweiſel wirkte auch die 


% * 2 


7 a 
!- 


n no lebende 


u » Sie M&moiris; ‚da regne de Louis XVI par Som 


" Javie , A Paris 1861, enthalten, neben manchen wenig ine 


on tereſſanten Sachen, viele autdentiſche Aktenſtuͤcke, welche 


* 


hr die neuere Geſchichte brauchbar find. Unter denſelben 


iſt auch, Tom. I. p. 86, ein Auffag unter dem Titel: 


Portrait du Ducde Choiseul, Der., von Ludwig XVI 


eigner Hand gefchriebeg , ſich unter den. Papieren dieſes 
Königs gefunden dat, ber febr wichtig iß, mäge er nun 
von biefem Mpnarden' ſelbſt berrübeen, oder von ihm 


aus der Handſchriit feines Waters, des verſtorbenen 


Dauphins, oder auch.eined andern Staatsmanns abge⸗ 


ſorieben und. mit ‚eigenen Zuſaͤtzen vermehrt ſeyn. 


Ju dieſem Auſſat wird uͤber Das ıöferreichiiche 


Bündnis Folgendes geurtpeilt: „Choiſeuls Alljanz 


„mit Oeſterreich iſt gut, weil fie dem Ungluͤck ber 
„uoöͤftern Kriege mit dieſer Macht ein Enke gemacht 
hat und uns erlaubt, alle unſre Aufmerkſamkeit auf 
 , „England zu wenden; aber fie ik unferm Intereſſe nicht 
„gemaͤß, weil fie den deut ſchen Kaiſern verſtattet, wenn 


Pe es gut finden, unſre alten Verbuͤndeten zu druͤcken. 
„Die franzdſiſche Regierung war ſeit Jahrhunderten, 


v. Dopms Denfw. 1 Th. ° +) . nV 


Ho. 


t 
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Viebenswindbige Koͤnigin, Tochter Maris Thereſens 
mit, die oͤſterreichiſche Verbiudung zu erhalten, wenn 
gleich der junge Koͤnig, bey aller Zaͤrtlichkeit, die er 


—J 
— 


yes 
a [2 ..r 


v 
“” 
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fir fie hatte, ihr keinen Einfluß auf- die Angelegen⸗ 


D x * 
*2 eo > 
D 
« 
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wos 


Beſchäter «ber - europäifhen Maͤchte vom ' weiten 
Range, deren Zuneigung und Unterfüßung uns 


„wichtig waren. Choiſeul hat durch feine öflerreis 
„chiſche Allianz diefe von uns abgewandt. Die 


‚ „ftanzöfifihe Regierung nur ihm hatte Aues getdan, bie 
„preußiſche Monardie aufrecht zu erhalten, und Dur 

. „bdiefen neuen Staat uns ein Gegengewicht 'gegen die 
| „Hebermacht ber natürliden Nebenbupler Ftankreichs 


„zu ſchaffen. Choiſeul dat unfre Schäge und unfre Urs 
„‚meen verfchwendet, um, zu alleinigem Vortheil Oe⸗ 
„ſterteichs, diefe Macht zu unterdruͤcken.“ "Man fan 


dieſe und andre Urtheilg, Die ich noch anführen werde, 
nicht defen, ohne die Reife der Einficht des Monarchen 
in fo früher Jugend zu bewundern. Wie viel bittere 
eiden hätte Ludwig XVI ſich ſelbſt, feiner Familie und 
feinem DVolf erfpart, hätte nicht zu Weit gehende Bes 
ſcheidenheit ihn bewogen, eigner Einficht weniger als 


dem Urtheil von Rathgebern gu folgen, die ihm an 
richtigen Blick nicht deikamen. So preiewuͤrdig es iſt, 


wenn Monarchen, ehe ſie in wichtigen. Fallen Ent⸗ 


ſchloͤſſe fallen, die Meinung mehrerer, befonders ers 


fahrner, -Diäuner hören, fo kann doch auch -Diefes zu 


weit getrieben werden. Es ift für das Wohl des Staats 
darchaus nöthig, daß ein Monarch: au Vertrauen iu 


rigner Einfkht Habe, und, nachdem er Rath genug ges 


port, nacdh diefer eignen Einſicht feine emonge faffe 


und wit Seigfeit ausführe, 








/ \ 
b 


Unterhandlangen des Friedene. azr 
heiten der Regierung geſtatten wollte, und ſorgfaͤltig 
wachte, die Verbindung mit dem Wiener Hofe ihrer 
Einwirkung zu entziehen 10). Der Graf von Maure⸗ 
pas, ein von Ludwig XVſeit vielen Jahren vom 
Hofe entfeynter, aber von dem verſtorbenen Dauphin 
ſehr geſchaͤzter und in ſeinen hinterlaſſenen Papieren 
dem Nachfolger empfohlner Staatsmann, war von 
dem jungen Koͤnige mit großem Vertrauen zu ſeinem 
Rathgeber und Führer berufen und an bie Spitze der 
Gefhäffte geſtellt. Dieſer Staatsmann wurde zu 
fruͤh und zu ſpaͤt, als Knabe und als Greis, zu den 
Geſchaͤfften berufen; ſeine reifſten Jahre brachte er in 
einer Muße zu, bie er nicht wuͤrdig anzuwenden wuß⸗ 
te. Noch kurz vor dem Tode Ludwig XIV, im I. 
1715, wie er 14 Jahr alt war, wurbe dem, Grafen 
Maurepas das Miniſterium des Seeweſens anver⸗ 
O 2— trauet. 


——— 


10) In dem in | voriger Note angeführten Aufſat bey Soula⸗ 
vie ſagt Ludwig XVI ſeibſt: „Die Vermaͤhlung ber Köa 
„nigin war ganz das Werk des Herzogs von Choiſeul. 
„Er ſchloß fie allein in ber Abſicht, der oͤſterreichiſchen 
„Allianz noch mehr Stärfe zu geben, Es if aber noͤ⸗ 

x uthig, darauf zu achten, ob der Einfluß dieſer Verbin⸗ 

dung wirklich die. Nachtheile diefer Alianz, die wie 
- nbemerft haben, vermehren werke. _Diefe Aeußerung 
. beweifet, daß der Monarch den Vorfag gefaßt Hafte, 
der Gemahlin, die er zärtlich liebte, nicht Einfiug auf 
feine Politik zu geſtaͤtten. W 
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trauet. Cr behauptete ſich unter ber Regentfhaft,des 
Herzogs von Orleans und auch noch lange unter Lud⸗ 
wig xv in dieſem wichtigen Poſten, ohne in demſel⸗ 
ben duch irgend etwas Großes ſich auszuzeichnen. 
Er war immer mehr Hoͤfling, als Staatsmann, ord⸗ 
nete die Geſchaͤffte ſeinem Vergnuͤgen unter. Im J. 
1749 bewirkte die Marquiſe von Pompadour, deren 
Unwillen er durch Spottgedichte ſich zugezogen hatte, 
feine Verweifung. Am J. 1774, wie er 73 Sabre 
‚alt war, berief ihn Ludwig XVI, auf die vom Daus 
phin, feinem Vater, ihm hinterfaffene Empfehlung, - 
zu feinem erften Miniſter. Wahrſcheinlich hatte vor⸗ 
zuͤglich der Umſtand, daß Maurepas von der Pom⸗ 
padour verfolgt worden, dem Dauphin eine vortheil⸗ 
hafte Meinung von dieſem Miniſter gegeben, auch 
wußte er, daß derſelbe dem alten politiſchen Syſtem 
ergeben ſey. Ludwig XVI bewies ihm bis zu ſeinem 
Tode im J. 1781 große Achtung, mehr aus Ehr⸗ 
furcht fuͤr das Andenken des Vaters, als aus eigener 
Meinung. Denn der jugendliche Leichtſinn, mit dem 
Maurepas die Geſchaͤffte ſpielend betrieb, und ſein 
‚Egoismus paßten nicht zu dem ernſten Sinne und dem 
feinen ſittlichen Gefuͤhl des edelmuͤthigen jungen 
Mouarchen. Ed macht deſſen Charakter Ehre, daß 
er durch einen ſolchen ˖ Leiter nicht verdorben wurde, 
Doch den Hauptfehler Ludwigs XVI, die Unent⸗ 
ſchloſ⸗ 


i 
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ſchloſſenheit, ſcheint Maurepas Einfiut doch ver⸗ 
mehrt zu haben. Aber gewiß beſtaͤrkte dieſer Miniſter 


den Koͤnig in der Vorliebe zu dem alten politiſchen 


Syſtem ſeines Hauſes. Der Miniſter der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten, Graf von Vergennes "), war 
dieſem Syſtem gleichfalls geneigt. Sein perſonlicher 
Charakter paßte ganz zu dem von Ludwig XVI. In 
ben Geſandſchaften zu Conſtantinopel und Stockholm 
O 3 wäh 


- ® 
. 


& 





⸗ 


11) Gravier Graf von Vergennes, geboren zu Dijon 1719, 
fing 1750 die dipfomatifhe Laufbahn ale Geſandter zu 


Koblenz an, murde.ı755 Bothſchafter in Conſtantino⸗ 
pel. Nach ausdruͤcklichem Befehl bewirkte er 1768 die 


Kriegserflärung der Pforte gegen Rußland, nadıdem es 
ihm nicht gelungen war, feinen Hof zu Überzeugen ; daß 
Diefer Schritt für die Pforte verderblich ſey. Er hatte 
drey Millionen £, erhalten, um den-Divan zu gewine 
nen, bradte fie aber bey feiner Ruͤckkehr 1769 wieder 
mit, meil er ohne Berechung den Zwed erreicht hatte. 


Er wollte fih nun den BGeſchaͤfften entziehen, wurde 


aber 1770 als Bothfchafter nah Schweden gefandt, mo 
er großen Antheil an der Revolution hatte, die Guſtav ım 
im Augur 1773: bewirkte. Ludwig XVı ernamte ihn 
im Juli 1774 zum Dtinifter der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
.. heiten. Ihm bleibt das Verdienſt, das geſunkene Ans 
ſehn Frankreichs, ohne daſſelbe in Kriege zu vermideln, 
wieder bergeftellt,, und-feinem Monarchen einen Einfluß 
in die allgemeinen Angelegenheiten ermorben zu baten, 
mie ihn auch Ludwig XIV nicht gehabt hatte. Vergen⸗ 
ned ſtarb den 13ten Febr. 1787. 


\ 
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während wichtiger Zeitpunkte gebildet , hatte Ders 
gennes tine genaue Kenntniß der Verhältniffe der vers 
ſchiedenen Staaten und ein richtiges Urtheil erworben, 
Er lichte Vorfiht und Maͤßigung, war mehr für 
teinporifirende, Yangfam wirkende, als für kuͤhne, 
fchnell durchgreifende Maaßregeln. Die Nachtheile | 
ber. oͤſterreichiſchen Allianz entgingen ihm nicht; auch | 

er hätte zu berfelben nicht gerathen, wäre ed noch 
darauf angekommen, fie abzuſchließen. Aber, da er 

fie geſchloſſen rend , war er für ihre Erfüllung und 
Benutzung mit nöthiger Beſchraͤnkung ihrer: nach⸗ 
theiligen Folgen. Daß dieſes fein Grundſatz ſey, 
ſagte er einſt ſelbſt dem Prinzen Heinrich von Preu⸗ 
fen Auch die Klugheit empfahl natuͤrlich dieſes 
Syſtem dem Miniſter, der bey einer Koͤnigin von 
DOeſterreichs Stamm ſich behaupten wollte. Aber 
daß dieſe Ruͤckſicht nicht zu viel Einfluß aufthn habe, 
bewies Vergennes, wie Kaiſer Joſeph II nah 
a Frankreich kam. Man vermuthete, die Abſicht die⸗ 
ſes Beſuchs ſey, den jungen Monarchen zu noch 
mehr Vefeftigung und Ausdehnung bes beſtehenden 
Buͤndniſſes zur beivegen, deshalb hielt der Minifter 

ed für Pfliht, feinem Monarchen ernfihaft bie 
Gruͤnde vorzuhalten, warum es durchaus nicht rath⸗ 
ſam ſey, ſich auf ſolche Antraͤge einzulaſſen. Am 
Tage vor der Ankunft des Kaiſers uͤbergab er ihm 
ein 
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ein Mémoire i), worin er Folgendes ſagte: „Die 
Million mit Defterreich hat Teinen weitern Nutzen 
fe Frankreich, ald daß fie den Ruheſtand auf dem 
»feften Sande von Europa fichert, und und erlaubt, 
sunfre- Kräfte gegen England zufammen zu halten, 
„Eigentlich hätte es hierzu Feines Vuͤndniſſes beburft, 
„Ein nach guten Grundfägen abgefhloffener und von 

mbeiben Theilen mit Treue beobachteter Friede würde 
neben daſſelbe thun. Das Buͤndniß wird uns gegen 
„England, von dem wir am meiſten zu beſorgen haben, 
„nie von Nuhßen ſeyn, und auf dem feſten Lande hat 
„Frankreich von keiner Seite einen Angriff zu beſor⸗ 
gen. Dennoch kann das Buͤndniß nuͤtzlich ſeynz 
„aber große Vorſicht tft noͤthig, damit nicht Oeſter⸗ 
„reich allein Vortheile von demſelben ziehe und es be⸗ 
„nutze, feine Vergroͤßerungs⸗Abſichten ‚auszuführen, 
„ober gar die Mächte zu unterdruͤcken, am deren Anfe 
„rehthaltung Frankreich gelegen iſt. Hieher gehört - 
„befonders Preußen und die ‚proteftantifche Parthey 
in Deutſchland. So wenig auch der jetzige preußi⸗ 
O * rn ſche 


{ 
’ u} 


12) Siehe dieſes wichtige M«moire - in Histoire de }d 

diplomatie frangoise par Flassan, à Paris 1809: 

ı Tom. VL p. 127. Diefes Buch erfüllt zwar nicht 

Banz, was fein Titel verfpricht, enthält aber viele 
hoͤchſt lehrreiche Nachrichten für die neuere Geſchichte 
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aſche Koͤnig wegen ſeiner Moral Achtung verdien 
mund Vertrauen einfloͤßen kann; fo iſt es doch fehr 
„wichtig, daß er in bem Verhältnig, worin ex: jejt 
sit, erhalten werde, um Oeſterreich Beforgniffe zu 
geben, die feiner Ehrſucht Schranten feßen, "und, 
„ihm den Belfland Frankreichs jum Beduͤrfniß mas 
hen. Die Erhaltung der Pforte ift eben fo wichtig. - 


wvKeine Vortheile, die Kaiſer Joſeph Ew. Majeftaͤt 


„koͤnnte anbieten wollen, ſelbſt went er die geſamm⸗ 
„ten oͤſterreichiſchen Niederlande abtreten wollte, ders 
‚„mögten ben Verluft zu erfeßen, den: Sie, ſowohl an 
;verhältnigmäßiger Macht; ald in der öffentlichen 
„Meinung von Europa leiden wuͤrden, wenn &e 
„dagegen einwilligten, daß Defterreich ſich auf Ke⸗ 
„„ſten der Pforte vergrößerte. Der franzoͤſiſche Be 
„ſitz der Niederlande würde, die Eiferſucht andrer 
Mächte erwecken, und unfer ganzes politifhes Sy⸗ 
„tem verwirren. Kein Beſitzer biefes Landes iſt 
unſerm Intereſſe mehr gemaͤß, als das Haus Oe⸗ 
„ſterreich. Die Niederlande find: uns ein Unter⸗ 
pfand, deffen wir uns jevesmal bemädhtigen koͤn⸗ 
„nen, wenn es noͤthig ſcheint, die Ehrſucht des 
Wiener Hofes uriczuhalien.“ 


Dieſe klare Darſtellung macht aewiß der weiſen 
Einſicht des Ditniftere eben ſo viel Ehre, als dem 
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Charakter des Monarchen ‚be fo offen, und ohne 
alle Nebenrücfi Gt, die wahren- Verhaͤltniſſe ſeined 


Staats vorgelegt werden durften. Die Aeußzerung 


des Grafen von Vergennes uͤber das wenige Ver⸗ 


trauen, welches Friedrich II Moral einfloͤßen koͤnne, 


> 


. 


gruͤndet ſich ohne:Zweifel auf die Leichtigkeit, mit det 


Biefer König feine" Bundsgenoſſen in früheren ‚Zeiten 
verlaſſen hatte, imd zeigt, wie tief das Andenken 


— 


davon gewurzelt war. Ueberhaupt konnte Friedrichs 


freie Denkungsart und öffentlich geäußerte irreligioͤſe 


Geſinnung weder Ludwig dem XVI, noch dem Gra⸗ 


fen Vergennes beſondre Neigung und Achtung fuͤr ihn 


einfloͤßen, und dieſer Umſtand hatte vielen Antheil 
daran, daß alle Bemuͤhungen Friedrichs ſich mit 


Frankreich näher zu verbinden, mislangen. Aber 
dennoch wurde die Wichtigkeit der Aufrechthaltung 
des preußiſchen Staats im Kabinette zu Verſailles 
vollkommen ‚anerkannt. Vergennes und. fein. König 
handelte hier, wie es die Häupter ber Gtähten: 
immer follten, «allein nach großen and wahren po⸗ 


litiſchen Anſi chten Fi nicht nach perfönfißer Neis 
gung. | | 0 


Kon gefephe 1 n Schuch wurde Yen Folge im 


Eyſtem des franzoͤſiſchen Hofes bemerkt, entweder, 
weil der Kaiſer keine Borfälige that ‚. oder, weil 
' J O 5 Lud⸗ 


Bu? RFuͤnftes Kapiie, 
Hinifter laͤugneten durchaus, daß hier der Fall fer, 


wo bad Buͤndniß angewandt werben koͤnne, weil 


dieſes nur Garantie der Keſitzungen enthalte, welche 
beide Maͤchte damals, als es geſchloſſen wurde, 
hatten, keinesweges aber den Zweck habe, neue 


Erwerbungen zu beguͤnſtigen, welche eine oder die 


andere Macht gu machen fuͤr gut ‘finde, und bie 
Kriege mit zu übernehmen, in welche fie ſich deshalb 
verwickele. „Der König von Frankreich, fagte 
„Bergennes „beweiſe ſchon eine faſt partheiiſche 
„Freundſchaft, wenn er ſich alles eigenen Urtheils 
„über die. Gerechtigkeit der Anfpruͤche feines Alites 
„ten auf Bayern enthalte, und wenn er bie von befs 
„fen Gegnern, angerufene Garantie bes weſtphaͤli⸗ 
chen Friedens noch nicht geltend mache, wozu er 


vſich 


\ 
“ tr ® 
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„unterkügen. 06 dabe ich ihr verſichert, daß der 


„König von Preußen und ‘deshalb von unfrer Alianz 
„nicht abmendig machen folle, indem man fehr wohl 


addas Betragen eines Bundögenoffen imiöbiligen koͤnne, 
„ohne ſich deshalb mit ibm zu entziseien. Ich theile 
„JIhnen dieſes mit, damit Sie diefelbe Sprache gegen 
„die Königin führen. Ich bin, wie Sie, der Mei⸗ 
„nung, dag mir durchaus feinen Schritt thun muͤſſen, 
„welcher eine Biuigung der Uſurpation des Wiener 
„Hofes fcheinen Fönnte, und Aues, was Sie in die⸗ 
„ſem Sinne dem Grafen Mercy (öfterreichifchen Both⸗ 
„ſchafter) gefagt baden, iſt ganz unbedenklich.“ 





m om — u DE 22 


unterhandlungen des Ftiedens. ⸗21 


„ſich allein des Grundes hedienen koͤnne, daß nicht 
„von einzelnen Siänden,. ſondern vom ganzen- vers 
„ſammelten Mei. die Frage, entfchieben erben 
„koͤnne, ob ein Fall vorhanden ſey, wo die Garanks 
„des weftphäfifchen Friedens eintreten müßten.‘ 


Wirklich war biefed auch der Grund, melden der . 


franzöfifhe Hof gegen ben Herzog von Zweybruͤcken 
und den König. von Preußen anführte, warum er 
nicht als Garant. des weſtphaͤltſchen Friedens zue 
Behauptung der deutſchen Reichsverfafſung auftre⸗ 
ten. koͤnne. Bey andern Gelegenheiten hatte Frank⸗ 


reich freilich nicht mit, fo. gewiffenhafter Vedenklich⸗ 


keit vermieden, ſich in die deutſchen Angelegenheiten 


⸗ [} 


zu mifchen, und gewiß fühlte Vergennes fehr gut, 


daß es im jeßigen Falle fehr wohl dazu berechtiget 
fey. Diefer Minifter if hart getadelt worden, :baß 
er das, was ein Recht feines Staats war, nüht 
auch ald defien Pflicht betrachtet und dieſe erfüllt 
habe. Dan hat ihm Schwäche und zu meit ‚getries 
bene Schonung der Königin Schuld gegeben. Viel⸗ 
Leicht wirkte allerdings die Betrachtung bey: dieſem 
Miniſter, daß, wenn:er zum Wruche mit: Oeſter⸗ 
reich riethe, die Koͤnigin, aller guten Vorſaͤtze Lub⸗ 
wigs XVI ohngeachtet, doch im Stande ſeyn werde, 
ihm ſeine Stelle ſehr unangenehm zu machen, und 
daß, wenn er dieſelbe aufzugeben genoͤthiget wuͤrde, 
ein 
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rein Nachfolger noch weniger Wiberſtand thun werde. 
Aber auch ohne dieſe Betrachtung wird, glauben 
wir, derjenige, welcher ſich ganz in die damaligen 
Berhaͤltniſſe verſezt, den Grafen Vergennes milder 
venrtheilen muͤſſen. Der erſchoͤpfte Zuſtand der Fi⸗ 
nanzen und der Seckrieg erlaubten durchaus nicht, 
ſich noch uͤberdem in einen Landkrieg zu verwickeln. 
Die warnende Erfahrung, welche der ſiebenjaͤhrige 
Krieg hieruͤber gegeben, war noch zu neu, um be⸗ 
reits vergeſſen zu ſeyn ; auch konnte Vergennes wohl 


Hoffen, daß, auch ohne thaͤtige Einmiſchung feines 


or , die Abſicht Oeſterreichs werde vereitelt wer⸗ 
ben. Aber ſehr gerechten Tadel würde dieſer Mis 

ir ‚verdienen, wenn er, wie ihm oͤffentlich vor⸗ 
geworfen iſt, unter Bedingung des Geheimniſſes 
dem Wiener Hofe Geldhuͤlfe zur F uͤhrung des bayers 
ſchen Krieges bewilliget hätte, Eine folhe Nach⸗ 
giebigkeit wäre unftreitig fehr unmärdig und den 
. Grundfägen Achter Politik widerfprechend geweſen. 
Friedrich IL fol dieſes zweideutige Verfahren ent⸗ 

deckt und dem franzoͤſiſchen Hofe vorgeworfen, Graf 
Vergennes aber es gelaͤugnet und! von: Defkerreid) 
dafuͤr wenig Dank empfangen haben. Naͤtuͤrlich 
hätte ein ſolches Verfahren den franzoͤſiſchen Hof 
bey beiden Theilen tief herabfegen müffen. Ich 
wage Li: > nicht zu entſchelden „wb dieſer Vorwurf mit 
Recht 


f Er 
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frei: gentacht fg). Waͤre ed ber Fell, ſo 
wuͤrde er den König ſelbſt treffen, denn es laͤßt fi 
nicht denken, daß der Miniſter, ohne Wiſſen und 
Genehmigung: des Koͤnigs, eine Geldunterſtuͤtzung 
des Wiener Hofes hätte bewirken koͤnnen. 
u u 6 Ge⸗ 
24) Sb druͤcke mid Bier mweifeldaft and y weil ich, odnge⸗ 
achtet des wichtigen Zeugniſſes, das ich ſogleig an⸗ 
fuͤhren werde, doch Mühe dabe, mic von der Wahr⸗ 
beit dieſer Anklage zu überzeugen. In allen Nachrich⸗ 
‚tn, welche ich uͤber jene Verhandlungen zu ſehen See 
tegenheit gehabt, babe ich nie eine Spur derſelben ge⸗ 
funden, wohl: aber eine beharrliche Abneigung des 
Wiener, Hofes gegen den Grafen Vergennes. Auch 
Sriedrich 11 erwähnt dieſes dod ihm gewiß fehr wichti⸗ 
gen Umftändes in feiner Geſchichte nicht. Eben fo 
wenig ein Geſchichtſchreiber, von dem man nicht anche 
nmen kann, daß, wenn die Sache gegründet wäre, fie 
ihm hätte unbefannt bleiben können, ober er fie obfihte . 
lich babe vorbeigehen wollen. Diefer Geſchichtſchreiber 
-i# Flaffan in der Histoire de la diplomatie 
frangoise. ber der Vorwurf, Deferreih heimlich 
mit Gelbe zu Dem baperichen Kriege unterflägt zu ha⸗ 
ben, ik dem Grafen Dergennes im November 1786 ine 
verſfammelten Staatsrath, inter den Augen des Koͤ⸗ 
niss, veom Grafen Grimoard gemacht, in einem Auf 
ſatze, den dieſer Monarch ſelbſt mit. Randanumerkungen 





.. verſehen, alſo nicht nur gehört, ſondern ,ſelbſt ſebr 
aufmerkſam geleſen hatte. Diefer unter den Bapierae 
des Koͤnigs gefundene Auffag in gedrudt. in deu 


Memoires de Lyuis XVI par Soulavie. Tam. V. 
und diefer Vorwurf finder ſich daſelbſt pag. 55. 
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SBGewiß iſt, : baß ber franzoͤſiſche Sof den te 
ner eifrigſt ermahnte, den Anſpruͤchen auf Bayern 
zu entfagen, und biefed den Kaifer Joſeph und den 
Fuͤrſten Raunig oft zu lebhaften Unmuth bewegte, 
Lezterer befchuldigte den Allürten -einer Partheilich⸗ 
keit fuͤr Preußen, wenn derſelbe ſeine Ueberzeugung 
von ber Gerechtigkeit der Sage, welche Friedrich 
‚Hertheibigte, auch in den ſchonendſten Ausdruͤcken 
zu erkennen gab: Mur in einem: Augenblicke ſchien 
Vergennes wirklich geneigt, auf die Seite von 
Oefterreich zu treten, damals naͤmlich, wie bey dem 
nah ausgebrochenem Kriege wieder eroͤffneten Unter⸗ 
handlungen die Kaiferins Königin fi fi) erbet, das 
weggenommene Stuͤck von Bayern” zuruͤckzugeben, 
und allen gemachten Anfprüchen gänzlich zu entſagen, 
unter „der alleinigen Bedingung, daß anch Preußen 
| ‚von dem behaupteten Kechte abftehe ‚ bie frönfifchen 

| Fuͤrſtenthuͤmer einſt einzuziehen. Entweder war 
das Kabinet von Verſailles wirklich uͤberzeugt wor⸗ 
ben, daß hier eine Gleichheit der von Beiden Thei⸗ 
len zu bringenden Opfer vorhanden ſey, oder, wie 
es wahrſcheinlicher iſt, es gab ſolche Ueberzeugung 
‚nur vor, um den Wiener Hof zu befriebigen. 
E Wirklich ſagte Vergennes dem preußiſchen Hofe: 
Die großmüthige Erklaͤrung ber Keiferin s, Königin 
| | nhabe die sage der er Gade ganz verändert, denn, 
“da 


RL GEBE SE EB En 
a 


rt. 


Unterhandlungen des Friedens. 225 
„da Defterreich. jezt jeder Vergroͤßerung entſage, 
„und alle an ber bayerſchen Erbſchaft Betheiligte 


„die von Preußen verlangte Befriedigung erhalten 
„ſollten, ſo ſtehe der Herſtellung des Ruheſtandes 
„von Deutſchland nichts mehr entgegen, und der 


„Krieg werde blos um der Anfprüche des Koͤniges 


willen fortgeführt werden müffen, wenn diefer ſich 
„nicht entſchließen wollte, dieſelben dem allgemeinen 


„Wohl aufzuopfern.“ So aͤußerte ſich Vergennes. 
Aber, als Friedrich deutlich machte, daß von ihm 
durchaus Feine Anſpruͤche irgend, einer Art gemacht 


wuͤrden, daß er nichts verlange, als in den innern 


Einrichtungen ſeines Hauſes, die außer. demſelben 
Niemand angingen, und uͤber welche in demſelben 


ſich Niemand beſchwerte 19, nicht geſtoͤrt au. were 


ben, und daß ſolche Einrichtungen mit Oeſterreichs 


unrechtlicher Beſitznahme ihm ganz fremder Lande 
durchaus nicht verglichen werden koͤnnten; fo vera 
. mogte 





3 Dieſes konnte der Koͤnig mit t vollem Rechte ſagen. Aber 


man ſieht hieraus, wie ungemein wichtig es ihm feyn 
‚mußte, daß die nachgebornen Prinzen feined Haufes 


nicht aufgeregt würden, auf. den. Sal bes dereinſtigen 
Erloͤſchens der markgräflichen Linie ayf Errichtung 


einer neuen Sefundos Genitur”zu beftehen, da fie bey 
ſolchem Verlangen opnfehlbar vom Wiener Hofe Untere 


Ruͤtzung erwarten konnten. 
v. Dopms Denkw. ı. P 
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mogte ber franzöfifhe Minifter die Stärke biefer 
Gründe nicht zu verkennen. Er fuhr eifrigft fort, 
andere Auswege zu fuchen, um bem Kriege ein Ende 
zu machen. Da Alles darauf ankam, Rußland 
duch Verichtigung- feiner Srrungen mit ber Pforte 
die Freiheit zu verfchaffen, die Pflichten feiner Als 
Kanz mit Preußen zu erfüllen; fo war Frankreich 
um fo williger, hierzu, nach Friedrichs Wunſche, 
mitzuwirken, je mehr es von einem neuen Kriege im 
Oſten von Europa nur noch gehäufte Demuͤthigungen 
feines alten Alliierten Borausfehen Eonnte, Der frans 
zoͤſiſche Bothſchafter in Conſtantinopel, Marquis 
de St. Prieſt, wandte Alles an, um den Divan zu 
uͤberzeugen, daß, ſo hart die im lezten Frieden ge⸗ 
brachten Opfer auch immer waͤren, es doch unter 
den jetzigen Verhaͤltniſſen unmoͤglich ſey, ſich dem, 
wozu man ſich einmal verſtanden, entziehen zu wol⸗ 
len, und daß jeder Verſuch des Widerſtandes das 
osmaniſche Reich nur noch größerem und gewiſſerem 
Verderben ausfeßen werde. . Diefe Bemühungen 
fhienen, nah langem Widerſtreben der Tuͤrken, 
endlich guten Erfolg zu verſprechen 9). . 
2 B Kaum 
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16) Ein engliſcher Sehriftſteler, ber von dieſen Begeben⸗ 
beiten ſehr wohl untertichtet ſeyn konnte, (Hr. Eton 
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Kaum war die ruſſiſche Kaiſerin deſſen ver⸗ 
fiöen, , fo erfüllte fie ihe dem Koͤnige gegebnes Vers 
Ä | Pa | | fpres 





im Survey of the Turkish Empire, Londen 1798. 
B2 . 899 .) verfihert, Die franzsfifche Vermittlung fep 
\ damals nur deshalb eingetreten, weil der englifche Both⸗ 
ſchafter zu Eonkantinopel, Yinslie, die von Rußland 
nachgeſuchte Vermittlung feines Hofes abgelehnt habe. 
Hr. Eron fezt hinzu, er wife nicht, aus welchen Gruͤn⸗ 
den dies gefchepen fepn Eanne, und wir gefehen, bag ung 
Die Nachricht (ehr unwahrſcheinlich vorfommt, nicht nur, 
weil wir derſelben nirgend anderswo erwähnt gefunden, 
fondern vornehmlich deshalb, weil es fich kaum denken 
laͤßt, daß England eine fo gute Gelegenheit Yabe ſol⸗ 
len vorbeigeben laſſen, ſich dem ruſſiſchen Hofe im 
einem wichtigen Gefchäfft gefällig zu bemeifen, und 
bey Behimmng der neuen Handelöverhäftniffe, die. 
feine Aufmerkjamfeit gewiß ſehr anzogen, mitzuwirken. 
Auch iſt fehr zu zweifeln, daß die Pforte Englands: 
Mediation angenommen baben würde, deſſen Vorliebe 
für Rußland jener befannt genug war. Wir vermu— 
eben, Etons Nachricht berube nur. darauf, daß der 
ruſſiſche Bothſchafter Stechiof ohne Auftrag nur ges 
legentlich einmal auf verbindlide Art den englifchen 
Botdſchafter gi nökie fondirt haben mag, ob fein Hof 
su Uebernahme der Mediation geneigt ſeyn möchte? 
Dies mag Yinstie höher, ald es gemeint war, genom⸗ 
‚men, und nachher, wie der Vergleich unter franzoͤſiſcher 
Mediation zu Stande Fam, ſich geruͤhmt baden, es 
babe nur von ibm abgehangen, dieſe Ehre zu haben. 
Uebrigens ift eö begreinih, Daß Katharinen II Die Me⸗ 
diation Frankreichs vorzüglich wichtig war, nun 
mei 
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ſprechen, und ließ durch eine in Wien übergebne Er⸗ 

klaͤrung (von der auch dem Reichstage Kenntniß ges 
geben wurde) die Kaiſerin⸗-Koͤnigin erſuchen: den 
. Beſchwerden verſchiedener Reichsfuͤrſten uͤber die ge⸗ 


5. waltſame Beſitznahme eines Theils von Bayern voll⸗ 


ſtaͤndig abzuhelfen, da ſie, im Fall des Gegentheils, 
ſich genoͤthiget ſehen wuͤrde, ihren Verbindlichkeiten 
gegen den Koͤnig von Preußen Genuͤge zu leiſten, und 
zu deſſen Beiſtande ein Corps ihrer Truppen, in 
Gemaͤßheit der Traktaten, abgehen zu laſſen. Der 
ruſſiſche General Fuͤrſt Repnin kam bald nachher 
bey dem Koͤnige in Breslau an, beitimmt, entweber 
als Bevollmaͤchtigter der Kaiferin den Trieben zu 
biftiren, oder das Huͤlfscorps anzuführen. Fries. 
drich bemerkte jeboch fehr. bald, daß er von lezterm 
wenig Beiſtand erwarten duͤrfe. Er that den natuͤr⸗ 
lichen Vorſchlag, das ruſſiſche Corps moͤge in die 
mit wenigen Truppen befezten oͤſterreichiſchen Provin⸗ 
zen Gallizien und Lodomirien, und, nach den Um⸗ 
fländen,_ weiter in Ungarn und Siebenbürgen eins 
bringen. Da König wollte diefe Provinzen, ganz 


| ” a feiner 
— F 
weil dieſe das meiſte Gewicht hatte, als auch, weil 
iene Monarchin gern ſah, daß Frankreich dadurch, daß 
es zur Annahme ſo nachtheiliger Bedingungen rieth, 
fein eignes Anſehn und das, Butrauen der Pforte immer, 
„mehr berabfeste. - 





| 
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feiner Alliirten aͤberlaſſen welche hier auf einen Auf⸗ 
fand ber Unterthanen griechifher Religion rechnen 
Tome. Das ruffifhe Corps follte für fih allein 
agiren, doch durch die gleichzeitigen Bewegungen des 
Königs unterſtuͤzt werden. Dieſer Vorſchlag wurde 
abgelehnt. Rußland wollte 16,000 Mann zu der 
Armee des Koͤnigs ſtoßen laſſen, aber dieſes kleine 
Corps würde ihm jährlich über zwey Millionen Tha⸗ 
ler gekoͤſtet haben. Außerdem verlangte. man vom 
Könige noch eine halbe Million Subſidien wegen des 
Krieges mit der Pforte, zu ben ſich die Raiferin noch 
immer bereit ‚halten muͤſſe. Bey ſolchen Forderun⸗ 
gen hatte Friedrich weit mehr Urſach zu wuͤnſchen, 
daß ſeine Bundsgenoſſin ihm den Frieden verſchaffen, 


als daß ſie ihn im Kriege unterſtuͤtzen moͤge. Auch 


nalum Fuͤrſt Repnin, rote der König ſich ausdruͤckt, 


weit mehr die Miene eines Vevoilmaͤchtigten an, der 


im Namen ſeiner Monarchin in Deutſchland Geſetze 
vorſchrelben wollte, als eines Feldherrn, der ein 
Huͤlfscorps anzufuͤhren beſtimmt fe. 


Die ruſſiſche Erklaͤrung, welche Fuͤrſt Raus 
sig noch nicht erwartet hatte machte indeß zu Wien 
großen Eindruck. Bereits vor deren Eingang hatte 
Maria Thereſia, welche ſehnſuchtsvoll die Herſtel⸗ 
tung | des Friedens wuͤnſchte, einen neuen und wich⸗ 
P3 tigen 
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tigen Schritt zu biefem Zwede gethan; fie hafte 
förmlich die Vermittlung des Koͤnigs von Frankreich 
und der ruffifhen Kaiferin nachgeſucht. Ihr Schreis 
ben an dieſe Monarchin begegnete der Erklärung der 
leztern. Friedrich II fieht diefes als einen gluͤck⸗ 
lichen Zufall an, denn mwahrfcheinlih, glaubt er, 
hätte Katharina II ihre ernftliche Erklärung, bie fo 
gute Wirkung that, noch zurückgehalten, waͤre das 
ihrer Eitelkeit fchmeichelnde Geſuch der Kaiferin : Kös 
nigin ihr vor dem Abgang jener zugefommen. 


Da beide Höfe ſich zur Annahme der Vermitts 
Yung geneigt erklärten, fo theilte Friedrich dem fran⸗ 
zoͤſiſchen im Vertrauen einen Entwurf der Bedingun⸗ 
gen mit, auf welche ver Friede abgeſchloſſen werben 
koͤnne, mit Angabe der Gründe, weshalb jede anderen 
von ihm verworfen werden muͤßten. Der franzoͤſtſche 
Hof communicirte dieſen Entwurf als den ſeinigen 
nach Wien; er fand die voͤllige Beiſtimmung der 
Kaiſerin⸗Koͤnigin. So war man über das Weſent⸗ 
Uche eins, daß nämlich die Convention vom dritten 
+ Sanuar zuruͤckgenommen, doch Oeſterreich einen klei⸗ 
nen Diſtrikt von Bayern behalten ſollte. Es wurde 
beſchloſſen, zu voͤlligem Abſchluß des Friedens in 
der Stadt Teſchen im oͤſterreichifchen Schlefien durch 
Bevollmaͤchtigte aller intereſſi rten Hoͤfe zuſammenzu⸗ 

treten. J 
= | . Diefe 


\ 
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Dieſe Bevollmaͤchtigten waren, von ruffifcher 1779 
Seite der Fuͤrſt Repnin, von franzoͤſiſcher der Baron 
Breteuil als vermittelnde Miniſter; der Graf Phi⸗ 

lipp Cobenzl war der oͤſterreichiſche, der Baron von 
Riedeſel der preußiſche Bevollmaͤchtigte; vom Chur⸗ 

- fürft von der Pfalz war es der Graf Toͤrring⸗ See⸗ 
feld, vom Churfürft von Sachfen ver Graf von Zins 
zenborf, und vom Herzöge von Zweybruͤcken ber Herr 
von Hofenfels. Am ızten März wurden die Unterhand⸗ 
Inngen eröffnet. Obgleich die Raiferins Königin fi 
bereitö mit dem vom franzöfifhen Hofe vorgelegten 
Entwurfe einverftanden erklärt hatte, fo war dod 
bad Intereſſe der Theilnehmer fo mannichfach vers 
ſchieden, und’ außer dem Hauptgegenfiande mußten 
fo viele hinzugekommene Nebenpunkte abgemacht 
werden, daß die Unterhandlung noch immer einige 
Zeit-foberte, und noch mehrere Schwierigkeiten mußs 
ten uͤberwunden werben, ehe man zum Abſchluß Toms’ 
men konnte. Der Derjog von Zweybrüden wollte 
fid) durchaus nicht dabey beruhigen, daß ein, ment. 
gleich nur Tleines, Stück von Bayern getrennt wers 
ben ſollte. Der Bevollmaͤchtigte diefed Fürften, ein | 
lebhafter, thaͤtiger Mann, ſezte Alles in Bewegung, 
um die in den Reichsgeſetzen gegruͤndete Untheilbar⸗ 
keit eines Churlandes zu behaupten; auch mußte er, 
daß er Herzberg hiebey auf ſeiner Seite hatte, wel⸗ 

Pa cher 


— 
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2779 er nur ungern dem Wiener Hofe etwas nachgegeben 


ſahe. Indeß Friedrich entfchied fir diefes Nach⸗ 
geben, und ließ dem. zmeybrüdifhen Miniſter bes 


merklich machen, daß ſein Kerr zufrieden ſeyn müffe, 


ben bey weiten. größten Theil feiner Stammlande zu 
retten, da der König um bed Fleinen davon zu trens 
nenden Diſtrikts roillen, wofuͤr doch ned) Entſchaͤdigung 
gegeben werden ſolle, ſich wit. den beiden großen 
Mächten nicht entzweien koͤnne, welche fo weit nach⸗ 
gegeben wiffen wollten. Auch der churſaͤchſiſche Ges 
ſandte, der wegen des Allodial⸗Anſpruͤche anfangs 
ſehr große Foberungen machte, ließ fi endlich bedeu⸗ 
ten, und begnügte fih mit ben, | was zu erhalten 
möglich warn. 


Die bedeutendſten Zögerungen Famen vom Mies 
‚ner Hofe. Noch immer fchmeichelten Kaiſer Joſeph 
und Fürft Kaunig ſich mit der Hoffnung, daß bie 
Unterhanblungen zwiſchen der Pforte und Rußland 
fi noch zerreißen, und leztere Macht nicht im 
. Stande ſeyn werde, ihre Drohungen zu erfüllen, 
So lange dieſe Hoffnung blieb, wurden immer noch) 


neue Ruͤſtungen zum Kriege gemadt, und Kai⸗ 
fer Joſeph brachte ‚feine Mutter fogar dahin, eine 


Aushebung von 30,000 Mann zu verfügen, mit 
benen bie Armee vermehrt wurde. Auch in den Fries 
| dende 


$ 
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densverhandlungen wurden immer nene Schwierig⸗ 1579 
keiten erfunden, um den Abſchluß aufzuhalten. Bald 
ſtritt man uͤber Mebenpunkte, bald nur Aber ben 
Ausdruck. Um jedoch das Gehäffige gefliſſentlicher 
Verzoͤgerungen vom Wiener Hofe abzuwenden, mußte 
Churfuͤrſt Earl Theodor meiſtens die Borwände her: 
geben. Er wollte nicht jugeben, daß ber Herzog 
von Zweybruͤcken ala Hauptcontrahent an dem Frie⸗ J 
den Theil nehme. Man gab nach, und es wurde 
beliebt, biefer Fürft folle den abzuſchließenden Trak⸗ v 
taten nur beitreten. Dann. wollte der Churfuͤrſt 
nicht, daß die Verträge feine: -Haufes in ben Fries 
densſchluſſe beſtaͤtigt und garantirt wuͤrden. Er wei⸗ 
gerte fich, zur Befriedigung bed Churfuͤrſten von 
Sachſen beizutragen nund endlich ging er ſo weit, zu 
erklaͤren, daß er, ſtatt ſich den Entſcheidungen bes 
Congreſſes zu Teſchen zu unterwerfen, ſich lieber an 
die mit dem kaiſerlichen Hofe abgeſchloſſene Conven⸗ 
tion halten wolle. Die vermittelnden Miniſter ſahen 
ſich zulezt genoͤthiget, mit dem ſchwachen Fuͤrſten in 
einem Tone zu reden, wie er der Würde ihrer Höfe 
gemäß war. Beide Männer, vorzuͤglich jedoch Wrea . 
teuil bewieſen in der That großen Eifer, um 

| -B5. den 


7) Das Betragen dieſes Miniſters erward demfelden die 
boſe adiune bey allen teilnehmenden Difen Auf 
| a": 








i 
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3779 den Trieben zu Stande zu bringen; fie fezten den 


mannihfah erhobenen Schwierigkeiten ungemeine 
Maͤßigung und Geduld entgegen. Auch der König 
ließ ſich durch nichts irren, was er als Nebenſache 
betrachten konnte. 


| Endlich gelang es dem fratmzoͤſiſchen Bothſchaf⸗ 
ter zu Conſtantinopel, die Pforte zur Einwilligung 


aller Forderungen Rußlands zu bewegen, und des⸗ 


halb eine den Frieden von Kutſchuk⸗Kainardgi ers 


ng Arenbe Convention zu Stande zu bringen '). Die 


mär;. 


feete Schiffahrt auf ben tuͤrkiſchen Gewäffern wird 
den Ruffen. ohne ale Beſchraͤnkung zugeftanden; die 
Unabhängigkeit der Tataren und ber Rußland zuges . 
thane Chan werben anerkannt. Auch die bleibende 


Verbindung. nit dem Großheren als geiftlihem - 


Dbers 





» Die befte Art und mit nuvorkorimender Hoͤflichkeit beſei⸗ 
tigte er die Anſpruͤche des suffifchen Botbfchaftere we⸗ 
gen Cerimoniels, noch ehe diefer fie vorbringen Eonnte. 
Nah geimloffenen Frieden trug ihm Kaifer Joſeph die 
Waoͤrde eihes dentfchen Reichsfürſten an, aber Breteuit 

verbat fie, weil es, fagte er, wider feine Brundfäge 
' fen, dafür, daß er feine Pflicht gethan, eine Auszeich⸗ 
kung von einer fremden Macht anzunehmen. 


2) ©. diefelbe in v. Martens Becueil des traites T. Im. 
paB: 349. Ä 
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Oberhaupt wird ſo beſtimmt ausgedruͤckt um jeden. 1779 
Einfluß auf weltliche Hoheit abzuſchneiden; bie Auss 
uüͤbung der- dem Großherrn zuftehenden Hoheit über 
Die Moldau und Wallachey wird noch mehr befchräntt, 
und Rußland erhält das Recht ‚ Ti) in die Angeles 
genheiten diefer Sande zu miſchen. Katharina II, 
welcher nad) dem innern Zuftande ihres Reihe und 
ihrer Finanzen ein Bruch mit der Pforte ohnedem 
im jeßigen Augenblick fehr ungelegen. geweſen wäre, 
fand fi num beruhiget, und fie erklärte dem Könige, 
daß ihrer - Theilnahme an ben Angelegenheiten 
Deutſchlands jezt nichts mehr im Wege ſtehe. Wie 
bie Nachricht von. diefer abgeſchloſſenen Convention 
nach Wien kam, gaben Joſeph und Kaunitz die Hoff⸗ 
nung ganz auf, den Krieg erneuern zu koͤnnen. Chur⸗ 
fürft Carl Theodor erhielt einen Wink, keine weitern 
Schwierigkeiten zu machen, und Graf Cobenzl wurbe 
zum Abſchluß des Friedens befehligt.. Da man über . 
tie weientlihen Punkte ſchon vorher einverſtanden N 
war, Tonnte, ſobald es Defterreich ernftlich wollte, : 
diefen Abflug nichts mehr aufhalten. So wunders 
bar find die Schickſale der Voͤlker, and; in den ents 
‘fernteften Landen, buch einander verflochten! Ob 
Böhmen und Mähren, Sachſen ober Schlefien durch 
Krieg vermüftet werben follten, hing an dem Faden 
einer Unterhanblung ‚ die zwiſchen Peteröburg und 
Con⸗ 
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1779 Sonftantinopel geführt wurbe. Die Anerkennung eis 
nes Tartar⸗Chans durch die Pforte mußte der Bes 
hauptung der Stammlande eines beutfhen Fuͤrſten⸗ 


harſes vorgehen. | 


Um ber Raiferin- Königin ein Sompliment zu 
ertemmaden, wurden am 62ten Geburtstage biefer Mos 
narchin ſaͤmmtliche Traktaten unterzeichnet, aus wels 
chen diefer Friedensſchluß zufammengefezt ift ”. es 
find folgende ; : 
I) ber Friedenstraktat zwiſchen 6 ‘der gaiſerin⸗ Koͤ⸗ 
nigin und dem Koͤnige von Preußen; 


2) Separats Artikel, durch welchen der Churfuͤrſt 
von Sachſen dieſem Traktat beitritt; 


3) Convention zwiſchen der Kaiſerin⸗ Königin und 
° dem Churfürften von ber Pfalz; 3 


* Akte, durch welche der "Herzog von Pfalgs 
Zweybruͤcken biefer Convention beitritt; | 


5) ‚Sonvention zwiſchen dem Churfuͤrſten von der 
Pfalz und dem Churfuͤrſten von Sachſen, nebſt 
BVeittrits/Akte des were von ' Bwepbeliden; ; 

.. 6) 





19) ©. dieſelben in Graf Herzberge Recueil Vol. I. 
p: 2675 auch in 9. Rartens Recueil Tom. II. p. ı. 


* 


/ 
j 
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0) Separat Att zwiſchen dem Churfuͤrſt vonder 1770 " 
Pfalz und dem Herzoge von Zweybruͤcken; Ä 


7) Alte, durch welche den römifhe Kaifer in ſei⸗ 

ner Eigenfhaft als oͤſterreichiſcher Mitregent 

und Erbe beim von feiner Mutter abgeſchloſſenen 
Frieden beitritt, und Annahme dieſes Beitritts 
durch den Koͤnig von Preußen; | 


8) Akte, durch welche die vermittelnden Miniſter 
alle dieſe Traktaten und ſaͤmmtliche darin ent⸗ 

haltenen Bedingungen im Namen ihrer Souve⸗ 4 
rains gerantiten. 2 | 


. Der weſentliche Inhalt dieſer Sof Trakta⸗ | 
ten iſt folgender : 


7) bie am zten Januar 1778 zwiſchen der Kaiſe⸗ 
rin⸗Koͤnigin und dem Churfuͤrſt Carl Theodor 
abgeſchloſſene Convention wird vernichtet; jene 
Monarchin entſagt fuͤr ſich und ihre Erben allen 
Anſpruͤchen an Bayern; ſie giebt die davon in 
Beſitz genommenen Diſtrikte und die Herrſchaft — 

Mindelheim zuruͤck; ſie verſpricht mit den boͤh⸗ 
miſchen Lehen in der Oberpfalz das churpfaͤlzi⸗ 
ſche Haus wiederum zu belehnen, ſo, daß dleſes 
fie auf eben dem Fuß befit tzen ſoll, wie das aus⸗ 
geſtorbene chuxbaherſche ſ ſi e beſeſſen hat. 


238 0° Bünftes Kapltel. 

3779 2) Die Raiferin» Abnigin will gemeinſchaftlich mit 
dem Könige von Preußen bey Kaiſer und Reich 
ſich dahin verwenden, daß alle vom lezten 
Churfuͤrſten von Bayern beſeſſene nach deſſen 
Tode ſequeſtrirte Reichslehen im bayerſchen und 
ſchwaͤbiſchen Kreiſe dem Churfuͤrſten zu Pfalz 
und dem pfaͤlziſchen Haufe wieder verliehen, und 
jenem fofort, nad) erfolgter Ratififation diefes 
Friedens, deren Verwaltung eingeräumt werde. 


3) Die Raiferin » Königin überträgt ihre boͤhmi⸗ 
ſchen lehnsherrlichen Rechte uͤber die graͤflich 
ſchoͤnburgiſchen Herrſchaften Glaucha, Waldens 
burg und Uchtenſtein an den Churfuͤrſten von 
der Pfalz. 

4) Der Churfürft von der Pfalz tritt diefe boͤhmi⸗ 
ſcſchen Lehnrechte über die ſchoͤnburgiſchen Herr⸗ 
ſchaften ꝛo) an den Churfuͤrſten von Sachſen ab, 


und 





20) Die dem alten reihsunmittelbaren Geſchlecht der 
Strafen und Herren von Schänburg gehären« 
den Herrihaften Glaucha, Waldenburg und 
Lichtenſtein find vom fächfifhen Gebiet umfchloffen, 

ob fieader zu Sachfen gehören und der ſaͤchſiſchen Landes⸗ 
bopeit unterworfen And, diefes iſt feit Sanger Zeit zwi⸗ 
fhen dem Ehurdaufe Sachſen und den Grafen ſtreitig 

geweſen. Lejtere waren von ber Krone Böhmen mit 
“ diefen Herrſcheſten, als einem Reichs⸗Afterlehn, ber 
liehen, 
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und, verfpricht diefem uͤberdem ſechs Millionen 70 
Gulden im 24 Gulden «Fuß, in ſechsmonatli⸗ 
hen Terminen, jeden zu 250,000 Gulden zu 
zahlen, und bamit am aten Januar 1780 ans 

- zufangen. Der Churfuͤrſt von Sachſen erklaͤrt 
ſi 9 hierdurch für alle feine Anfoberungen an die 

bay er⸗ 


iehen, und der Wiener Hof batte dieſes Derbältniß oft 
benuzt, um fich die Entſcheidung der ftreitigen Srage bei⸗ 
zulegen, und bie. Grafen bey ihrer behaupteten Unabhäns 
gigfeit von Sachſen zu ſchuͤgen. Dieſes war noch im 
Jahr 1777 geſchehen, indem oͤſterreichiſche Truppen in 
die Herrſchaften einruͤckten und mit Aufhebung der Res 
ceſſe, durch welche in früherer Zeit churſachſiſche Ho⸗ 
beitsrechte anerkannt waren, den Grafen von Shine 
vurg im den Befig völliger Landeshoheit festen. Nah ' 
audgebrochenem Kriege nöthigte Ehurfachien dieſe Trups 
pen zum Abzuge und flellte den vorher gewefenen Zus 
Rand wieder ber. Auch füchte dafelbe den mit Oeſter⸗ 
' eich über die bayerfche Erbfolge entfiandenen Streit zu 
bdenutzen, um gaͤnzliche Abtretung ber böhmifchen Lehng 
rechte zu erhalten. Der Wiener Hof machte anfangs 
viele Schwierigkeiten, doch verftand er ſich endlich dazu, 
diefe Rechte an den Epurfürften von der Pfalz abzutre⸗ 
ten, damit dieſer ſie wieder an den ſaͤchſiſchen Churfuͤr⸗ 
ſten uͤberlaſſen und auf deſſen Alodial⸗ Sorderung abe 
rechnen koͤnne. Kür das ſaͤchſiſche Churhaus war ed . 
ſehr wichtig, dieſe unangenehmen Srrungen mit feinen 
Vaſalen, mweldes bie Grafen von Schönburg wegen 
anderer Beſitzungen unſtreitig waren, abgemacht und das 
Reqt der Einmiſchung eines mägtigen Nachbars für 
immer beſeitigt iu ſehen. 


* 


J 
— 
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nd 


Fünftes Kapitel, 
bayerſche Allodial ⸗Erbſchaft befriedigt, und al⸗ 


les Allodialvermoͤgen wird nun mit den Stamm⸗ 


tanden des pfaͤlziſchen Hauſes vereinigt und mit 


bem Fideicommis belegt, u unter welchen fi ch je⸗ 
ne befinden. 


5) De Churfuͤrſt von der fat und ber Her⸗ 


309 von Zwenbrücen verbinden fi auf das 
feierlichfte, die in den” Jahren 1766, 1771 
und 1774 abgefchloffenen Hausvertraͤge nad) 
ihrem ganzen Inhalte zu - beobachten ‚ md 
diefe Verträge werden von den Haupt⸗Con⸗ 


trahenten des Friedens und von den Vermitts 
„lern garantirt. - - 

6) Die Kaiferin » Königin verbindet 4 ch, einer‘ 
“ bereinftigen VBeremigung der Fuͤrſtenthuͤmer An⸗ 
ſpach und Bayreuth mit den brandenburgiſchen 


Hauptlanden nichts entgegen zu ſetzen. Auf den 
Fall, daß dieſe Vereinigung erfolgen wird, will 


die Raiferin » Königin die im Umfang der fraͤn⸗ 
kiſchen Fuͤrſtenthuͤmer belegenen boͤhmiſchen Le⸗ 


| burgiſchen Lehen abtreten ), 


hen, der König aber dagegen- diefer Monarchin 
die im Herzogthum Defterreich belegenen branden- 


D 





"an Die Brone Böhmen befaß innerhalb der fränfifhen Fuͤr⸗ 


lenthuwer mehrere Sehen, - und eben dergleichen . das 
Haus 
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2) Der Churfuͤrſt von ber Pfalz, zum Beweife 1779 
feiner Erkenntlichkeit für die von der Kaiſerin⸗ 
Königin erfahrne Zuneigung , r tritt dieſer Monar⸗ 
chin fuͤr ſich und ſeine Erben einen Diſtrikt von 
Bayern ab, der von den Fluͤſſen Donan, Inn 
und Salza umfaßt if. Diefe- Flüffe bleiben 
beiden Theilen gemein, und feiner derſelben kann 
ihrem Lauf eine andre Richtung geben, noch an 
denſelben neue Zoͤlle anlegen. Dieſes ſoll auch 
nicht von Oeſterreich auf einem kleinen Strich 

des Inn geſchehen, wo deſſen beide e Ufer ihm 
gehoͤren. | 

8) Die Kaiferin» Königin und ber König von 
Preußen wollen bey dem Kaifer ſich verwenden, 

"um den Herzogen von Mecklenburg das Jus de 
non appellando zu verſchaffen. , 
\ 9) 


Haus Brandenburg im Erzherzogthum Oeſterreich. Zu 
Wahrung ber Gerechtſame über lejtere war zu Wien ein 
brandenburgifcher Lehnprobſt und Lehnhof. Diefe Ichns. 
‚ berrlihen Rechte wurden durch den Teſchner Srieden ges 
genjeitig ausgetauſcht, fo, daß die Vaſallen kuͤnftig 
ihre Landes herren auch zu Lehnsherren erhielten. Nach 
Beſrimmung des Friedens ſollte dieſes erſt dann geſche⸗ 
ben, wenn die fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthͤmer mit dem 
Hanptlande vereinigt würden. Es ift aber bereits im 
den naͤch ſten Jadren, noch waͤhrend Friedrichs 11 Leben, 
dieſer Punkt des Friedens zum Vollzug gebracht. 


v. Dohms Denkw. 17d. — 


| U _y _) 
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‚1779 -9) Alle Contrahenten wollen den Katfer und das 
dentſche Reid) erfuchen,, diefen Friedens = Xraktas 

, ten beizutreten and allen darin enthaltenen Bes 
ſtimmungen völligen Beifall zu geben. 


Durch diefe Traktaten war alfo die geftörte 

Ruhe von Deutfchland wieder hergeftellt. Zur Freu⸗ 
de feiner Fürften und Voͤlker war die Verfaflung auf: 
recht erhalten und aus einer Gefahr gerettet, die um 
ſo bedenklicher war, da fie von einer Seite brohete, 
von welcher diefe Verfaffung vielmehr Schuß erwars 
ten mußte. - Genugthucnd war es für den deutſchen 
Patrioten und den Freund der Gerechtigkeit ‚ daß die 
durch Gewalt abgedrungene Convention völlig vernich⸗ 
tet und Oeſterreich genoͤthiget wurde, die widerrecht⸗ 
lich gethanen Schritte feierlich zuruͤckzunehmen. Zwar 
erhielt es einen Diſtrikt von Bayern ,der, das Erz⸗ 





herzogthum mit Tyrol verbindend, ihm ſehr gelegen 


und ein fruchtbares Land war. Aber wohlbedaͤchtig 
wurden die Ausdruͤcke des Friedensſchluſſes ſo ge⸗ 
waͤhlt, um keinen Zweifel daruͤber zu laſſen, daß 
nicht wegen einiges zugeſtandenen Rechts, 
nicht wegen der gemadten Anfprücde, fondern 
allein in Er wie derung der von der Kaiſerin⸗Koͤ⸗ 
nigin bewiefenen Zuneigung dieſer Strich überlafs 
fen werde, ber auch gar wicht einmal zu demjenigen 


re Theile 
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Theile von Bayern gehörte, auf welchen der Miener 1778 
Hof vechtlihe Anſpruͤche zu haben behanptet batte, 
Diefes leztere und bereits in Beſitz genommene Stuͤck 
wurde auf 234 deutſche Quadratmeilen, der jezt übers 
laſſene Strich aber. auf 38 ſolcher Meilen geſchaͤzt. 
Dieſes war in den Augen Friedrichs kein Gegen⸗ 
ſtand, der es verdiente, ferner ſein Volk den La⸗ 
ſten des Krieges auszuſetzen , aud. wußte. der Koͤ⸗ 
zig, baß er bey Fortführung des Krieges nicht auf die 
Billigung dev vermittelnden Mächte, noch weniger 
_ auf den Weiftand einer berfelben:' hätte rechnen 
duͤrfen. | 


* Marin Thereſia war hoͤchlich vergnügt, den 
Frieden wieder errungen zu haben. Zwar war es 
diefer Monarchin fehr empfindlich, zu Sffentlicher Zus - 
ruͤcknahme eines von ihr abgeſchloſſenen Vertrags, 
\gur Zurücdgabe eines ſchon in Beſitz "genommenen 
Landes gezwungen zu feyn. ie konnte ihre Bitter⸗ 
keit hieruͤber nicht zuruͤckhalten, und in vertrauten 
Unterredungen entfuhr ihr, wohl noch waͤhrend des 
Krieges, den Koͤnig mit den Worten; ce mechant 
homme;, zu bezeichnen ”), Aber dennoch war fie 
feft entfchloffen von nun an mit dem böfen Manne in 
D2 0. guter 





23) ©. Flassan 1. c. Tom. VI p. 24% 
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4779 guter Freundſchaft und ununterbrochenem Ruheſtande 
zu leben; auch ließ ſie ihm die Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren, daß er in dieſer Sache edel gehandelt und 
fein ihr gegebned Wort erfüllt habe, auf billige Bes 
dingungen Frieden fchliegen zu mollen 3). Weit 
empfindlicher fühlte Sofeph II durch den Ausgang des 
Krieges ſich gekraͤnkt. In der erften Unterredung, 
die er mit dem vom Friedens⸗Congreß zuruͤckkehren⸗ 
den franzoͤſiſchen Bothſchafter Breteuil hatte, hielt 
er ed nicht. zurück, wie er von Frankreich in biefer 
Sache mehr Theilnahme und Beiftand erwartet hätte, 
und. wie es ihm fehr wehe thue, mit einem wohlgeruͤ⸗ 
fteten Deere von mehr al$ 300,000 Mann nichts ge⸗ 
than zu haben 24), 


% 


\ 


Beide vermittelnde Maͤchte waren mit dem 
Frieden, den fie bewirkt hatten, ſehr zufrieden, 
Frankreich Eonnte nun ungehemmt feine Kräfte gegen 
England wenden; es hatte ſich Preußen genähert und 
Das Vertrauen bes deutfchen Reichs wieder gewonnen, 

| > da 





23) Der Engländer Coxe cin Hist. de la maison d’Au- 
triche T. V. p. 401) verfidert, biefe Yeußerung von 


demienigen vernommen zu haben, ber fie Telf: aus der 
Kaiferin Munde gehoͤrt hatte. 


2) ©. Flassan l. c. Tom. VI, P- 247. : 
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Da es einen Beweis gegeben, daß die Behauptung der 1779 
deutſchen Verfaffung ihm noch immer / wichtig fey, und 
die Allianz mit Defterreidh ed nicht zum Befoͤrderer 
aller Vergrößerungs » Entwürfe diefes Haufes made. 
Rußland fand fi gefchmeichelt, daß Krieg oder 
Friede zwifchen den beiden großen deutfchen Mächten 
von feiner Erklärung abgehangen habe. Es war 
Katharina angenehn, nun auch Oeſterreich, das ihren 
Entwürfen gegen die Pforte entgegen gearbeitet hatte, 
etwas gedemüthigt zu fehen. Doc diefe Monarchin 
wollte ihre Vermittlung. zu noch bleibendern Vorthei⸗ 
len benußen. Schon Peter der Große hatte den Ges 
danken, ſeinem Staate das Recht zu erwerben, in 
den Angelegenheiten Deutſchlands mitzuſprechen. 
Katharina, welche immer gern auf dem Wege des 
Stifters der ruſſiſchen Groͤße wandelte, glaubte ſol⸗ 
ches Recht jezt wirklich erwoͤrben zu haben. Der 
Teſchner Friede beſtaͤtigte den Weftphälifhen, alſo 
war Rußland Garant nicht nur von jenem, ſondern 
auch von dieſem Frieden ,‚ und dadurch der Verfaſſung 
des deutſchen Reichs, welche in den Beſtimmungen 
des weſtphaͤliſchen Friedens gegruͤndet iſt. So fol⸗ 
gerte Katharina II und hielt von nun an ſich berechti— 
get, an allen deutſchen Angelegenheiten, ſo oft ſie es 
gut faͤnde, Theil zu nehmen. Um ſich ſofort in den 
Bert diefes Rechts zu feßen, fandte fie bevollmaͤch⸗ 
9 3 tige 


v 


d 


/ 


246 Ä Fuͤnftes Kapitel, 


1779 tigte Miniſter nach Deutſchland, und accreditirte dies 


—4 


ſelben bey den einzelnen Kreiſen und den verſchiedenen 


Hoͤfen. Man hat den franzoͤſiſchen, den oͤſterreichi⸗ 


ſchen und preußiſchen Hof getadelt, den erſten, daß 
er einer neuen Macht geſtattet, ſich neben ihn als 
Garaut ber deutſchen Verfaſſung zu ſtellen, beide 


leztern aber, daß ſie Rußland zu unmittelbarer Theil⸗ 


nahme an deutſchen Angelegenheiten einen rechtlichen 
Vorwand verfchafft hätten. Diefer Tadel iſt unbils 
lg. Der Wiener Hof war ed, der Rußlands Ver⸗ 


mittlung zuerft anrief. Sehr natürlich verfuchte er, 


eine bedeutende Macht, die feinem Gegner beizutreten 
im Begriff ftand, dadurch für ſich zu gewinnen, ba 
er ihre Mitwirkung zum Srieden verlangte, zn dem 
er ‚geneigt ſey. Preußen Tonnte dieſe Mitwirkung 
nicht ablehnen, die es bey ben beftehenden freundfchaftz 
lichen Verhältniffen fich geneigt halten mußte. - Auch 
Frankreich, deffen Vermittlung zugleich erbeten war, 
Fonnte der. Zuziehung Rußlands nicht widerfprechen, 


da es ſich der Gefahr ausgefezt. haben würde, als⸗ 


dann ganz auögefchloffen zu werben. Uebrigens 
Fonnte Frankreich wohl hoffen, feinen Lange gehabten 
überwiegenden Einfluß im deutfhen Reihe, dem es 
ungleich näher war, immer zu behaupten, fo wie 


Oeſterreich und Preußen ſich gegenfeitig ſchmeichelten, 


den Rußland ingehanbenen Einflug theils gehörig zu 
bes 





N 
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N 


beſchraͤnken, theils ihn nur zu eigenem Beſten zu 1729 


benutzen. 


In Friedrichs eigenen Landen war der Druck 


des nur an den aͤußerſten Graͤnzen gefuͤhrten Krieges 
wenig gefuͤhlt; dennoch freute man ſich uͤber das 
Ende deſſelben, und ſahe mit innigem Vergnuͤgen den 
Koͤnig zu ſeiner gemeinnuͤtzigen Thaͤtigkeit im Frieden 
zuruͤckkehren. Sein Benehmen hatte bie Verehrung 
für ihn ben feinem eigenen Volke, wie im Auslande, 
noch beträchtlich vermehrt. Auch nit der Icifefte 


Verdacht war moͤglich, daß er Diefen Krieg aus ehr⸗ 


füchtiger Abficht geführt habe, Friedrich hatte jeden 
Antrag eigner Convenienz unter ber Bedingung, dem 
Unrecht, das Fremden gefchehen follte, zuzufehen, 


abgewieſen; auch bey dem Frieden hatte. er durchaus 


nichts für ſich verlangt ‚, noch erhalten. Won einigen 
Erſaß fir feine bedeutenden Kriegskoſten war gar 
nicht die Rede geweſen. Daß Defterreich den Wis 


derſpruch gegen ben dereinſtigen Unfall der fraͤnkiſchen 
Fürftenthämer aufgab, mar Tein Vortheil, fondern 


nur Aufhören einer ungeziemenden Anmaaßung. 


Der Tauſch der Lehen in beiderſeitigen Landen war’ 


ein kleiner Vortheil fuͤr beide Theile; eigentlich nur 
Abſchneidung kuͤnftiger Irrungen über. wenig bedeuten⸗ 
de cherechtſame. Nur in dieſem hoͤhern Geſichts⸗ 
— D4 punkte 
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1779 punfte wurde biefe Cache von beiden Höfen betrachtet, 
deshalb, auch der Tauſch im Ganzen feftgefezt, ohne 

‚ baranf zu achten, ob der eine ober ber andere Theil 
etwas mehr oder weniger erhalten oder abtreten wers 
de. Der große und wichtige Vortheil für den König 
war, daß er das Vertrauen und die Zuneigung feiner 
deutſchen Mitftändejin einem höhern Grade gewann, 
als er fie je gehabt hatte Auch diejenigen, welde 
vorher ber emporftrebenden Groͤße des Haufes Brans 
denburg mit Eiferſucht zugeſehen hatten, betrachteten 
ſie jezt mit Wohlgefallen, da ſie in dieſem Hauſe 
einen neuen Schutzgeiſt der Freiheit Deutſchlands er⸗ 
blickten. In nahen und fernen Landen wurde jezt der 
Beiname der Große dem Namen Friedrichs bei⸗ 
gefuͤgt. Gleichſam als ſey er noch dem Gefuͤhl der 
Verehrung, bie man für ihn' empfand, nicht genug 
zufagend, erfand man noch den Zunamen bes Eins 
zigen, dadurch andeutend,? daß ed etwas hoͤchſt 
Seltenes unter den Herrſchern der Menfchen ſey, 
ohne eigenen Vortheil für Gerechtigkeit zu. kaͤmpfen. 
In den bayerfchen Bauerhaͤuſern fand man Fries 
drichs Bild neben den Bildern der Schutzheiligen des 
Landes aufgeſtellt >). Aufmerkſam ſorgte der Koͤ⸗ 
nig 





25) Der heilige Corbinian if der Schutzheilige und Lan⸗ 
bes: Patron von Bayern. . Seinem Bilde zur’ Geis 
| | te 
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nig und fein Miniſter Herzberg, daß der Teſchner 1199 
Frieden ungefäumt in allen Punkten vollftändig volls 
zogen wurde. Bayern wurde in der feftgefezten Zeit ' 
von den üfterreichifchen Zruppen geräumt, : und . 
ſaͤmmtliche Lehen der ausgegangenen Linie wurden 
dem. pfälzifchen. Haufe wieber verliehen. Gern vers 
dankte Churfürft Carl Theodor fremder Fürforge 
einen Befiß, den er durch eigne Schwaͤche verloren 
hatte Auch "allen übrigen Beſtimmungen des 
Friedens geſchahe ein voͤlliges Genuͤge. Die Er 
theilung der dem herzoglichen Hauſe Mecklenburg 
zugeſicherten Befreiung von der Gerichtsbarkeit der 
hoͤchſten Meidis » Gerichte fand dadurch einige 
Schwierigkeit, daß die meckienburgifhen Lands 
fände derſelben widerfpradhen, weil fie e8 ihren j 
Freiheiten und dem Wohl des. Landes nachtheilig 
hielten, wenn in keinem Falle mehr oberſtrich⸗ 
terliche Huͤlfe gegen Willkuͤhr der Herrſcher nach⸗ 
Qs5. geſucht 


te wurde das Bild Friedrichs gehangen, und oft 

brannte unter beiden Bildniſſen eine Lampe. So fand 
es einſt in einem baperſchen Dorfe ein oͤſterreichiſcher 
Officier und fragte, was dieſes bedeute? Dieſer da, 
‚erwieberte der Wirth, iſt der Bapern Schutzpatron ins 
Himmel, und dieſer hier, Friedrich, der Preußen 
. König, if unfer Schugpatron auf Erden; beide find 
unſre Heiligen, und vor Heiligen „brennen wir, als 
‚gute Katholiken Lichter. 


— 


— 





. 
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1779 geſucht werben koͤnnte. ‚Die Sache wurde am 
Reichshofrathe rechtlich eroͤrtert, zulezt jedoch das 
Appellations⸗ Privilegium unter einigen Beſchraͤn⸗ 
kungen ertheilt, die auch Preußen billig finden 
mußte. Der foͤrmliche Beitritt des deutſchen 
Reichs zum Teſchner Frieden, der in demſelben 

vorbehalten war,‘ fand noch einige Schwierigkets 

B.agtenten, und wie er enblidy im folgenden Jahre zu . 

Er Stande Fam, bewirkte Oeſterreich , daß die Clau⸗ 
ſel hinzugefügt wurde: „es ſolle dieſer Beitritt den 
„Rechten des Reichs, dem weſtphaͤliſchen Frieden 
„und übrigen Grundgeſetzen, auch irgend Jemand 
„an ſeinen erweislichen und gehoͤrigen Orts geltend 
zu machenden Gerechtſamen, jezt und kuͤnftig, nicht 
„zum Nachtheil gereichen.“ Lezterer Zuſatz ſchien 
einen Vorbehalt anzudeuten, die jezt aufgegebnen 
Anſpruͤche noch einſt, unter guͤnſtigern Umſtaͤnden, 
wieder vorbringen zu wollen. Da Friedrich ohne⸗ 
dem an dem Willen des Wiener Hofes nicht zwei⸗ 
felte, ſich von den Verbindlichkeiten, welche ihm 
der Friede aufgelegt hatte, wenn es je die politi⸗ 

ſchen Verhaͤltniſſe erlauben ſollten, wieder loszu⸗ 
machen; ſo ſahe er ſolche Clauſel als leere Worte 
an, die er keiner Aufmerkſamkeit werth hielt. 


— 
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Friedrichs Beſchaͤftigungen im Frieden. 


ei 


Das Bewußtſeyn, recht und wuͤrdig gehandelt zu 
haben, ſchien, nach geſchloſſenem Frieden, den Koͤnig 
zu erheitern, und auch auf ſein koͤrperliches Befinden 
gut zu wirken. Zwar druͤckte er, ſowohl muͤndlich 
als in vertranten Briefen, ſich oft mit Unmuth und 
Unzufriedenheit uͤber das aus, was er in lezterm 
Kriege gethan, oder vielmehr, was er darin nicht 
sethan hatte; aber dieſes darf uns in Abſicht feines 
wirklichen Gefuͤhls und feiner wahren Anſicht ber 
Sache nicht irren. Wenn der König ſich fo anferte, 
fo ſprach und ſchrieb er ganz als Militair. Der uns 
thaͤtige und erfolglofe Krieg , zu bem er ſich gensthigt 
gefehen hatte, war feinem Charakter, und feiner in 
den frühern Kriegen! bewährten entſchloſſenen, Fühs 
nen Thaͤtigkeit fo. ganz entgegengefezt gemefen, daß 
er nicht anders, als mit Misfallen baran denken 
konnte. Das Gefühl koͤrperlicher Leiden und hits 
fölliger Schwäche: war während bes ‚Feldzuges fo . 
groß. 
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groß geweſen, daß die Erinnerung an benfelben uͤber⸗ 
haupt ihm unangenehm bleiben mußte, und er Fam, 
wenn er ſich felbſt mit dem, was er in der Kraft der 
Jugend und maͤnnlichen Reife geweſen, verglich, ſich 
jest als herabgeſunken und verfallen vor. Aber wenn 
gleich diefe wibrigen Gefühle ihn zuweilen uͤberwaͤl⸗ 
tigten, und er dieſelben gegen Andere, beſonders ge⸗ 
gen Krieger, oft etwas ſtark ausdruͤckte; ſo hinderte 
diäeſes doch keinesweges feine richtige Schaͤtzung deſ⸗ 
ſen, was er durch dieſen Krieg wirklich erreicht hatte. 
Er druͤckte dieſes in der Correſpondenz mit ſeinen 
Miniſtern mit recht herzlichem Wohlgefallen aus; er 
wußte ſehr gut, wie viel hohe Achtung und Vertrauen 
dem Oberhaupte eines Staats werth ſind, und er 
fühlte, daß er dieſe burch ſein Benehmen in der 
bayerſchen Sache in noch hoͤherm Grade erworben 

hatte, als es je vorher der Fall geweſen war. Klagte 

er gleich gegen Kriegsgefaͤhrten daruͤber, daß waͤh⸗ 

rend des Feldzuges ſo wenig vorgefallen ſey; ſo war 

es ihm doch, als Menſch und als Koͤnig, ſehr lieb, 
feinen Zweck ohne blutige Siege erreicht. zu haben, 


die ihn Menſchen gekoſtet und Key dem Gegner eine 


gehoͤſſi ge Verbitterung hinterlaſſen haben wuͤrden, 
welche ſeinem jetzigen Hauptwunſche, ſein noch uͤbri⸗ 
ges Leben in Ruhe zuzubringen, ganz zuwider gewe⸗ 
fen wäre. | 


Na nn Mit . 


l 
j 


Friedrichs Befchäftigungen im Srieden, - 253 
Mit Gewißheit kann man alſo annehmen, Frie⸗ 


drich kam mit ſich ſelbſt, und mit dem, was er be⸗ 
wirkt hatte, zufrleden aus dem Kriege zuruͤck. Die 


vermehrte Heiterkeit und gute Laune wurden von 


Allen bemerkt, die dem Koͤnige in dieſer Periode 


‚näher zu kommen Gelegenheit hatten, Diefes wurbe | 


"auch dadurch beiwiefen, daß ee, mit belebter Kraft, 


zu feines gewohnten Friedensthätigfeit und zu bem 
unterbrochenen wohlthätigen Gefchäfte zuruͤckkehrte, 
den innern Wohlſtand feiner Sande auf alle Weiſe zu 


befördern. Er wandte fehr beträchtlihe Summen, 


on, um bem Aderbau und jedem bedeutenden Ges 
werbe aufzuhelfen. Moräfte wurden ausgetrocknet, 
bisher nichts ertragende Landftriche urbar gemacht, 
dem Austreten ber Flüffe wurde gewehrt, neue Ans 


pflanzungen aller Art wurben befoͤrder. Wenige 


Monate nach feiner Ruͤckkehr machte der Köntg -eine 


Auf, 
1779. 


Kleine blos Skonomifche Reife in der Mark; Brandens . 


burg, um bereits angefangene Berbefferungen felbft 
zu fehen, und fich von. denen zu unterrichten, die noch 


. gemacht werden follten, Er unterhielt ſich auf der⸗ 


felben mit. erfahrnen Landwirthen, und bewies leb⸗ 
haftes Intereſſe an der Unterhaltung mit ihnen und 
ihren Geſchaͤften ” Er unterftüzte großmüthig vers 

armte 





1) Einen anziehenden Beride m von diefer Reiſe pon einem 
Odsko⸗ 
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armte Familien‘ Dur Geſchenke, oder durch Dar⸗ 
lehen zu geringen Zinſen ſezte er Guthsbeſitzer in 
Stand, ihre Grundſtuͤcke zu verbeſſern; aus der 
Fremde gerufenen Koloniſten gab er Land, neu er⸗ 


baute Haͤuſer, Werkzeuge des Ackerbanes und Geld 


zum Betrieb ihrer Wirthſchaft; neue Orte wurden 
angelegt, in vielen Staͤdten und Doͤrfern neue Haͤu⸗ 


ſer erbaut und den Unterthanen geſchenkt. Die Un⸗ 


ternehmer neuer, oder verbeſſerter Fabrik⸗Anlagen 
wurden mit anſehnlichen Summen unterſtuͤzt, der 
Koͤnig beſchaͤftigte ſich aͤußerſt thaͤtig mit Verbeſſerun⸗ 
gen jeder Art, und ging oft mit Vergnuͤgen tief in 


das Detail derſelben ein. Keine irgend nuͤzliche Un⸗ 


ternehmung konnte ihm vorgeſchlagen werden, deren 


Unterſtuͤzung er nicht ſehr gern bewilligt haͤtte. Man 





hat berechnet, daß der Aufwand, welchen der Koͤnig 
zu allen dieſen Verbeſſerungen machte, vom Teſchner 
Frieden an bis zu ſeinem Tode, jaͤhrlich uͤber zwey 
Millionen Thaler betragen habe, und neben dieſem 
Aufwande. wurde allen Beduͤrfniſſen des Staats mit 
puͤnkt⸗ 

— 
Oekonom, der den Koͤnig quf einem Theil derſelben 
begleitete, Oberamtmann Fromm zu Fehrbellin, dat 
der Dichter Gleim unter dem Titel: „Reiſege⸗ 


ſpräch des Königs im J. a9 in Halberſtadt 
1784 befannt gemaqt. 


- 
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puͤnktlichſter Ordnung abgeholfen auch der Schatz 
jaͤhrlich vermehrt ). 


Eben ſo angelegen war dem Koͤnige waͤhrend 
dieſer Zeit die Befoͤrderung der geiſtigen Bildung ſei⸗ 
„ned Volks. Er vermehrte ben Aufwand für bie 
Schulen und befahl ernſtlich deren Verbefferung; 
beſonders empfahl er die gründliche Srlergung der 
alten Sprachen und das Studium der großen Claſſi⸗ 
ker in denſelben, deren fortgeſeztes Leſen ſein eigenes 
großes Vergnügen war. - Er wuͤnſchte die beften dies ' 
fer Schriftſteller auch durch gute Weberfehungen in 
unfere Sprache übergetragen zu fehen, und die Aeu⸗ 
ßerung diefes Wunfches veranlafte unter andern die 
Ueberſetzung des Werks von Cicero de officiis durch 
den Philofophen Garve, Profeffor in Leipzig, der 
wegen ſchwaͤchlicher Geſundheit ſich damals nach ſei⸗ 

| Zu ner 





2) Der Minifter von Herzberg gab in den Jahren 1780 bis 
1786 in den Vorlefungeny die er jährfih am Geburis⸗ 
tage des Königs in der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
-balten pfiegte, umfändliche Berichte über die in jedem 
verfloßnen Sabre gemachten Derbeflerungen und bie zu 
benfelben, ‚To wie zur Beförderung der Gewerbe, verwerm 
beten Summen, Aus diefen Angaben erpellet die Rich⸗ 

tigkeit des, angegebnen Betrags, Dieſe Herzbergſchen 
Memoirs ſind ſowohl einzeln, als auch nachher geſam⸗ 
meit in franzoͤſiſcher und deuiſcher Sprage gedruckt er⸗ 
ſchienen. 
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ner Vaterſtadt Breslau zuruͤckgezogen hatte. Der 
Koͤnig fand in der Unterhaltung mit demſelben viel 
Vergnuͤgen und gab ihm eine kleine Penſion. Auch 
andere Breslauiſche Gelehrte, z. B. den Rektor 
Arletius, den Arzt Tralles, welchen er noch vom 
fiebenjaͤhrigen Kriege her kannte ) lieg er mehrs 
mals zu fi kommen. Auch nach Berlin zuruͤckge⸗ 
rommen berief er nicht nur die Mitglieder der Aka⸗ 
demie und franzoͤſt ſche Gelehrte oft zu ſich, ſondern 
auch einige deutſche, z. B. den ſehr vorzuͤglichen 
Schulmann Meierotto, den durch Gelehrſamkeit und 
freimuͤthiges Urtheil ſi ch. auszeichnenden Bibliothe⸗ 
kar Dr. Bieſter, und den um die deutſche Littera⸗ 
tur ſehr verdienten Buchhaͤndler Nicolai. Er in⸗ 
tereſſirte ſich überhaupt jezt mehr für die vaterlaͤn⸗ 
diſche Sprache, und aͤußerte in ſeinen Briefen an 
d'Alembert, daß er, wäre er noch jung, ſich jezt 
wahrſcheinlich mehr mit der deutfhen und englifchen 
Litteratur befhäftigen würde, um fo mehr, weil die 
neuen Probufte der franzoͤſiſchen ihm nicht genuͤgten. 
Sogar durch eine eigene Schrift (de la literature 
allemande) fuchte ber König bie Deutſchen auf die 
— Maͤn⸗ 
3) Tralt es war im J. 1757 dem König bey Gelegenheit 
einer gefaͤbrlichen Krankheit des Prinzen Ferdinand als 

ein einſichtsvoller und vorſichtiger, Arzt bekannt gewor⸗ 


den, fuͤr den er feitdem immer pörrnolige Bruns bes 
wies. 


A 
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Mängel Ihrer Litteratur aufmerkſam zu machen, und 1778 
fie zu ermuntern, beren beflere Ausbildung ſich anges . 
legen ſeyn zu laffen. Um ihren Nutzen zu verbreiten, 
ließ er dieſe Schrift unter feinen Augen ins Deutfche 
Überfegen 4), Wenn gleich Friebrich von ben wide .: 
tigen Fortſchritten, welche unfre Litteratue während 
feiner Regterung gemacht, hatte, nicht unterrichtet 
war, und er berfelben noch immer die Mängel und 
Unvolltommenheiten vorwarf, welche ihr zu der Zeit, 
daller noch „Kronprinz war, wirklich anflebten; fo. 
haben doch unpartheyiſche Kenner die Richtigkeitv ie⸗ 
ler ſeiner Bemerkungen anerkannt, und ſeine wohlge⸗ 
meinte Abſicht konnte Niemand bezweifeln. Auch iſt 
dieſe Schrift nicht ohne gute Wirkung geblieben ). 
Wie 

H Nach Herzbergs Vorſchlage wurde die uederfedung 
dem Verfaſſer dieſer Geſchichte übertragen. Er bat ſie 
aus einer Handſchrift gemacht, die der König eigens 
bändig verbeflert hatte, fo, daß diefe Ueberfegung zu⸗ 

gleich mit dem franzoͤſiſchen Original im Anfange de⸗ 
Sabre 1780 erſchien. | 

4) No& neuerlich dat einer unfrer erſten Gelehrten dieſes 
wieder in Erinnerung gebracht, und bemerft, ‚daß Sri 

drich, wie. er einem ſo lange ihm entfernt gebliebenen 
Gegenftand einige Aufmerffamkeit widmete, ſogleich eine 
Bemerkung gemacht habe, über Die Bildſamkeit unfrer 
Sprache, die des Nachdenkens der Kenner wertb fe.  - 
„gi Hrn. Geh. R. Wolfs Vorlefung in der Berlin, 

Akademie: „über ein Wort Sriedrie st vom beutichen 


JVersbau.““ Berlin 1811. 
v. Dohms Denfw, ı Th. | MR 


— 
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Wie viel Antheil der König an Allem nah, 
was geiftige Bildung betraf, aber auch, mit wie wei⸗ 
fer Vorſicht er fie. befoͤrdert wiffen ‚wollte, bewies 
fein Benehmen bey der verfuchten Einführung eines 
neuen Gefangbuchd, Der Chef des geiftlichen Depars 
tements, Minifter von Zebliß, und bad Oberconſiſto⸗ 
rium fanden gut, bie bidherigen oft wenig erbaulichen | 
und vernunftwidrigen Sieber, die beim öffentlichen 
Gottesbienſt gebraucht wurden, durch beffere zu ers 


ſetzen. Im Vertrauen, daß der. König biefes gewiß 


frage bey ihm vorzunehmen, und erklaͤrte; obgleich 


billigen werde, hielten fie nicht nöthig,. thm dieſes 
Vorhaben vorher anzuzeigen, und feine ausdruͤckliche 
Genehmigung, zu bemfelben zu erbirten. Ohne biefe 
erhalten gu haben, wurde alfo ein neues Geſangbuch 
befannt gemacht, und beffen Einführung, flatt ber 
bisher üblichen alten Gefangbächer, in alten lutheri⸗ 
fchen Kirchen des Sandes befohlen. Dielen Predis 
gern und Gemeinden misflelen aber die neuen Lieber; 
biefe wandten ſich daher an den König und baten drins 
gend, bag ihnen beim Gottesbienft bie Geſangbuͤcher 
gelaſſen werden moͤchten, die ſie von ihren Vorfahren 
uͤberkommen hätten und an welche fie von Sugend an 
gemöhrtt wären... Der Koͤnig verwies nım dem geifts 
lichen Miniſter and dem Dberconfiftorium, dag man 
fi erlaubt habe, eine ſolche Veränderung ohne Ans 


e® 
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er nicht zweifle, das neue Geſangbuch werde vernuͤnf⸗ 
tiger und bem wahren Gottesdlenſt angemeffener ſeyn, 
als viele ber alten, fo ſolle doch durchaus Niemand zu 
deſſen Annahme gezwungen werden, vielmehr es jeder 
Gemeinde frey ſtehen, entweder das neue Geſangbuch 
anzunehmen, ober ihr altes beizubehalten. We- 
Verſchiedenheit der Dieinungen ſey, muͤſſe Mehrheit 
der Stimmen gelten; aber irgend ein Zwang koͤme 
hierin durchaus nicht Statt finden. Auch die klagen⸗ 
den Gemeinden befchied der König in diefem Sinne 9: 
Won der geiftlichen Dberbehöebe war unftreitig darin 
gefehlt, daß fie die Anfrage bey dem Könige unters 
laſſen hatte. Dieſer wollte durchaus nicht, daß ir⸗ 
gend eine neue Elnrichtung ohne ſeine Genehmigung 
gemacht werde. Wäre die Anfrage geſchehen, fo iſt 


gar nicht zu zweifeln, baß der König die Einführung 


eines beſſern Geſangbuchs gebilliget, aber vorgeſchrie⸗ 
ben haben würbe, fie durch vorgängige Belehrung 
der Geiſtlichen und durch das Beiſpiel der gebildetern 
Stände zu bewirken, wodurch andy ohne Zweifel der 
Bined beſſer errencht wäre. Der Zwang, mit welchem 
| Ra man 
* 1 FED s ” 


n - 
2; J N 


© In einer von bed. wegen dleſer Orte erlaffenen bieſeln 

tionen fagt der König: „es; Reber einem Jeden frey zu 

nf Bun ruden albe. Wälder ze. ober ders. 
e:. HeoAleichen Bummes: und spörigits Beus wi. . 
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man das nene Geſangbuch ohne alle Vorbereltung ein⸗ 
führen wollte, machte'baffelbe gleich boh Anfang verhaßt 
und beſtaͤrkte in der Zuneigung zu den gerdb hinten‘ Liedern. 
Dieſes war beſonders der Fall, feitberh befannt‘ wur⸗ 
de, daß die Neuerung nicht’ vom Korig ſelbſt hats 
fomme, und Diele beſchraͤnkt genug waren, ſogar 
ihm ſelbſt eine Vorliebe zu dem Alten beizumeſſen, 
von der Friedrich doc) gewiß ſehr weit entfernt war 7). 
Die Folge des von der geifklichen Überbehörbe beganz 
genen Fehlers iſt geweſen daß die alten und zum 

| Tell 


D Dit der König wirklich die Einfadr eng des Zefiern 
gern fabe, und nur bie Art, wie man fie hatte bewir⸗ 
fen wouen, misbilligte, erheuer deutlich aus einer 
Reſolution, die er den pommerſchen Landſtänden 
ertpeilte, Dieſe hatten gleichfgue Die Bedenklicher 
ten vieler Gemeinden gegen. dad neue Geſangbuch 
vorgeſtellt und dringend gebeten ihrer Provin; 

‚ die alten :Zieber. au laſſen. Der. König antwortete: 
„Die. Landſtande wuͤrden bey naͤherer Unterſuchung ſich 
uͤberzeugen, daß die Abweichungen in den neuen Lie⸗ 
„dern nur Kleinigkeiten Beträfen, und der Sinn des 
Awahren Chriſtenthums darin wicht sarunchläffiget ‚- Dick, 
„mehr in ein helleres Licht gefest und den Einfältigen 
„begreiflicher· gemacht wäre, Es ſouten jedoch die alten 
„Geſangbuͤcher Niemanden, der fie beizubehalten wän« 
nIche, genonmien werden, dach EBGuneg man auch eben fa 
„wenig: denen ,..welche in den werkeſſerten Liebern mehr 
„Erbaumg.fünden , deren Gebrauch vermehren. Dies 
wttiorbere zuie 1 Aelecenꝛiumelche uber. Deraunft und 
„wahren Religion gemäß fen." ' 
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Fheil, ſehr ſchlechten Geſangbuͤcher noch: bis jet in 
vielen preußiſchen Provinzen im Gebrauch gebtichen“ 
find. ind, Voch ein andres, Verſehen war dadurch beganz 
gen,“ "DaB. man "den Verlag des. neuen GBeſangbuchs 


welches mit einemmal an bie Stelle ‚aller bisher heng - 
gebrachten geſezt werden ſollte, einem Berliner Buchs = 


hoͤndlex gegehen und haben ganz vergefien hatte, daß 
in den, verfchiebenen, Proyinzen und den meiſten Stoͤd⸗ 
ten entweder einzelne Familien oder milde Stiftungen 
das Verlagsrecht der bisher eingeführten ‚Gefangküg 
her. hatten, und darüber mit Privilegien des Landes⸗ 
berın verſehen waren. Alle diefe Beeintruͤchtigten 
beſchwerten ſich über diefes Verfahren as über einen 


Eingrif in ihre Eigenthumsrechte. Auch dieſe Bes | 


ſchwerden trugen, vief bey, die Abneigung gegen die 
neue Einrichtung zu vermehren ‚und fogar viele Abs 
Ä miniſtrations⸗ ⸗Behoͤrden fanden fi bewogen, die 
Klagenden zu unterſtuͤtzen. "Dir König entſchied, 
daß das neue Geſangbuch nirgends mit Gewalt ein⸗ 
geführt, an den Orten aber, ‚ws bie Gemeinden baffels 
be wuͤnſchten, der Verlag davon eben denen übertragen 
werden follte, welche bis dahin bie alten Buͤcher 
verlegt. hätten. Dieſe weiſe und gerechte Ver⸗ 
fügung beruhigte, und der Widerſpruch gegen die 


Verbeſſerung verlor ſich allmaͤhlig binnen wenigen 


Johren. | eier ne 
| Ra .. . Die 
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Die groͤßte Wohlthat, welche Friedrich ſeinem 
Volke waͤhrend dleſer Periode erwies war eine neue 
und beſſere Geſetzgebung · Waͤhrend feiner ganzen 
Regierung hatten ihn bie Mängel und Unvellkom⸗ 
nenheiten ber bürgerlichen Geſetze und ber Rechts⸗ 
pflege immer ſehr beſchaftigt. Er wollte jene fü 
‚ Mar und beftimmt, daß jeder Unterthan fie verftehe, 
biefe moͤglichſt unpartheitfch und moͤglichſt ſchnell. 
Da Ihm pofltive Rechts⸗Kenntniſſe abgingen, fo 
Eonnte er im Pace der Juſtiz nicht fo nach eigener 
Einfiht unmittelbar felbft verfügen, als über Gegens 
fände der Finanzen ‚ der Polizen und innern Verwal⸗ 
tung. Es war ihm Grundſaßtz, ſich aller willkuͤhrli⸗ 
chen Entſcheldungen und Machtſpruͤche über Rechte 
und Cigenthum ber Unterthanen zu enthalten, und 
vielmehr die Aber dieſelben entſtandenen Streitigkei⸗ 


ten nach ben beſtehenden Geſetzen durch bie dazu ben . 


ftellten Richter, ohne alle Einmiſchung, entſcheiden 
zu laſſen . Aber bie oͤftern Klagen, die er uͤber 
bie Enrſcheldungen dieſer Richter erhielt, machten 

ihm, 


0) Wenn gleich einige Falle dekannt ſeyn moͤgen, in denen 
Sriebrip fih eine Entſcheidung in Juſtizſachen anges 
maß hat, fo find dieſelben doch gewiß ſeht felten,, und 
im Ganzen kann man mit Wahrheit fagen, baß obiger 
Grundfag won im, ald Regierungd + Maxim⸗ befolgt 
ſer. 





® 
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ähm, entweber bie Fähigkeit, ober. bie Rechtſchaffen⸗ 


heit vieler derfelben verdächtig. Auch. glaubte. er bey _ 


Anlaß folder Klagen oft Mängel und Duntelheiten 


in den Gefegen zu bemerken, und beſonders fihlenen 


ihm. die eingefähsten Formen die Werlängerung ber 


Prozeſſe zus Folge zu haben, und bie klagenden Bars 


theien, vorzuͤglich wenn fie von den niebern Volksklaſſen 


waren, zu druͤcken. Meil die richterlichen Behoͤrden, 


wenn er ſie wegen ſolcher Beſchwerden zur. Verant⸗ 
wortung zog, gewöhnlich ſich mit ben beſtehenden Ges 
ſetzen und Formen entſchuldigten, weshalb ſie ſeine 
Verfügungen nicht Immer befolgen koͤnnten; ſo faßte 
der König Immer mehr eine ſehr nachtheilige Meinung, 
von dem Sange ber Rechtspflege und von denen, 
welchen fie anvertrauet war. Beſonders hatte er 

gegen bie Klaſſe der Advokaten einen Widerwillen 


‚gefaßt, weil er glaubte, daß biefe fi) ven den Strei⸗ 
tigkeiten ihrer Mitbürger nährten, und alle Künfte 
der Chikane anwenbeten, um zu foldien Streitigkeiten 
| anzufachen und deren Dauer zu verewigen. | 


Nach dieſ en Anſi chten unterrebete ſich der aoig 
ſehr oft mit Männern, gu deren Kenntniffen im bies 
ſem Fade er Vertrauen hatte, über die Mittel, 


% 


durch welche ſowohl die buͤrgerlichen Geſetze, als die 


Rehspfge verbeſſert merden koͤnnten. Uber feine 
| Ra bobe⸗ 
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hoͤheren Juſtiz⸗Bedienten machten ihm gewoͤhnlich nuv 
die Schwierigkeiten bemerklich, welche bey einer Reform 
des Beſtehenden zu uͤberwinden ſeyn wuͤrden, und zeig⸗ 


ten die großen Nachtheile, bie unvermeidlich waͤren, 


wenn fie verſucht werben follte, Mehrere Willigkeit, 
tu feine Ideen und Wuͤuſche einzugehen, fand der 
König bey dem Juſtizminiſter von Schlefien 9), von 
armer, mit welchem er mährend feines längern 
Aufenthalts in Breslau, ben der bayerfhe Krieg 
veranlaßte, ſich oft über dieſe Gegenftände beſprach. 
Diefer ſehr einſichtsvolle und denkende Dann gab zu, 
daß die jetzigen Geſeze und. Prozeß s Formen piele 
und große Wlängel hätten‘, und er machte vermuthlich 
beren noch mehr bemerklich, als dem Könige bekannt 
waren. Er zeigte die Mögtichkeit, das Fehlerhafte 
gu verbeffern ‚. und beſonders gab er die Ausſicht, 
daß es thunlich ſeyn möchte, nad) des Koͤnigs Lieb⸗ 
lings⸗Idee, blejenigen, deren. Anterefje Unterhaltung 
Der Prozeife fey, ganz zu entfernen, und die Unterfus 
hung aller Streitigkeiten allein völlig unparthelifchen 
Ä Richtern zu abergeben, und babey Alles auszuſchlie⸗ 


— | | gen, 


9, In Schlefien waren drey Dbertribundfe, welde den 
‚Namen Ober⸗Amts⸗ Regierungen führten, Jedes ders 
ſelben hatte einen Prafidenten, aber der gemeinfchafte 
liche Chef son allen Dreien mar ein. dem Juſtiz⸗Mini⸗ 
flerium in Berlin untergeordnneter Minifter in Breslau. 
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fien, was zu Ungerechtigleiten und--Veräbgerimgen: 
Anlaß geben Könnte, Mach Merlin zuxuͤckgekehrt, 
wollte der König, ehe er zur Ausführung-Äberginge,. 
doch noch mehrere Meinungen hören, Cr theilte alfe, 


Sn 


die von Carmer. erhaltenen ihm ſehr willkommenen | 


Ideen feinem Großkanzler '), von Fuͤrſt, und dem, 


Praͤſidenten des Kammergerichts "), von Re beur, 


mit. Beide waren Männer, die wegen ihren grpßen 
Si chten und wahren jwiftifchen Belepefaiteit has. 
| R De her 


») Die obere zeitung der gutu im preußiſchen Staat war. 


mehreren (während Sriedriche Zeit. meiftend vier) Minie 
ſtern übertragen. Jeder derfelben hatt? bie Oberaufſicht 
Aber, den Gang der Juſtiz in gemiffen Provinzen und 


aber ‚bie in denfelben angeftellten Tribunale, &berdem 


aber. auch die obere Direftion einer gewiffen Gattung. 

. von Gefhäfften in fämmtlichen Landen, z. B, einer. die 
ECriminal⸗Juſtiz, einer das Schnöwefen, ein andrer die 
geiſtlichen Sachen, Unverſitaͤten und Säulen. Einer 


dieſer Juſtizminiſter bieß Großkanzlher oder Chef 


der Juſtiz. ‚Er hatte neben einem Specialdepartement 
2 die Beforgung allgemeiner Gegenſtaͤnde, ald Geſetzgebung 
in Abficht der Prozeß: Form, Einrichtung und Vifitas 
tion der Zribundle, Belegung der Stellen bey denſel⸗ 


ben. Nicht grade, der aͤlteſte Zuftizminifter war Groß⸗ 


kanzler, fondern derjenige, welchen der. König dazu zu 
\ ernennen gut fand, auch waren feine Colegen ibm 
nit untergeordnet. 


.. 32) Kammergericht hieß das Tribunal in der Kurmark 


Brandenburg ‚in den übrigen Propinzen war ber Name 
Regierung äblich. | 


x 
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ber Achtung genoffen, ſowohl bey dem Publikum, 
ald bey dem König, aber fie hingen an bey Geſetzen 
und Formen, an welche fie gewöhnt waren, - Der 
König fand bey ihren und den übrigen Juſtizbedienten 
Feine Beiſtimmung zu feinen Ideen; es wurben ihm 
nur grofe Schwierigkeiten gezeigt, welche beren Aus⸗ 
führung faft unmoͤglich machen würden #).. Diefes 
misfiel den Könige; er vermißte den guten Willen, ' 
ihn bey-feiner Abſicht, feinem Wolke eine möglichkt 
vollkommene Rechtspflege zu verfhaffen, zu unters 
ſtuͤßen. Indeß wurden die Beſchwerden ver Untertha⸗ 
nen immer häufiger, da es halb zu allgemeiner Kun⸗ 
be kam, baß der König benfelben befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmete, Die Berichte, welche er über 
folhe Beſchwerden von den Suftizminiftern oder Tri⸗ 
bunaͤlen verlangte, befriedigten ihn gewöhnlich nicht, 
vielmehr glaubte her König um eben biefe Zeit bie 
Vemertang zu machen, daß man die Anwendung 


32) Dieſe Bemerkung hat nicht zur Abſicht, bie genannten 
. beiden fehe achtungöwertben Männer berabzufegen. 
Vorliebe für das Gewohnte IR allen, auch vorzüglichen 
Menſchen natürlich und verdient wenigſtens Nahfidt. 
‚Kärß mar wahrfcheintie auch aus dem Grunde gegen 
eine - Umformung .ber biöherigen Juſtiz⸗Verfaſſung, 
weil er vorberfah, daß viele Menfchen und Familien 
badurd in große Verlegendeit wegen ihres Unterhalta 
Sonnen wärben. . 
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des Yon ihm ſelbſt oft eingeſchaͤrften Grundfages, | 


die Ausuͤbung den Juſtiz muͤſſe von dem Einfluß bey 
hoͤchſten Gewalt und ‚deren willkuͤhrlichen Eingriffen 
ganz unabhängig erhalten werben, etwas za weit 
treibe, Es fehlen ihm, daß man biefen großen. 
Grundſat dahin ausdehne, ihm ſelbſt die Kenntniß 


von dem Gange der Rechtspflege entzlehen gu wollen. 


Er bezengte mehrmafen fein Dlisfallen barüber, daß 


bie von ihm über eingegangene Beſchwerden erforder⸗ 


ten Berichte zu kurz und umvollſtaͤndig abgefaßt, oder 


in juriſtiſche ihm nicht ganz Lerſtaͤndliche Terminolo⸗ 


gie eingehuͤllet tere, alfo ihn nicht in Stanb fegteny 
über den Grund oder Ungrund ber Klagen feiner Uns 
terthanen zu urtheilen, Oft misfielen Ihn bie aus⸗ 
geſprochenen Erkenntniſſe und wurden dany durch bes 
fiehende Gefege gerechtfertigt, die er, ohne einen 
Machtſpruch zu thun, ber auf vergangene Fälle beas 
gen werben mäßte, nicht aufheben Einne, | 


In hieſer Stimmung gegen die Juſtiz⸗Verwal«⸗ 
tung in feinen Staaten war Friedrich, als eine kleine 
Begehenheit ihn gu leidenſchaftlichem Unwillen gegen 


biefelbe bewegte, und Ihn zu einen Handlung veran⸗ 
laßte, welche große und wichtige Folgen hervorge⸗ 
bracht hat, Ein Muͤller, Namens Arnold in der 
Neumark, den der Koͤnig vom fiebenjährigen Kriege 


— her, 


4 


=, 


208. „Gene Kaplıg 


779 


her, . ,..da er ihm zum Wegweiſer gedient, Herfins 
uch! kannte, und auch nach jener Zeit einigemal wieder 
geſehen hatte, wandte ſich an den Koͤnig mit der 
Klage, daß fein Gutöherr, von. Gersdorf, von 
welchem er feine Muͤhle in Erbpacht habe das Waſ⸗ 
ſer durch einen gezogenen Graben abgeleitet ‚und das 
durch ihn außer SEtanr geſezt habe ‚zu mahlen, den⸗ 
noch aber den Pachtzins verlange. . Da er biefen 
nicht bezahlen koͤnne ſey durch ein Urtheil der Neu⸗ 


maͤrkſchen Regierung zu Kuͤſtrin ihm die Mühle abs 


genommen und verkauft, und ex ‚mit feiner Familie 
hierdurch gaͤnzlich ruinirt worden; indeß habe das 
Kammergericht zu Berlin, am. welches er appellirt, 
jenes Urtheil beſtaͤtiget. Dem Könige, ſchien dieſes 


| Berfahren ungerecht und, ‚bie Berichte, welche er des⸗ 


halb erfoderte, brachten ihn von ſeiner einmal gefaß—⸗ 
ten Meinung nicht zuräd. Um jeoh mit Vorſi cht 


zu handeln, ließ. er vurch einen. Officier, den er für 


ganz sinpartheitfch hielt 3), bie Umftände an Ort 
und. Stelle aterſuchen und dieſer beſtaͤtigte die Kla⸗ 


m) Dieſer onicier war ein Obriſt von Heuking, 
j welcher aber die Sache durch feinen Auditeur unterfuchen, 
—und von dieſem den Bericht an den König auffegen 


Ze Sieg. Diefer legtere war ehemals als Advokat von der 


“ Negierung au Kuͤſtrin wegen ſchlechten Benehmens kaſ⸗ 
‚ firt worden, und hatte, um fich an derfelben au rächen, 
‚bie Sache in ein gehaffiges Licht geſtellt. 





| 
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ge ‘des Millers, 3, daß ihm das affer abgeleftet ſeh 


und er dennoch von der Muͤhle, die er nicht mehr 
nußen koͤnne, den Pacht habe zahlen ſollen. Nun 


glaubte der König nicht mehr baran zweifeln zu koͤn⸗ 


nen, daß die Gerichtshoͤfe aus irgend einem ſchlechten 
Grunde ſich haͤtten ‚bewegen laffen ‚ einen Edelmann 
gegen einen Bauer zu beginftigen und leztern ungluͤcke 
lich zu machen, und daß ſie jezt ihr ungerechtes Ur⸗ 


theil und vermeinte unabhaͤngige ee Wuͤrdẽ 


auch gegen ihn wollten. Er berief den 


100. tt» 


Zorn ihr ungerechtes Verfahren und die in die Augen 
fallende Ungereimtheit des von ihnen beftätigten Rüs 


ſtrinſchen Erkenntniſſes vor. Dem Großkanzler 


machte er in den härteften Ausbruͤcken Vorwürfe über 
bie ſchlechte Juſtizverwaltung, die unter ſeinen Augen 
Horgehe , und entließ ihn mit ber Erklaͤrung, daß er 
feiner Dienſte nicht mehr bepürfe; bie Kammer⸗ 
Geriitsräthe aber "wurben f ofort in das Gtadtges 
e F aͤnguiß 





vr EL 


a 2. Er war 1717 in Saleſten euren; 1740, aljo nod fruͤ⸗ 


der, ald ſein Baterland unter preußiſche Herrſchaft kam, 


ua: muat er jn, preußiſche Dienſte. 1763 wurde er. Juſtizmi⸗ 
1.:.6 niſter; 1770 Großkanzler. Er iſt geſtorben im J. 1790. 


d. 1uten 
bes —— weiße mit. diefer Sache a 


thun gehabt, „zu ſich, hielt lezteren im beftigem 


v 
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faͤngnlß gebracht, um bort weitere Verfuͤgungen ab⸗ 
zuwarten. Ueber alles dieſes diktirte der Koͤnig ei⸗ 
nem. feiner Kabinetsraͤthe ein Protokoll 3), welches 
. er durch die Zeitungen allgemein bekannt machen ließ. 
Folgender Zug berbient hier noch bemerkt zu werben. 
Noch ehe er fich mit diefer Sache befhäftigte, hatte 
der König einen franzöfifchen Gelehrten, Thiebault, 
Mitglied der Akademie, zu fich beftellen laſſen. Dieſer 
wurde in dem Augenblick in fein Zimmer eingelaffen, wie 
bie verurtheilten Juſtizbedlenten don der andern Seite 
ubgefühtt wurden. Er fand ben König bey gewohn⸗ 
ter Heiterkeit, und derſelbe unterhielt fich fehr ruhig 
"ber mehrere philofophifche unb litterariſche Gegens 
ftaͤnde. Thlebault war fehr verwundert, wie er bey 
feiner. Zuhauſekunft erfuhr, welche ſtuͤrmiſche Scene 
biefer Unterhaltung vorangegangen ſey — 
15) &. dieles merkwardige drotolol hebt einigen andern 
Aktenſtuͤcken über dieſe Sache in der Beilage B, 
u 16) ©. Memoires de mon s6jour de Berlin p. Thie-, 
bault, Tom. IV. p. so. Mit Unter wit Nicolai 
(f. Berl, Monatöfchrift 1904. Dftbr. p. 318) die Wahr⸗ 
beit diefer Erzählung deshalb verdächtig machen, weil 
. ber König ſich darüber beklagt habe, daß er in feiner 
Dugend nicht gembpnt (ey, bie linke Hand wie bie rechte 
gu gebrauchen, wovon er ben Nachtheil an diefem Zage 


= ‚etabren, d da das Eniraarg I in ber open Haud ihn an 
1— deren 
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Der Koͤnig befahl nun dem Miniſter vdn Zed⸗ 

Li, Chef des Kriminals Departements , das Vers 
fahren ſowohl der ind Gefängniß gebrachten Kammer⸗ 
Gerichtsraͤthe, als des Kuͤſtrinſchen Regierungsraͤthe, 
welche er gleichfalls hatte arretiren und nach Berlin 
Bringen laſſen, aufs genaueſte unterſuchen und daruͤber 
erkennen zu laſſen, wobey er aͤußerte, daß, wenn mir 
gehoͤriger Strenge verfahren werde, zum mindeſten 
auf Caſſation ned Veſtungs⸗Arreſt erkaunt werden 
muͤſſe, auch, fee er noch hinzu, daß der dem Muͤl⸗ 
ler Arnold verurſachte Schaden theils durch die ihn 
verurtheilenden Raͤthe, theils durch den von Gers⸗ 
dorf erfezt werden ſolle. Der Kriminal⸗Senat 
des Kammer ⸗ Gerichte ”) unterſuchte nach dem 
| Aufs 
deren Gehrauch dindere. Rieolai kaher biergegen an, 


daß der König das Protokoll nicht ſelbſt geſchrieben, 
ſondern diktirt habe. Auein da der König dieſes pro⸗ 





tofoUs gar nicht erwähnt, welches et auch bep völid ge _ 


funder rechter Hafid gewiß nicht wärde ſelbſt geſchrieben 
daben, fo iR offenbar, daß er auf die Unterſchrift deſ⸗ 
felben, oder auch irgend eine andere im Sinne gehabt. 
Mir if die Wahrheit der Erzählung Thiebaults um ſo 
weniger zweifelhaft, da ich ſelbſt, Damals in Berlin ans 
weſend, geboͤrt habe, daß Thiebault unmittelbar nad 
der Seene mit den Juſtizbedienten bey dem Koͤnige ge⸗ 
weſen, und dieſer fi ſehr rubig wit ihm unterhalten 
habe. 
17) So hieß eine Abtheilung bes Kammer⸗Gerichts, welche 
daa Kriminal⸗Tribunal fuͤr bie Mark Brandenburg war. 
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Auftrage des Miniſters, bie Sache aufs genaueſte 
nach den verhandelten Akten, von ihrem erſten Ur⸗ 
ſprunge an. Es ergab ſich, daß in derſelben aller⸗ 
dings einige Dunkelheiten und och nicht hinlaͤnglich 


aufgeklaͤrte Umftände ſich fänden, das Erkenntniß 
auch mol anders Hätte ausfallen koͤnnen „als es in 


beiden Inſtanzen ausgefallen war; indeß ſtimmten 


Alle einhellig’ darin uͤberein, daß meber. die Kuͤſtrin⸗ 


ſchen, noch die Berlinfchen Richter tegend eines Feh⸗ 


lers weder mit Abſicht, noch auch nur aus Nachlaͤf⸗ 
ſigkeit ſich ſchuldig gemacht haͤtten, und durchaus kein 
Verdacht einer Partheilichkeit auf ſie falle. Dieſes 
wurde in einem Bericht des Kriminal⸗Senats ums 
ſtaͤndlich aus einander geſezt, den der Miniſter von 
Zedlig dem Könige vorlegte und dabey verſicherte, 
wie auch er, nach eigner Unterſuchung, dieſer Meinung 
ſey. Der Koͤnig aber ſah hierin nur den Eigenſinn 
der richterlichen Behoͤrden, welche ſich unter einander 
beiſtehen und ihr Anfeheg ‚gegen ihn behaupten woll⸗ 
ten.- Er bemühte fich noch einmal, den Miniſter von 
bem Unrecht der ausgeſprochenen Erkennthiffe zu 
Überzeugen ‚ und verlangte von biefem, er folle die 
Juſtizbedienten als ſchuldig verurtheilen. Zedlitz 
hatte den Muth, dem Koͤnige zu antworten, daß er 


nicht wider ſein Gewiſſen und Ueberzeugung handeln 
koͤnne, und legte vielmehr ein freiſprechendes Erkennt⸗ 


niß 


. 
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niß vor, mit AUnführung aller Gründe, welche den 
König von der Unrichtigfeit feiner Anſicht belehren | 
Zonnten; aber umfonft. Friedrich verwarf das vor⸗ 
gelegte Erkenntniz, und fezte- nun ſelbſt feſt: „bag hal afen 
drey Kuͤſtrinſche Regierungsraͤthe ,zwey Kammerge⸗ —2 
richta⸗ Raͤthe N) und. ein. Juſtitiarius r welcher auch 
mit der Sache zu thun gehabt hatte, ihrer Stellen 
entfezt und auf ein. Jahr mit. Veflungsfivafe belegt 
werben, auch theild diefe, theils ber von Gers dorf 
den Muͤller Arnold entſchaͤdigen ſollten.“ | 


. .Dte verurtheilten. Nähe wurden nach der Des 
ftung Spandau abgeführt, Der Pröfident der Neun 
maͤrkſchen Regierung, Graf von Finkenſtein, 
ein wegen feiner Einfichten und feines Charakters alla 
gemein hochgefhäzter Mann, wurde feiner Stelle ents | 
ſezt. Der König, felbft machte diefes deffen Was 
ter , feinem erften Kabinets- Minifter, bekannt und 
ſchrieb dabey, wie es ihm leid thue, fih ‚hierzu ges 
nöthiget zu ſchen, der Fehler des Sohns aber ſeine 

Ge⸗ 


38) Ein Kammergerichts⸗ Kath und ein Käkrinfder Kath 
wurden vom Könige frep gefprocden, weil der Krimi⸗ 
.nal⸗GSenat angeführt hatte, daß biefe noch auf einige \ 
weitere Unterfuchungen gedrungen, unb ebe dieſe gefche⸗ 
ben, dem Erkenntniß, wie es die Mehrheit der Stim⸗ 
wen beihloß, nicht batten beitreten wollen, 


9, Dopms Denke. U 7 Ve >) 
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Sefinnungen für ben Vater sicht im Mindeſten ins 
dern koͤnne. 


Dieſe Wehebenhel machte einen Beräubenden 
Eindruck in det Hauptſtadt und im ganzen Sanbes 
Dion fühlte mit Schrecken, daß man unter einem 


Herrſcher lebe, der nach Willkuͤhr und augenblickli⸗ 


cher Laune zu handeln faͤhig ſey, und den jezt nichts 
mehr zuruͤckznhalten ſcheine, da er die richterliche 
Wuͤrde nicht mehr achte und auf Vorſtellungen und 
Gruͤnde feiner einſichtsvollften Staatsdiener nicht 
höre. Der Großkanzler Fuͤrſt, der Praͤſident Fin⸗ 
kenſt ein genoſſen allgemeiner Achtung; das ihnen 
geſchehene Unrecht wurde allgemein gefühlte, Wenn 
auch in einem einzelnen alle von einem Tribunal eine 
Ungerechtigkeit- begangen feyn follte, fo war es klar, 
daß der Chef der Juſtiz, welcher, ehe deshalb bey ihm 
Beſchwerde geführt worden, von folhem Falle nit 
Kenntniß nehmen durfte, bieram unfchuldig ſey, daß 
sicht er deshalb beſtraft werden koͤnne 7). Das Ges 
| | aabt 


19) Die Provinz Neumark und das Tribunal derſelben ge⸗ 
hörten nicht einmal zu dem Specials Departement des 
Großkanzlers. Er hätte in ber That die Exiſtenz bes 

. ‚Möller Arnoldfchen Prozeſſes gar nicht wiſſen konnen, 
wenn ihm nicht vielleicht Die vom König Darauf gemandte 
Aufmerkfamfeis ſchon vorher befannt geworben wäre.. 





* 
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fühl bes gegen biefen Mann von großem Verdienſt I 


begangenen Unrechts war ſo allgemein, daß am fol⸗ 
genden Morgen, nachdem baffelbe vorgefallen, Men⸗ 
(hen allee Stände eilten, bemfelben ihre Theilnah⸗ 
me zu bezeugen. Der wenige Tage zuvor angeloms 
mene nee oͤſterreichtſche Gefanbte wohnte In der 
Nähe des Großkanzlers. Da das ungewöhnliche Ge⸗ 
dränge von Wagen und Fußgängern vor deffen Thuͤr 
ihm auffiel, erfundigte er ſich nach der Urſach, und 
als er fie erfuhr, ſagte er: in andern Ländern eilt 
man zu den Dliniftern, die neu angeftellt find, hier 
aber, wie ich fehe, zu dem, der ungnaͤdig entlaſſen 
worden. Auch den nach der Veſtung abgeführten 
Raͤthen beeiferte fih Jeder, Theilnahme zu bezeugen 
und irgend eine Erleichterung ihnen zu verſchaffen. 


Der Unwille bes Publikums wurde noch größer, 
tote man erfuhr, daß die Umſtaͤnde bes Arnoldſchen 
Prozeſſes wirklich ſich ganz anders verhielten, als 
der Koͤnig angenommen hatte, Der Edelmann war. 
voͤllig berechtigt gewefen, auf feinem eiguen Grunde 
einen Graben zu ziehen, um einen Teich in Stand zu 
ſetzen; durch Zeugen war bewieſen, daß ſowohl die Ars 
noldſche als noch eine andere Mühle hierdurch nicht das 
noͤthige Waſſer verloren daß vielmehr beide Muͤhlen, 
auch nachdem der Graben gezogen worden, ſo gut wie 

S2 vor⸗ 
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vorher hätten mahlen koͤnnen; auch hatte Arnold erſt 
vier Jahre nachher den gezogenen Graben zum Vor⸗ 
wande gebraudt, um bie Zahlung ſeines Pachtzinſes 
zu weigern,. den er Übrigens nicht, wie der König 
glaubte, an biefen Edelmann, fondern an einen Gras 
‚fen von Schmettau zu entrichten fehuldig war. Nah 
allen Umftänden hatte der Müller rechtlich abgewie⸗ 
fen werden muͤſſen, und es läßt fich nicht bezweifeln, 
daß der König eine unrichtige Vorftellung von ber 
"Sache gehabt haft. Es war ein Fehler, daß er 
durch das vereinte Ustheil mehrerer Gerichtöhöfe 
- and feiner Suftizminifter von feiner vorgefaßten Mei⸗ 
‚nung ſich nicht abbringen ließ; es war ein noch grös 

- gerer Fehler, daß er durch diefe Meinung fid zur 
Leidenſchaft hinreißen ließ, und. Daß er in biefer Lei⸗ 
denſchaft handelte. Aber fein Eifer für Gerechtigs 
keit, feine Sorge, baß ein geringer Unterthan nicht 
zu Gunften eines vornehmen unterbrüdt werde — 
waren lobenswerth. Auch. verdient. fein Irrthum 
| Nachſicht, wem man erwaͤgt, daß er nach dem Be⸗ 
richt eines ganz. unpartheiiſch geglaubten Mannes, 
der die Umſtaͤnde unterſucht hatte, nicht zweifeln 
konnte, es ſey dem Muͤller Unrecht geſchehen, und 
daß er, durch viele Beſchwerden der Unterthanen dazu 
veranlaßt, nun einmal die Meinung hatte, ber Adel 
werde von ‚ben Gierichten, und auch beſonders von 
oo . dem 
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dem Großkanzler Fuͤrſt unrechtmaͤßig beguͤnſtigt. 
Lezterer ſtand wirklich in dem Ruf, daß er, bey aller 
Gerichtigkeitsliebe, doch für die Vorrechte des Adels 
portheiifch ſey, und deren zu‘ weite Ausdehnung be⸗ 
guͤuſtige. Der Koͤnig kannte dieſen Ruf, und glanbte 
denſelben durch manche bey ihm angebrachte Beſchwer⸗ 
ven beftätigt zu finden. Auch wurde Yon den Ges 
richtshoͤfen wirklich darin gefehlt, daß ſie nicht gleich 


anfangs ben König durch einen klaren Bericht in 


Stand geſezt hatten, die Sache nach der Wahrheit 
zu beurtheilen, und ſich zu uͤberzeugen, bag: dem 
Muͤller wicht Unrecht geſchehee. . 7 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Koͤnig in der 
Folge ſeinen Irrthum eingeſehen habe. Man hat 
behauptet, daß der Oberſt Heucking, ein recht⸗ 
ſchaffener Mann, dem der Koͤnig die Lokal⸗Unter⸗ 
ſuchung aufgetragen hatte, ihm ſelbſt angezeigt habe, 
er ſey durch feinen Auditeur irre geführt. Man hat 
auch geſagt, ein Aufſatz von dem franzoͤſtſchen Jour⸗ 
selten tin guet *) habe dazu beigetragen. Die 

| Ä | S 7 Fe vers 





30) Diefes Gerücht if mir ſehr un wahrſcheinlich. Denn Linguet 
bat nur an zwey Stellen feiner Annales von der Arnold» 
ſchen Sache geredet T. VII. p. 431 und T, iX, p. 45 
beide mat wit fo ganz unrichtigen Angaben ber Umfähs 

de, 


\ 
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veruethellten Mäthe erhielten, noch ehe bie Strafzeit 
‚er. bt. abgelaufen war, ihre Freiheit wieder, aber in ihre 
" Yemter murben. fie nicht wieber eingefezt. Die ihnen 
und dem von Gers dorf auferlegte Entſchaͤdigung 
des Muͤliers wurde nicht eingefodert, der Koͤnig lie 
aber lezterm aus einer ſeiner Kaſſen etwas reichen. 
Eine foͤrmliche Zuruͤcknahme des Strafurtheils war 
dem allgemeinen Grundſatze des Könige zuwider, 
nach welchem ex, um fein Auſehn als Regent zu bes 
haupten, begangene und anerkannte Fehler Immer 
nur im Stillen wieber gut machte ”).. Auch blick 
ihm ohne Zweifel die Meinung daß, menu ex auch 
AR 


ILXLXXX 


De, daß durch dieſe Darkeitung der König unmdalich 

von einem Jerthum zuruͤckgebracht ſeyn kann, den ibm 
vie/ von den Behoͤrden erhaltene viel richtigere tiusein- 
anderſetzung aller Umſtande (die in ber Beilage x. mitge⸗ 
theilt iR) nicht batte benehmen koͤnnen. 


m Kinig Friebrich Wilhelm 11 leß, gleiq gach angetrete⸗ 
ner Regierung, auf Anſuchen des geweſenen Negierungds 
Vraͤſidenten Grafen von Finkenſtein, dieſe Sache 
von,neuem durch den Großkanzler von Earmer une 
terfuchen und, nad) beffen Bericht, bie verurtheilten 
Juſtizbedienten von aller Schuld freifpreden, Auch ließ 
dieſer König ihnen andeuten, daß er bereit ſey, bep Ach 
ergebender ſchicklichen Gelegenheit ſie wieder im Dienfſt 
anzuſtellen, vorlaͤuſig zugleich dieſelben wegen des gehab⸗ 
ten Verluſtes entſchaͤdigen. 
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in dieſem beſondern Falle ſich geiert hätte, ex. doch 


/ 


im Ganzen ben Gerichten nicht Unrecht gerhan, viel⸗ 


mehr durch die ernſtliche und nachdruͤckliche Erklaͤrung 
feines Willens, dag die Rechtöpflege ganz unpar⸗ 


theitfch und ohne Anfehn ber Perfon ſeyn muͤſſe, etwas | 


fehr Nothiges und Gutes gewirkt habe. 


In der Thet w wurde dieſe Kleine Vegebenheit die 
Duelle eines noch viel größern und wichtigern Gu⸗ 
ten, als Friedrich felhft vielleicht geahndet‘ hatte. 


Unmittelbar nach der ungnäbigen CEntlaffung des. 
Großkanzlers von Fuͤrſt berief er ben Ihlefifher ° 


Juſtizminiſter von Carmer nad, Berlin, ernannte 
ihn zum Großkanzler und. übertrug ihm die Ausar⸗ 
‚beitung eines beſſern Geſetzbuchs, welches in beutfcher 
Sprache abgefaßt, deutlich, beſtimmt und Jedem 


derſtaͤndlich ſeyn, fo wie einer Progefform; welche 


alle Rechtsverdrehungen und Weitläuftigkeiten gänzs 

lich abſchneiden folle. Er befahl ihm, biefes große 
| Merl nun nad) ben “been auszuführen, welche oft 
der. Gegenſtand ſeiner Unterhaltungen mit dieſem Mi⸗ 


niſter geweſen waren, und gegen welche ex jezt Feind 


Einreden mehr hoͤren wollte, auch befahl er ihm, ſich 
‚alle Gehülfen zu diefer Arbeit zu nehmen, bie ex faugs 
lich fände, und mit moͤglichſter Veſchleunigung ihre 
‚Vollendung zu foͤrdern. Es war dem Koͤrige eine 
N Sa... boͤchſt 


s - 
\ . 
f . 
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hoͤchſt angenehme Hofnung, jezt endlich einen Zweck 
zu erreichen, den er ſchon bey Anfang ſeiner Regie⸗ 
rung ſich vorgeſezt und nie aus den Augen verloren 
hatte, aber zu deſſen Erreichung er noch immer nicht 
den rechten Mann hatte finden konnen. | N 
Carmer *) war diefer Mann. Mit ausge⸗ 
breiteten theoretifhen Kenntniſſen verband er bie 
Ausbildung, welche nur eine in mannichfachen Ges 
fhäften erworbene Erfahrung geben Tann. Zugleich 
befaß er eine unerſchuͤtterliche Rechtſchaffenheit und 
ben Muth, der dazu erfobert wird, um wichtige 
. Verbefferungen auch gegen Maͤchtige durchzuſetzen, 
deren Vortheile. durch dieſelben beeintraͤchtiget werden. 
Des kraͤftigen Schutzes ſeines Monarchen verſichert, 
ſchonte .Carmer keines Vorurtheils, keines Anſe⸗ 
hens, das ihm in dein’ Weg treten wollte Doch 
verführ er zugleich immer mit ber welfen Vorſicht, 
welche nothwendig wird, fobald von Veränderungen - 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes die Rede iſt, welche 
auch auf b bie ungebildeten Klaffen Beziehung haben, 
damit 


— _ 

22) Von Geburt ein Mfälger, geboren 1720, er trat 1749 in 

den preußifhen Dienft, und if alle Stufen deſſelben 

durchgegangen, allein durch fein Verdienſt zu ber erſten 

- qmporgefiegen. 1768 wurde er Juſtiz⸗ Minißer in 
Schleſien. Er ſtarb 1801, 


⸗ 
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damit nicht dieſe, aus Misverſtand oder von ſchlecht⸗ 
denkenden Menſchen irre geleitet, Aufpruͤche und For⸗ 
derungen machen, die ohne uͤble Folgen nicht abge⸗ 
ſchlagen, ohne noch uͤblere nicht bewilliget werden 
koͤnnen. Bey aller Aufmerkſamkeit fuͤr die oͤffentliche 
Meinung, zu deren Aeußerung er ſelbſt auffoderte, 
machte ſich Carm er doch nicht von derfelben: abhaͤn⸗ 
gig. So wenig aͤußeres Anfehen und Vorrechte ein⸗ 
zelner Perſonen und Stäude ihm galten, ‚to heilig 
war ihm das Recht des Eigenthums und Langer Beſig. 
Er unterſchied forgfältig. die Sage beffen, der einen - 
Staat ganz von neuem einrichten foll, und deffen, dem 
obliegt ‚ tn einem fchon heſtehenden alten Staate Vers 
befferungen. zu. machen. Er war immer ber Meinung, - 
cd werbe weit mehr Gutes durch Beſchraͤnkung nach⸗ 
theiliger Folgen lange beſtandener und gewohnter 

Einrichtungen, als durch deren gimlie Abſchaffans 

bewirkt 2). 2 

es .. So 


. ot 
' = Ein Beifgierm mag das bier im Angeninen Geſagte er⸗ 
— laͤutern. Carmer ſahe die Nachtheile der Batrimos 
nial⸗Juris diktion ein. Er verkannte nicht, wie 
es ungertimt fep, wenn bie Ausuͤbung der Rechtspflege, 
welche Pflicht des Regenten iR, als ein Recht an⸗ 
gefehen wird, das ein Staatsbürger über den ändern. 
ausuͤbt; er verfannte nit, welche üble Folgen unver⸗ 
meidlich And, wenn der Edelmann und Bauer por einem 
| | Richtet 
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Vorzuͤgliche Weisheit bewies Earm er da⸗ 
durch ‚ baß er zu Ausfuͤhrung des wichtigen ihm Hong 
- Könige übertragenen Werks trefliche Gehuͤlfen fi 
erſahe. - Der erfte und wightigfte berfelben wan ber 
Geheimerath Suarez ”*), ein Mann bon durch⸗ 
dringendem Werſtande, großen. Rechtskenntniſſen, 
hoher Rechtſchaffenheit und ganz unermüdlicher Ars 
beitſamkeit. Diefer Dann hat zu allen Theilen de$ 
‚neuen Geſetzbuchs die erſten Entwürfe gemacht. Mes 
ben ihm fan der Aſſiſtenzrath Klein 9), ein 

| “ Many 


— 


Nichter Recht nehmen follcn ı ber von jenem einge⸗ 
‚fett, und in feiner ganzen Lage von ihm abhängig if. 
Aber dennoch ſchafte Earmer die Vatrimonial⸗Juris⸗ 
diktion nit, .wie er es anfangs entſchloſſen war, 
‚ ganz ab, fondern verfägte, daß bie bisher berechtigten 
Qushäbeflger auch noch ferner Die Gerichtöhalter ernens 
nen, aber dazu Beine andere, als von ben Landesge⸗ 
richten gepräfte und tuͤchtig erkannte Rechtegelehrte 
wählen, auch daß diefe Richter in allen ihren Verhält⸗ 
giffen von ben Buthsbefigern völlig unabhängig, ine 
allein den Ihnen vorgefezten Landes - Berichte verante 
wortlich ſeyn ſolten. Sa glaubte er ein althergebrach⸗ 
tes Recht bes. Adels beibehalten, aber deſſen Ausuͤbung 
unſchaͤdlich machen au konnen, 


Pr) Er war ein Schleſier, geboren 1746) ik geſtorden 1798. 


35) Er wer in Sclefien geboren 2744 und als ihn Carmer 
nach Berlin berief, Advocat in Breslau, wurde nach⸗ 
‚ber Kammer « Gerichtsrath, dann nach Halle als Pros 

feffor 
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Mann von hellem Kopf und redlichem Willen, dem 
‚bie Ausarbeitung einzelner Theile übertragen, war, 
mb der. zu allen mitgewirkt hat, Diefe beiben fehr 
achtuugswerthen Männer brachte Carmer aus 
Schleſien mit. Meben ihnen bennzte er bie. Einſich⸗ 
ten der Porzuͤglichſten Rechtsgelehrten in Berlin. 
Eine beſonders wichtige Einrichtung war. bie Erriche 
gung einer GefegsEommifften; melde der Groß⸗ 
kanzler aus ben erfahrenften Rechtsgelehrten mit 
Zuziehung auch noch anderer Geſchaͤftsmaͤnner bil⸗ 
dete; dieſer uͤbertvug er die völlige Ausarbeitung der 
einzelnen heile ber von ben genannten belden Maͤn⸗ 
‚nern gemachten erſten Entwürfe, Waren biefe Ars 
‚beiten durch gemeinſame Berathung Aller vpllftändig 
berichtiget, dann ließ Cormer. fig als Entwurf 
öffentlich bekannt machen, über welchen er das Gut⸗ 
achten aller Gerichtähbfe des Landes, mit Zuziehung 
dev Landſtaͤnde der vrſchudener Proolnen for 


feffor der Hedte und Direktor der Univerfftät mit dent 
Gharafter eines Geheimen Juſtirraths verſeit, von dort 
aber wieder nach Berlin als Geheimer Ober⸗Tribunals⸗ 
rath berufen, im welcher Würde er 1810 geſtorben if. 
Mehrere Schriften baden ihm in ber gelehrten Welt 
- gerechten Ruhm erworben; unter benfelben. find auch 
Ynnalen ber Geſetgebung in den preußie 
ſchen Staaten, mit ber Regierung Rene Frledrich 
Wilhels 11 anſangend. 
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dere. Außerbem murben Prämien ausgeſezt fir 
diejenigen Einländer oder Fremden, welche bie beften 
Wemerkungen über diefe Entwürfe: einfenden würben. 
Der v. Eggers, ein. bänifher Gelehrter: und Ges 
ſchaͤftsmann, erhielten erften Diefer Preife 9. "Bo-" 
ſuchte Carmer alle Einfichten feines Zeitalters zu bes 
"außen, um den neuen Geſetzen moͤglichſte Wolllems 
menheit:4u geben. Die errichtete Gefeß ; Commiiffion - 
war aber noch uͤberdem bazu beſtimmt, die GSefetz⸗ 
gebung permanent guimadıen und in allen von nun: 
an zu erlaffenden Geſetzen (fie mochten die. buͤrger⸗ 
liche Geſetzgebung, ;: oder. Gegenſtaͤnde der Poltizey 
und innern Verwaltung betreffen) Einheit und Ueber⸗ 
einſtimmung zu bewirben, deren Mangel oft fuͤhlbar 
geweſen war, wenn, was Pisher geſchehen, jeder 
| einzelne Miniſtet x Gefetze „wie fie. in dem Fache, 
dem er vorftand > Beduͤrfuiß ſchienen vhne Ruͤckſich 
auf andere Ahm weniger bekannte Verhaͤltniſſe, dem 
Roͤnig vorſchlug und, falls dieſer fie genehmigte, fie 
bekannt machte. Von nun am follten alle Geſetzes⸗ 
Entwuͤrfe durch die Geſetz⸗ Commiſſi ion ‚gehen , welche 
deshalb auch nicht allein aus eigentlichen Rechtsge⸗ 
leheten / ſondern auch aus Staatsdienern zuſammen⸗ 
— — ges 
| 26) Bon eben diefe Geledrten ik and naher dai erſte 


ſoſtematiſche Lehrbuch des pteußiſchen Rede entwor⸗ 
fen. 


Setehrihe Deibitiumgn in Beiden. -un5 


defegt. wurde, die bey der Landes⸗ Adminiſtratin und 
den Finanzen angeſtellt waren. Alle Gerichtshoͤfe 
des Landes wurden angewiefen, ſo oft ihnen «Fülle 
vorkaͤmen, für welche in: ben beſtehenden Sefegen, 
‚Feine ganz paffenden Beſtimmungen ſich foͤnden, oder 
wenn Unbeſtuͤmmtheit und Zweidentigkeit in dieſen 
Geſetzen bemerkt. wuͤrden/ an bie Geſetz⸗Commiſſton 
deshalb zu ‚berichten, und diefe-follte dann eine nene: 
voͤllig deutliche Beſtimmung entwerfen, und dem Koͤ⸗ 
uige zur Genehmigung, vorlegen. Alle Vorſchlaͤge 
zu neuen und abzuaͤndernden Geſetzen, von welcher 
Behoͤrde fie auch ausgingen, ſollten immer, mitten 
Gutachten dieſer Commiſſion begleitet, zu dem hoͤch⸗ 
ſten Geſetzgeber gelangen. Auf dieſe Weiſe ſollte in 
den Geſetzen nichts uͤbereilt, und nach einſeitigen Ruͤck⸗ 
ſichten beſtimmt, aber auch nichts durch ben Lauf der Zeit: 
verdunkelt werben noch veraltern, vielmehr bie Geſetz⸗ 
gebung immer. mit der fortgeheuden Cultur der Geſell⸗ 
ſchaft im richtigen Ebenmaaß bleiben und zu. immer hoͤa 
herer Vollkommenheit ſich erheben, fo wie deren Ber 
duͤrfniß fühlbarer wuͤrde. Dieſes hoͤchſt wichtige Ge⸗ 
ſchaͤft ſollte den vereinten Einſichten der erfahrenſten 
Geſchaͤftsmaͤnner aus allen Faͤchern, welche von den 
wechſelnden Beduͤrfniſſen durch eigne Beobachtung 
am beſten unterrichtet waͤren, uͤbertragen werben. 
Gewiß eine, Einrichtung, . desen Vortreflichkeit Rie⸗ 
. mand 





a ESEecchſteß eacdec. 


mand verkennen kann. Sie beweiſt, daß Carmer 
die Menſchen kannte und wußte, vie etwas Gutes, 
bas Dauer haben foll, ohne’ gewaltfame Erſchuͤtte⸗ 
rungen ju Stande gebracht werden muß. Diefe lez⸗ 
tere fo aͤußerſt wichtige Ruͤckſicht hatte der Großs 
Tanzler, wie auch ber König ‚ immer im Auge; 
beide fahen Ein, daß es eine Unvolllommenheit fey, 
wenn unter den Buͤrgern eines und beffelben Staats 
ungleichförmige und verſchiedene Rechte gelten. Dies 
war wirklich in ben verſchiedenen preußifchen Provin⸗ 
zen, "die bon und fiber ber Meichfel bis Aber den 
Rhein und bis zur Maaß fich erſtreckten, ver Fall. 
An venfelben waren bie rechtlichen Verhaͤltnkſſe der 
Natur des Eigenthums, ber Vefugniß und der For⸗ 
men, unter denen es übertragen werben konnte, eben 
ſo die‘ auf dem Grundeigenthum ruhenden Rechte und 
Pflichten, ferner die Verhaͤltniſſe zwiſchen Ehege⸗ 

‚noffen; Eltern und Kindern manuichfach von einander 

werfhteben. Alle dieſe Verhaͤltniſſe beruheten ents 
‚weder auf alten Gefeßen, oder auch. nur auf einem 

Herkominen, das, oft. nur durch mündliche Ueberlie⸗ 

ſerungen fortgepflanzt, erſt in ſpaͤterer Zeit, oder 

auch wol gar nicht aufgeſchrieben war. Sie waren 
alſo nicht immer klar und gewiß, ſondern oft unbe⸗ 

ſtimmt und ſtreitig. Das) kuͤrzeſte und bequemſte 

Mittel ſolchem Uebelſtande abzuhelfen waͤre ge⸗ 
weſen, 
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weſen alle dieſe verſchiedenen Provinclal⸗ Rechts⸗ 


tende gefegliche Beſtimmungen zu ſetzen. Ohne Zwei⸗ 
fel ſchmeichelt es der Eitelkeit eines Herrſchers, Mits 
lionen von Menfchen in allen Ihren Handlungen ſich 
nad) gleicher Vorſchrift bewegen zu fehen; 3 es erleiche, 


tert dad Regieren, wenn uͤberall die Rechte und 


Handlungen der Unterthanen nach denſelben Regeln 


und Formen bemeſſen werden. Aber Friedrich und 
Carmer ließen ſich nicht durch Eitelkeit und Bequem⸗ 
lichkeit verleiten, das zu thun, mas das Leichteſte 


war; fie wollten das, was unſtreitig als das Beſte 
erkannt werden mug. 


Earmet vexfigte, daß — alle berſchiebe⸗ 
nen, im. ganzen Umfang ber preußiſchen Staaten 
noch jezt wirklich beſtehenden rechtlichen Werhältniffe - 


und Beſtimmungen forgfältig geſammelt würben, 
and vor Allem zu ublliger Gewißheit gebracht wer⸗ 
de, was in jeber Provinz und an jeden einzelnen 
Drte dermalen eigentlih Nechtens ſey. War 
diefes voͤllig ausgemacht ‚„ dann ſollte von den 
Juſtiz⸗ und Adminiſtrations⸗ ⸗Collegien, mit Zuzie⸗ 
hung der Sandftände jeder Provinz, ausgemacht 
werben; in ’ wiefern diefe bisher geltenden vechtlichen 


Be 


| Inſtitute mit"einem Federſtrich aufzuheben, und au | 
thre Stelle neue von nun an allein und.allgemein:gels 


! 
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Beſtimmungen noch ferner beibehalten zu werben 
. Yerdienten,, ober nicht. In .fofern bey ber Prüfung 
nicht wirkliche Nachtheile ſolcher Beſtimmungen fuͤr 
das Wohl der Einzelnen: oder des Ganzen ſich ers 
gäben, wurde ihre Beibehaltung befchloffen, fos 
wohl, weil es für den Staat gleichgültig ift, ob die 
Unterthanen in ihren Privatverhältniffen unter eins 
ander. dieſe ober jene Normen befolgen, als aud, 
weil man im Durchſchnitt gewiß annehmen Fann, 
. ba Beſtimmungen und Einrichtungen, welche ſchon 
| ſeit Sahrhunderten in einem gewiſſen Landſtrich bes 
folget worden, den lokalen und eigenthuͤmlichen Be⸗ 
duͤrfniſſen der Bewohner ſolchen Landſtrichs ungleich 
angemeſſener find, als Geſetze, welche ein philoſo⸗ 
phiſcher Rechtslehrer aus Erwaͤgung der allgemei⸗ 
ven Beſchaffenhait der menſchlichen Natur, ohne 
Ruͤckſicht auf ihre mannichfach verſchiedenen Eigen⸗ 
heiten in verſchiedenen Landen, erſinnen kann. Das 
Nachhelfen und allmaͤhlige Ausbeſſern lange beſtan⸗ 
dener und gewohnter Einrichtungen, ſo wie das Be⸗ 
duͤrfniß es erfodert, iſt unſtreitig beſſer, als eine 
ploͤtzliche gaͤnzliche Abaͤnderung. Dieſe unterbricht 
die Art zu haudeln, und von Andern behandelt zu 
werden, an welche man lange. gewöhnt war, fie 
bringt Verwirrung und Unbeftimmtheit in die wichs 
tigften Verhaͤltniſſe unter ben Menſchen. Cine 
R viele 
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weſen, alle dieſe verſchiedenen Provinclal⸗Rechts⸗ 
Inſtitute mit’ einem Federſtrich aufzuheben, und au | 
ihre Stelle neue von nun an allein und.allgemein:gels 
tende gefegliche Beſtimmungen zu fegen. Ohne Zwei⸗ 
fel ſchmeichelt es der Eitelkeit eines Herrſchers, Mile 
fionen von Menfchen in allen ihren Handlungen ſich 
nach gleicher Vorſchrift bewegen zu ſehen; es erleich⸗ 


tert das Regieren, wenn uͤberall die Rechte und 


Handlungen der Unterthanen nach denſelben Regeln 


ı mb Formen bemefien werden, Aber Friedrich und 


Carmer ließen ſich nicht durch Eitelkeit und Bequem, 
lichkeit verleiten, das zu thun, was das Leichteſte 
war; fie wollten das, mas unftreiig als das Beſte 
erkannt werden muß; 


nen, im, ganzen Umfang der preußifchen Staaten - 
noch jezt wirklich befichenden zechtlichen Werhältniffe - 
and Beſtimmungen ſorgfaͤltig geſammelt wuͤrden, 
and vor Allem zu vblliger Gewißheit gebracht wer⸗ 
de, was in jeder Provinz und an jedem einzelnen 
Drte dermalen eigentlih Rechtens ſey. War 
diefes völlig ausgemacht, dann follte von ven 
Juſtiz⸗ und Adminiſtrations⸗ Collegien, mit Zuzie⸗ 
bung der Landſtaͤnde jeder Provinz, ausgemacht 
werden in A wiefern diefe bisher geltenden rechtlichen 
Bes 


| . Carmen vafigt, daß unit alle berſchiede⸗ | 





Pe Rapid. 


duch Sefimmte ‚ allgemein verfänstige Worte 

ausgedruͤckt und gegen jeben Jerthum und Misver⸗ 
fand gefichert würde, Wenn dieſes geſchehen, dann 
ſollte das genehmigte Recht eines Landſtrichs, als 
nur für dieſen geltende Ausnahme von den Beſtim⸗ 
' mungen bes allgemeinen Geſetzbuchs, in dieſes aufs 
genommen werben, und leztere follten nur dort gels 
ten, wo es entweder an beſondern Provinzialrechten 
fehlte, oder wo die bisher gegoltenen wegen der 
durch die Pruͤfung erwieſenen Nachtheile abgeſchafft 
werben. müßten. Go. wollte Carmer bie nöthige 
Verbefferung der Gefege mit weiſer Schonung ber 
Anhönglichkeit der Menſchen für angeerbte Gits 


. ten und Einrichtungen verbinden, und eben das 


durch feinem Codex bie Achtung der Weiſen und 
zugleich den willigen Schorſam der Unterthanen 
ſichern. 


Friedrich hat die Vollendung des großen Werks 


= nicht mehr erlebt; dies erlaubte deffen Umfang und 





die bedaͤchtige Vorſicht nicht, mit welcher Carmer 
und feine Gehuͤlfen verführen. . Aber Friedrich ges 
bührt der Ruhm, den Gedanken einer neuen auf 
Grundfäge ächter Philofophte und. Menfchlichkeit 
aufgeführten Gefeggebung gehabt zu haben; ex hatte 
biefen Gedanken in dem. weifen und eblen Sinne, 

2 Ä | den 








Frriedrichs Beſqhaͤfeigungen im Frleden. a9x 
den. wir zu entwickeln verſucht haben #7), und des⸗ 
halb’ muß er aud) noch bey der fpäteften Nachwelt 
den Namen des Gefeßgebers von einer höhern 


und edleren Art behaupten, als Fein Megent vor 
ihm auf folden Namen Anſpruch maden kann. Er 


rang nach diefern Ruhm in einem Alter, in welchens u 


ihm gewiß vergoͤnnt geivefen wäre, auf ben erruns 
genen Lorbeeren des Feldherrn und Megenten auszu⸗ 
ruhen. Aber FIhm war unthaͤtige Ruhe nie Ge⸗ 
nußz; Er kannte durchaus keinen andern, als 
Gutes verbreitende Thaͤtigkelt. Wirklich betrieb 
er das Werk der Geſetzgebung mit einem ſo raſt⸗ 
loſen Eifer, mit einem ‘fo innigen Intereſſe, als 
wenn er noch nichts anderes Großes in ſeinem Leben 
gethun hätte, 


\ 


3 | Nil 





37) Der Verfaſſer biefer Geſchichte dat das Vergnügen ges 
babt, mehrere Jahre hindurch bes Vertrauens des 
Grafen von Carmer und des Geh. Rath Suarez gewuͤr⸗ 
Digt zu werden, und ſich oft mit dieſen vortreflichen 
Maͤnnern über die Tendenz ihrer Bemühungen zu uns 
.. „terbalten. Der Zefer Bann alfo verſichett ſeyn, daß 
dieſe Hier richtig angegeben worden. Wenner mit Wärme 
Aber den Werth der Gefetzgebung Sriedrihs ſich aus⸗ 
drüsft, ſo werben benfende Lafer diefes nicht nur ges 
recht, fondern auch nicht Aderfläffig zu einer Zeit fine 
den, in welcher Unverſtaͤndige, die nur dem Neueſten 
duldigen, biefe Gefeggebung haben berabfegen wollen, 


| 


292 | Sechſtes Rap, 


Nil adtum reputans, si quid superesset . 
agendum. " 
Lucan. 


Nicht nur dieſes konnte man mit Wahrheit von 
Friedrich ſagen, ſondern es war eine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit dieſes Koͤnigs, und gerade diejenige viel⸗ 
leicht, die ihn ſo groß, ſo einzig gemacht hat, 
daß er jede bedeutende Sache, die er unternahm, 

ſo eifrig und fo thaͤtig betrieb, als wenn fie die 

alleinige waͤre, bie ihn beſchaͤftigte, und als 
hätte er noch nie etwas Anderes zu Stande gebracht. 
Der Großkanzler Carmer unterftüzte den König 
durch gleiche Thaͤtigkeit. Diefer edle Mann bleibe 
im dankoollen Andenken der Preußen für alle Jahr: 
-hunderte, und fein weifes Verfahren ſey kommen⸗ 
den Geſetzgebern ein nachahmungswerthes Vor⸗ 
bild! 


Wenn gleich nicht das eigentliche buͤrgerliche 
Geſetzbuch noch bey Friedrichs Leben erſchien, ſo 
wurden doch noch ſehr wichtige Theile der neuen Ge⸗ 
ſetzgebung waͤhrend deſſelben vollendet. Die auf die 
vorher angedeutete Weiſe ausgearbeiteten Entwuͤrfe 
wurden nach und nach dem Publikum vorgelegt; 
aber ganz vollendet wurden und geſetzliche Kraft er⸗ 
hielten: eine neue von der bisherigen fehr abwei⸗ 
chende 


N 


y° 
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ende Prozeß» Ordnung . eine neue Hypotheken ⸗ 


Einrichtung, eins der wichtigſten Inſtitute in jedem 


Staat; eine neue Pupillen⸗-Ordnung; eine Depo⸗ 
fital » Ordnung; eine neue Sportel » Ordnung. In 
allen dieſen neuen Einrichtungen war das Beſtreben 
ſichtbar, die Rechte und das Eigenthum der Unter⸗ 
thanen gegen Irrthum und boͤſen Willen zu ſichern, 
ihre Streitigkeiten guͤtlich auszugleichen oder moͤglichſt 
unpartheiiſch und ſchnell entſcheiden zu laſſen. Hatten 
gleich anfangs Unwiſſenheit Anhaͤnglichkeit an das 
lange Gewohnte und gefränkter Eigennutz manchen 
Widerfprud erhoben; fo verfiummte diefer doch 


allmaͤhlig, und noch vor Friedrichs Tode wurde bie _ 


wohlthätige Abſicht und innere Vortreflichkeit der 
neuen Cinrichtungen faft allgemein in und außer 
Preußen anerkannt, und auch diefed Könige Nach⸗ 
folger, welchem man Ahgeneigtheit gegen biefelben 
beizubringen gefucht hatte, gab thnen. gleich nad 
Antritt feiner Regierung vollkommenen Beifall, 
und brachte zur Vollendung , was ber große König 
begonnen hatte 2). ® | 
28) König Friedrich Wilhelm 11 ertheilte dem Großkanzler | 
, von Carmer, zum Beweiſe der Zufriedenbeit mit deſſen 

Merk, den ſchwarzen Adler s Orden im J. 1788, und 


König Friedrich Wilbelm 111 erhob ihn 1798 in den 
* Grafenſtand. 
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So befchäftigte der lezte ſich mit nie nachlaſſen⸗ 
bem Eifer bis zum Ende ſeiner Laufbahn, den inne⸗ 
ren Wohlſtand ſeiner Staaten in jeder Beziehung 
gu erhöhen und feſter zu gründen. Neben dieſen 
‚wohlthätigen Bemühungen wibmete er fortgehen 
ben politifchen Ereigniſſen in Europa feine Aufmerk—⸗ 
ſamkeit, und an einigen berfelben nahm er benjenis 
gen nähern Antheil, der ihm bem Sntereffe feines 
Staats gemäß ſchien. Wir gehen nun gu ber Mes 
chenſchaft Aber, welche und von dieſem Antbeil zu 
geben noch obliegt. 


Ei 








vn: Giebentes Kapitek 

Wahl des Erzherzogs Marintilian von Oeſter⸗ 

reſch zum Coadjutor im Erzſtift CEdun und im. 
Hoch Mine, 


— 


| Marie Thereſta war eine maelihe Mutter. 1780 
Sehr: angelegen. war ihr der Wunſch, noch bey ihrem 
Leben ihre Kinder gut verforgt und in möglichft uns 
abhängtger Lage von ihrem Alteften Sohn und Thron⸗ 
erben: zu ſehen. Dieſer Wunfch war bey mehreren 
biefer Kinder ‚bereits erfuͤllet. Die Vermählung 
von drey Töchtern hatte-das die Ruhe der Monardjie 
ſichernde Wand mit dem Vourboniſchen Hauſe feſter 
geknuͤpft. Zwey derſelben ſaßen auf den Thronen 
von Frankreich und Reapel, bie dritte war mit dem 
Herzöge don Parma vermaͤhlt. Eine: vierte lebte ' 
in gluͤcklicher Che mit: dem ſaͤchſiſchen Prinzen Albert 
Maria Thereſia hatte fie mit dem Herzogthum Tefchen 
ausgeftenert, und diefer Tochter nebft ihrem Gemahl 
bie Statthalterfihaft von Ungarn, nachher der Nieder⸗ 
lantt, anvertrauet. Von ben Söhnen befi aß der zweite, 

x 4 i Leo⸗ 
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So beſchaͤftigte der legte ſich mit nie nachlaſſen⸗ 
| bem Eifer bis zum Ende feiner Saufbahn, den innes 
gen Mohlftand feiner Staaten in jeder Meziehung 
gu erhöhen und fefter zu gründen. Meben- biefen 
wohlthätigen Bemühungen wibmete er fortgehend 
ben politifchen Ereigniffen in Europe feine Aufmerk⸗ 
famfeit, und an einigen derfelben nahm er benjenis 
gen nähern Antheil, der ihm dem Intereſſe felned 
Staats gemäß ſchien. Wir gehen nun zu ber Res 
chenſchaft aber, melde uns von biefem Antheil zu 
geben noch obliegt. 


) 


© 


— 
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Wahl des Erzherzogs Maximilian von Oeſter⸗ 


rech zum Coadjutor im Erzſtift Ebln und im 
u Hochſtiſt Minſter. 


Marta Zhereſia war ehe aliche Mutter. 1780 


Gebhr angelegen war ihr der Wunſch, noch bey ihrem 


Leben ihre Kinder gut verſorgt und in moͤglichſt uns 


abhängiger Lage von ihrem Alteften Sohn und Thron⸗ 
erben zu ſehen. Dieſer Wunſch war bey mehreren 


von drey Töchtern hatte / das die Ruhe der Monarchie 
ſichernde Vand mit dem Vourboniſchen Hauſe feſter 


geknuͤpft. Zwey derſelben ſaßen auf den Thronen | | 


von Frankreich und Meapel, die dritte war mit den 


Herzöge von Parma vermählt, Eine: vierte lebte ' 


tn gͤcklicher Che mit: dem fächfifchen Prinzen Albert 
Maria Thereſia hatte fie mit dem Herzogthum Teſ hen 


ausgeſteuert, und diefer Tochter nebft ihrem Gemahl 


bie Statthalterſchaft von Ungarn, nachher der Nieder⸗ 
Tante, ahvertrauet; Von den Soͤhnen beſaß der zweite, 
x 4 eos 
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1780 Prinzen eines mächtigen Regentenhaufes mit. biefer 
Wuͤrde befletven. Won lezterm mußte man befors 
gen, er werde ben Landen größere Laſten, als- fie 

vielleicht tragen koͤnnten, auflegen, um einen Auf⸗ 

‚ wand zu beftreiten, zu bem feine hohe Geburt zn | 
berechtigen ſchien. Wen ihm war nicht viel Ruͤck⸗ | 
ſicht auf die Verfaffung und Freiheiten der Lande zu | 
erwarten, , da er im Fall ber, Widerſetzung auf 
mächtigen Beiſtand rechnen durfte, und man gegen 
‚ihn reichögerichtliche Hülfe, wenigſtens nicht fo 
‚fiber, wie gegen einen: mindermäcdhtigen. Furften, 
hoffen konnte. Es war zu fuͤrchten, daß ein fol 
her Regent Antheil an den Unternehmungen und 
Kriegen feines Hauſes nehmen, dadurch feine Sande 
in Gefahr bringen, wenigſtens durch die Beſorgniß 
ſolchen Antheils bas Zutrauen und die Zuneigung 
ber Nachbarn verlieren werde. Auch war ber Ges 
danke natürlih,. daß ein folder Regent ſich oft 

' außerhalb feiner £ande aufhalten und dort die aus 
benfelben gezogenen Cinfünfte verzehren, aud wol 
meiltend Männer feines Volks zu Rathgebern und 
Dienern wählen, bie Eingebornen diefen nachfeßen 

„werde. Noch mußte man fürdten, daß ein Fuͤrſt 
aus einem großen Hauſe immer Mittel finden wer⸗ 
de, einen ſeiner Stammvettern zum Nachfolger zu 
erhalten, ‚welches dann bie Herrſchaft dieſes Hauſes 

| gleiche 
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gleichſam erblich machen und ben deutſchen Abel des 1780 

glaͤnzenden Vorrechts, Glieder aus ſeiner Mitte 

auf Fuͤrſtenſtuͤhlen zu ſehen, fuͤr lange Zeit berau⸗ 

ben werde. Das Erzftift Coͤlln hatte hiervon: eine ' 

Erfahrung gemacht, die.warnend ſeyn konnte. Im 

Jahr 1383 erhielt ein bayerfher Prinz den Chur⸗ 

buth, und ihm folgten in ununterbrechener. Reihe, 

foft zwey Sahrhunderte hindurch, Prinzen aus dem 

Haufe Bayern, deren lezter, Clemens Auguft, 

der im Jahr 1761 flarb, ſo viel’ geiftliche Lande 

unter feinem Zepter vereinte 3), daß. er für einen 

der mädhtigften Fürften Deutfchlands galt. Unter 

ihm und ben meiften feiner Vorfahren waren dieſe 

Sande faft immer in. unglücliche Kriege verwickelt, 

auch hatten fie alle übrigen angedenteten Nachtheile 

‚ empfunden. War ed dem Haufe Bayern möge 

lich geweſen, die ihm zugefallene Herrfchaft ‚fo 

lange feftzuhalten, wie viel mehr mußte man dieſes 

von einem _Daufe vermutben, deſſen Chef ala 

Reich8 » Oberhaupt fo viele Mittel zur Hand hatte, 

durch eingeflößte Furcht und Zuneigung die Wahl 

immer nad feinem MWohlgefallen zu lenken, auch 

auf die Regierung der Fürften feines Stammes bey 
| | allen‘ 


— v w 


7) Siemens Auguſt war Ehurfärft von Cdun, Särfbifhof 
iu Münfter, Dsnabräd, Paderborn und Hildesheim, 
auch Hoch »und Deutfchmeifter, 
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1780 allen Gelegenheiten einen ſolchen Einfluß zu beweiſen, | 


' 


Daß das beherrfchte Sand wirklich als ein Beſtandtheil 


der oͤſterreichiſchen Monarchie anzuſehen waͤre. Bey 


allem dem war zu beſorgen ‚, daß die Verbinbüung mit 


dieſer Monarchie zwar enge genug feyn würde, um 


alle £aften einer. Provinz tragen zu miffen, dennoch 
aber- auch zu entfernt und zu unficher, um thätige, 
fortgehende Sorge für das Wohl des Landes, oder 


. gar Aufopferung zu feinem Beſten, und Rettung in 


Zeiten der Gefahr hoffen zu dürfen. Es fehten Elar, 
daß die nachtheiligen Folgen der Verbindung aus ber 
Nähe weit ‚eher und öfterer; als bie vortheilhaften 
aus der Ferne eintreten bärften. 


ESolche Vetrachtangen entgingen der Sie der 
Mitglieder beider Domcapitel nit. Die Erfahrun⸗ 
gen, welche ſie unter der Regierung der bayerſchen 
Fuͤrſten gemacht, mußten darauf führen. Doch wirk⸗ 
ten dieſe Betrachtungen weniger bey dem Domcapitel 


zu Coͤlln, als bey dem zu Muͤnfter. Die verſchiede⸗ 
ne Art, wie beide Capitel zuſammengefezt waren, 


erklaͤrt dieſes. Das Cbllniſche Domcapitel beſtand 
ans ſechszehn Gliebern vonaltem reichsunmittelbaren 


Adel, und aus acht Doktoren der Theologie, ober ber 


Rechte. Jene hiegen Domgrafen,. viefe Pries 
fterherren. In feühern Zeiten waren meiſtens die 
juͤn⸗ 
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jüngern Söhne der benachbarten reichögräflihen und: 
fürftlihen Geſchlechter ind Coͤllniſche Dontcapitel ges 
treten; aber da im 10ten Jahrhundert faft alle dieſe 
Geſchlechter die proteſtantiſche Lehre angenommen hat⸗ 
ten, waren ſie dadurch dieſes Vortheils beraubt und 


das Eapitel fahe ſich geuöthiget, um feinem Statut, | 


nur aus reichsunmittelbarem Adel zu wählen, getren 
zu bleiben, ſich aus den reichsgroͤflichen Geſchlechtern 
des fernen Schwabens und Frankens zu ergaͤnzen. Zu 
den acht Prieſterſtellen wurden dagegen gewoͤhnlich 
junge Maͤnner aus den angeſehenſten Buͤrger⸗ Fami⸗ | 
lien von Coͤlln genommen, eine Reichsſtadt, die zwar. 
innerhalb ded Landes gelegen, aber nicht zu dem 
Erzftift gehörte, deffen Domkirche jedoch ihre Maus 
ern umfchloffen. So hatten alfo die. Glieder des 
Domcapiteld wenig Intereffe am Lande, und basjes 
nige, was fie noch etwa hätten nehmen koͤnnen, warb 
voch Dadurch geſchwaͤcht, ‘daß "die. meiſten Coͤllner 
Domgrafen noch in mehreren hohen Stiftern (vorzuͤg⸗ 
Mh in dem-von Styraßburg) praͤbendirt waren. 
Diefe reiften gewöhnlich von einem Stifte zum ans . 
dern, je nachdem die nad) ben Ötatuten eines jeden, 
auf gewiſſe Zeiten feftgefezten Mefidenzen und damit 
verbundenen Einkünfte fie bald zu dem einen, bald zu 
dem andern riefen. Diefe erſten Landftände blieben 
alfo in der That dem Lande immer fremd, verzehrten 
nn Ä in 
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in demfelben oft nicht einmal ihre Einkuͤnfte, und pfleg« 
ten es in Zeiten der Gefahr zu verlaffen. Anders 
wat es in Muͤnſter. Mar gleich dort der unmittels 
bare Reichsadel niät ſtatutenmaͤßig ausgeſchloſſen, fo 
befolgte man doch daſelbſt, wie in ven übrigen hohen 
Domſtiftern des nördlichen Deutſchlands, im Gegens 
ſatz der im füdlichen und am Rhein belegenen, die 
Marine, nur aus ben mittelbaren im Lande angefefs 
jenen ablihen Familien zu wählen. Diefe Domcapitel 
nahen alfo gewöhnlich mehr Antheil an dem Schick⸗ 
ſal eines Landes, mit dem: das Wohl ihrer Angeho⸗ 
rigen nahe zuſammenhing. 


Auch fuͤr did benachbarten Staaten von Coͤlln 
und Muͤnſter Eonnte es 'nicht gleichgültig ſeyn, ob 
dieſe Lande von dem Abkoͤmmling eines großen Mes 
gentenhaufes oder einer Familie aus dem Privatftans . 
be regiert wurden, Der franzsfifche Hof konnte, im 
Gefühl der Wandelbarkeit ver jezt mit Oeſterreich bes 
ftehenden Verbindung, nicht gern fehen, wenn biefe 
Macht ihre Herrfchaft und thren Einfluß noch bis an 
den Niederrhein und an die Graͤnzen von Holland ers 
weiterte; ;_ beſonders aber mußte lezte Republik fuͤrch⸗ 
ten, ins Gebränge zu kommen, wenn eine Macht, 
von der ſie unter der bevorſtehenden Regierung eines | 

ehr⸗ 
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chrgeizigen und unternehmenden Monarchen ſchon Vie⸗ 
les beſorgte, noch von mehrern Seiten, als fie es bes 
reits war, ihr Nachbar wurde. Eben ſo ſehr mußte 
die Aufmerkſamkeit Preußens aufgeregt werben, 
wenn es dem Erzhauſe Oeſterreich, deſſen Vergroͤße⸗ 
rung im Suͤden von Deutſchland fo eben Gränzen ges 
ſezt waren, gelingen follte, ficy gerade im Mittels 
punkt der preußifchen Vefigungen und Verbindungen 
feftzufegen. Der Einfluß,. ben ein öfterreichifcher 
Prinz als Churfuͤrſt von Coͤlln/ auf ven Handel des 
Niederrheins, und als Fuͤrſt von Muͤnſter auf alle 
Verhaͤltniſſe des weſtphaͤliſchen Kreiſes, deſſen Mit⸗ 
direktor er neben dem Koͤnige, als Herzog von Cleve, 
und dem Churfürften zur Pfalz, als Herzog von 
Jaͤlich, war, haben würde, ließ, auch während bes 
Friedens, eine Verminderung des preußifchen Eins 
fluſſes, und während eines Krieges, Bewegungen bes’ 
forgen, welche Preußen wenigftens dadurch ſchwaͤch⸗ 
ten, daß fie ihm nicht erlaubten, feine Kräfte aus 
diefen Gegenden ganz wegzuziehen, um fie an ben 
Punkten zu fammeln, wo fie am meiften wirken 
konnten. Der Gedanke kam hinzu, daß, wenn es 
Defterreich einmal gelungen wäre, einen feiner. Prins 
zen in Coͤlln und Muͤnſter feftzufegen, es nicht ſchwer 
fallen dürfte, diefe Lande durch immer ernenete Wah⸗ 
Ien für ſehr Yange Zeit in feinem Haufe zu behal⸗ 
ten 








34. Siebentes Kapiti. — 


ten, auch ſeinen Einfluß durch den Erwerb ni mehr 
rerer Hochftifter zu vergrohern. | 


Fuͤrſt Kaunit kannte alle dieſe Scwiergreiter, 
Weide der Ausführung feines Entwurfs entgegen ftans 
ben, ‘aber er hofte ſie zu überwinden. Er hofte dies 
fes um fo mehr, wenn er. nur ſolche Mittel wählte, 
welche die Verfaffung des Reichs nicht verlegten, und 
dem Gegner keinen rechtlichen Vorwand gäben, ber 
Ausführung in den Weg zu treten. . Eine nach dem Ver⸗ 
langen des jetzigen Erzbiſchofs bon. den Domcapiteln, 
ihren: Statuten. gemäß, vollbrachte Wahl ſchien ein 
ſolches Mittel darzubieten. In den beiden Domcapi⸗ 
teln glaubte dieſer Miniſter den Mitgliedern ſolche 
Bortheile anbieten zu, koͤnnen, daß Betrachtungen, 
welche Anhänglichkeit an. pas Land, oder entfernter 
Glanz ihrer Familien in ungewiſſer Zukunft einzuges 
ben .vermöchten, dadurch bey. der. Mehrheit gewiß 
wuͤrden uͤberwogen werden. Vom franzöfifchen Hofe 
beſorgte er, bey der noch beſtehenden Verbindung, und 
von der Republik. Holland, wegen ihrer Shwäde 
ud ihres aͤußerſt langſamen Geſchaͤftsganges, Feine 
bedeutende Gegenwirkung, und auch Friedrich, hofte 
Kaunitz, wuͤrde, ſo ungern er die Sache ſaͤhe, doch 
kraͤftigen Widerſtand nicht wagen, bey dem er nicht, 
wie in der bayerfhen Augelegenheit, auf die Beiſtim⸗ 
mung 


— 
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mung mehrerer Reichsſtaͤnde rechnen durfte, da hier 
die Vergroͤßerungs⸗Abſicht des Staatsmanns nur 
das Anfehn der Ausführung eines Entwurfs der müts 
.terlichen Siebe haben und durchaus feine Mittel ges 
braucht werben follten, welche der Verfaſſung des 
Reichs nicht gemäß wären. Alles fam nur darauf 
an, bie Uinterhandlungen fo. fhnell und fo geheim zu 
treiben, daß die Sache zu Stande gebracht wäre, 
bevor die Eiferſucht andrer Mächte Zeit hätte, um 
auch ihrerſeits diefelben Mittel‘, welche Defterreih | 
gebrauchte, anzuwenden, fich ber Mehrheit der 
Stimmen für eine entgegengefete Wahl zu ver chern. 


Dieſe Abſicht wurde fo gut ausgeführt, daß, 
ehe man im Haag und zu Berlin nur einige Kenntniß 
von derſelben hatte, die Unterhandlung bereits ſehr 
weit gediehen war. Der preußiſche Geſandte ir. 
Coͤlln, von Emminghaus, verſicherte noch im 
Fruͤhling des Jahrs 1780, daß Churfuͤrſt Maximi⸗ 
lian Friedrich durchaus abgeneigt ſey, ſich einen Coad⸗ 
jutor beiordnen zu laſſen, und er war, nach allgemein 
bekannter Geſinnung, und ſogar nach wiederholten 
beſtimmten Erklaͤrungen dieſes Regenten, auch voll⸗ 
kommen berechtiget, ſolche Verſicherung zu geben. In⸗ 
deß verbreiteten ſich Geruͤchte von den Entwuͤrfen des 

Wiener Hofes. Der preußiſche General von Wolffers⸗ 
v. Dopms Denfw. 1%. ze borf, 
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dorf, welcher zu Damm in ber Grafſchaft Mark, hart 

an ber Diünfterfchen Gränze, in Garnifon war, gab 

ar. die erfte nähere Nachricht davon, Der König wurbe 

durch diefelbe aufmerffam und befahl, ſowohl biefem 

General als feinem Miniſterio, Alles anzuwenden, 

/ um über bie Sfterreichifchen Abfichten genauer unters 

sichtet zu werden, denen auf jede von ihm abhängende 

Art entgegen zu arbeiten, und beshalb mit der Mes 

publik Holland fich zu verbinden, er zugleich fich feſt 
entfchloffen erklärte. 


“Der Berfaffer diefer Geſchichte, welcher bey dem 
Departement ber auswärtigen Gefhäfte in Berlin 
angeſtellt war, machte um eben biefe Zeit in feinen 
Privatangelegenheiten eine Reife nad; feinem Waters 
Iande, ‚ber Graffchaft Lippe, alfo in bie Nähe von 
Minfter. Wie er ſich dazu Urlaub erbat, erhielt er 
ben Auftrag, fih zugleih nah Münfter zu begeben 
und möglihft vollftändige Nachrichten darüber zu vers 
Schaffen, ob das dortige und das Coͤllniſche Domca⸗ 
pitel zu der Wahl eines öfterreichifhen Coadjutors ges 
ve, neigt ſeyn möchten, und welche Schritte in diefer Abs 
i780 ſicht bereits geſchehen waͤren? Bey ſeiner Ankunft 
fand Dohm einen preußiſchen Officier von Schenken⸗ 
dorf, Adjudanten des General von Wolffersdorf, 
den dieſer nach Muͤnſter geſandt hatte, um von den 
W Ver⸗ 
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Verhaͤltniſſen ſich zu unterrichten, und bey den Dom⸗ 
herren eine der oͤſterreichiſchen Abſicht abgeneigte 
Stimmung zu erhalten. Dieſer Mann, von einem 
geſezten und achtungswerthen Charakter, hatte wirk⸗ 
lich viel Zutrauen ſich erworben, und nicht ohne Er⸗ 
folg gearbeitet. Vorzuͤglich indeß wurde Dohm durch 
den Domherrnund Staatsminiſter Freiherrn von 
Fuͤrſtenberg, welchem er bereits aus fruͤherer Zeit 
bekannt war, von dem, was bisher geſchehen, und 
von der jetzigen Lage der Angelegenheit vollſtaͤndis 
unterrichtet. 


Churfuͤrſt Maximilian Friedrich hatte 
wirklich bey jeder Gelegenheit ganz entſchiedne Abnei⸗ 
gung gegen Annahme eined Coadjutors bezeugt, und 
man hielt nach allen feinen Aeußerungen ſich noch vor 
kurzer Zeit völlig verfichert, daß es während bes Le⸗ 
bens diefes-Herrn nie zu der Wahl eines foldhen kom⸗ 
men werde, In Abſicht Muͤnſters hatte er indeß 
dem Freiherrn von Fürftenkerg, bem, als feinem 
Minifter, er die Regierung dieſes Landes überließ, 
mehrmalen erklärt, daß er in demfelben keinen Ans 
bern als ihn zu feinem Nachfolger wünfhe, und vaf, 
wenn je zunehmendes Alter, ober irgend andere 
Gründe ihn beſtimmen follten ‚ einen Coadjutor für 
das Hochſtift zu begehren, er diefes nie anders, als 

Ua unter 
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unter der Bedingung thun werde wenn er zuvor fr ſich 
verſi chert haͤtte daß die Wahl des Donicapitels auf 
Fuͤrſtenberg fallen werde. Dieſe Geſinnung des 
Churfuͤrſten war allgemein bekannt, und ſtimmte mit 
den Wuͤnſchen, ſowohl der Mehrheit des Domcapi⸗ 
tels, als des Landes uͤberein; Fuͤrſtenberg wurde 
uͤberall bereits als kuͤnftiger Regent betrachtet. Im 
Coͤllniſchen Domcapitel war dagegen keiner, fuͤr den 
der Churfuͤrſt oder die Gefinnung bed Domcapitels, 
oder gar des Landes (auf welches es aber in Coͤlln 
weniger, als in Münfter aus ſchon bemerkten Grüns 
den ankam) ſich auf ſolche ,Weiſe bereits erklärt | 
‚ hitte | | 





% 

Da nach dem kanoniſchen Recht einem Viſchef 
ein Coadjutor nie anders, als wenn er ſelbſt ihn be⸗ 
gehrt, gegeben werden kann; ſo war das erſte, was, 
"um ben Entwurf bes Wiener Hofes gelingen zu ma⸗ 
chen, nothwendig gefhehen mußte, die Abneigung bes 
Churfuͤrſten zu uͤberwinden, ihn zuvoͤrderſt der An⸗ 
nahme eines Eoadjutord überhaupt, dann bes Sohns 
von Maria Thereſia geneigt zu machen. Um dieſes 
zu bewirken, gewann Fuͤrſt Kaunitz fuͤr ſeinen Ent⸗ 
wurf den churcollniſchen Staatsminiſter Frei⸗ 
herrn von Belderbuſch, einen Mann, von 
frůher Jugend her am Hofe gebildet, von großer 

Ge⸗ 
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Gewandtheit in allen Stantsverhandlungen, und. von 
bedeutendem Anfehen bey feinem Heren, ber felbft 
fehr wenig Antheil an den Geſchaͤften ber Regierung 
nahm, fonbern bie Leitung berfelben im Erzftift Coͤlln 
dem von Belderbuſch, fo wie im Hochſtift Muͤnſter 
dem von Fuͤrſtenberg völlig überließ. Die Begierde, 
anch bey einem kuͤnftigen Regenten das gleiche Anſehn 

zu behaupten und die Ausſicht auf alle Vortheile, wel⸗ 
che die Gunſt des kaiſerlichen Hofes geben konnte, 
waren Gruͤnde, die maͤchtig auf Belderbuſch wirkten. 
Er uͤbernahm die Ausfuͤhrung des oͤſterreichiſchen 
Entwurfs zu leiten. Ex fand nicht gut, ben Chur⸗ 


fürft- geradezu von dieſem Entwurf ‘zu unterrichten, 


fondern, um biefen Herrn befto ficherer für: denfelben - 
zu gewinnen,' wählte er einen Umweg, Ans bem . 
Domcapitel felbft follte, nach feinem Plan ber Ger 
danke, einen Coadjutor zu wählen, hervorgehen, ein 
Glied deffelben follte ald Bewerber auftreten, gegen 
welches bey dem Churfürft ſowohl, als bey der Mehr⸗ 
heit der Capitulaven, eine lebhafte Eiferjucht erregt 
werben koͤnnte; das Beſtreben dieſes Bewerbers ſollte 
ſcheitern, und die Wahl eines Erzherzogs hiervon die 
Folge ſeyn. Der Prinz Joſeph von Hohenlohe⸗ 

Bartenftein ©), Coͤllniſcher Domgraf, der zugleich 
Oz. * 


u Er war geboren 2 Fe 
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in den hohen Stiftern von Straßburg und Breslau 
praͤbendirt war, wurde auserſehen, das Werkzeug 
dieſes Entwurfs zu ſeyn. Ein Mann von hohem 
Sinn und edler Geſinnung war der Prinz Joſeph 
vorzuͤglich dazu gemacht, ſich um einen Churhuth zu 
bewerben; doch hatte er bis jezt keinen ernſtlichen 
Gedanken der Art, da er die Geſinnungen des jetzi⸗ 
gen Regenten, als aller Coadjutorie abgeneigt, kann⸗ 
te. Aber, Ihm unerwartet, ließ der Miniſter von 
Belderbuſch dur einen an ihn abgefanbten Vertrau⸗ 
ten ihn ermuntern, ſich um die Coadjutorie zu bewer: 
ben. Es wurde bie Verſicherung gegeben, Prinz 
Sofeph koͤnne auf freundſchaftliche Gefinnung und 
Vertrauen bed Shurfürften rechnen, und ‚überzeugt 
feyn, es werde bemfelben feine Bewerbung ‚vorzüglich 
angenehm ſeyn und von ihm bey dem Domcapitel Eräfs 
tigft unterſtuͤzt werden. Prinz Joſeph, welcher nie vors 
her Beweiſe folcher Gefinnung erhalten, Tonnte nur 
mit Mühe überredet werden. Aber ber Vertraute des 
Minifters fuhr fort, ihm die ftärkften Verficherungen 
zu geben und ihn aufzufodern, nicht zu fäumen, fi) 
um bie Stimmen der Capitularen zu bewerben. Bel⸗ 
derbuſch felbft vermied jedoch eine Unterredung über 
dieſen Gegenftand 7), bezeugte aber außerdem im 

Als 


M Da ber Minifer mit dem Hofe immer in Sonn Ichte, 
" | das 
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"nungen, welche die Eroͤfnungen des Vertrauten, oh—⸗ 
ne derſelben zu erwaͤhnen, zu beſtaͤtigen ſchienen. 
Auch bewog dieſer Miniſter den Churfuͤrſt ſelbſt, 


unter dem Vorwande, daß es um gewiſſe damals bey 


dem Domcapitel burchzufeßende Sachen rathſam fey, 
den Prinz Sofeph tn guter Stimmung zu erhalten, 


biefen bey jeder Gelegenheit mit auszeichnendem Vers 


trauen zu enpfangen. Zugleich wurde der Vertraute 
immer dringender; der Minifter lleß durch ihn vers 
fihern, daß für ſtandeſsmaͤßigen Unterhalt, bis 


Prinz Joſeph zur Regierung gelangen werde, gen 
ſorgt, und eins der churfuͤrſtlichen Schloͤſſer, nahe 
bey Bonn, zur Reſidenz bes Coadjutors fofort einges- 


zichtet werben folle. Diefe Eröfnungen thaten ihre 
MWirfung und bewogen den Prinz Joſeph in einen an 


den. Churfürften erfaffenen Schreiben, biefen um die 


Erlaubniß zu bitten, ſich am bie Eoabjutorie bewer⸗ 
ben und deshalb bey dem Domcapitel Schritte thun 
| u4 En 


U U, ] 


das Domcapitel aber in Coͤln war und deſſen Glieder 
nur von Zeit zu Zeit nach Bonn kamen; fo konnte es 
bem Minifter nicht ſchwer fallen, einer befondern Unter: 
haltung über dieſe Sache auszuweichen, welche Yrinz 
Joſeph auch feiner Seits, um nicht zudringlich zu 
ſcheinen, auf feine Weiſe ſuce. 


— 


N 
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zu duͤrfen. Kaum war dieſes geſchehen, ſo ſchien 
Belderbuſch eben ſo ſehr uͤberraſcht, als es der Chur⸗ 


fuͤrſt wirklich war. Jener machte es nun ſehr wahr⸗ 


ſcheinlich, daß Prinz Joſeph, als ein Glied des - 


Breslauſchen Domcapiteld, vom Könige von Preu⸗ 
gen zu dieſer Bewerbung aufgereizt ſey, und dieſer 


J Monarch ohne Zweifel die Abſicht habe, durch einen 


ihm ganz ergebenen Regenten die Regierung dieſer 
Lande an ſich zu ziehen, dieſes werde aber dem Wie⸗ 


ner Hofe und andern gewiß ſehr zuwider ſeyn, und 


ber. Churfürft würde noch felbft, wenn Prinz Sofeph 


Coadjutor würde, bey feinem Leben die unangeneh⸗ 


men Folgen hievon empfinden, Nachdem dieſe 
Beſorgniß erregt war, ging Belderbuſch bald noch 
weiter , und indem er bemerfte, daß gegen einen von 
Preußen begänftigten Bewerber nicht wohl ein anbes 


rer aus dem Mittel des Domcapitels aufzutreten 
wagen werde, zeigte, er, das wirkfamfte Mittel, 
ſich und feine Sande der preußiſchen Oberherrſchaft 


fuͤr immer zu entziehen, werde die e Wahl eines öfters 
reichiſchen Prinzen ſeyn. Der ſchwache Churfuͤrſt 


ließ ſich bereden, und auch mehrere Glieder des 


Domcapitels wurden gleich beftimmt, den Abkoͤmm⸗ 


ling eines maͤchtigen Hauſes, deſſen Gunſt mannich⸗ 


fache Vortheile darbot, einem aus ihrem Mittel 


vorzuziehen, ben fie mit Eiferſucht betrachteten, und 


als 
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als Kreatur von Preußen furchteten. Mehrere 
kleine Vorfaͤlle wurden ſchlau benuzt, um Preußen 


die Abſicht beizumeſſen, die ſchwachen Nachbaren zu 
unterjochen, beſonders trugen verſchiedene Aeußerun⸗ 
gen und Handlungen des Generals von Wolffersdorf 
dazu bey, um gegen dieſe Macht die Gemuͤther ein⸗ 
zunehmen. Wirklich erlaubte dieſer General ſich oft 
gewaltſame Mittel, um Coͤllniſche und Muͤnſterſche 


Unterthanen, entweder wenn fie das preußiſche Ge⸗ 
biet betraten, anhalten, oder ſogar aus, dem eigenen 
Lande abholen und zur Annahme von Kriegsdienſten 


zwingen zu laſſen. Cine ſolche Gewaltthat war ſogar 
einmal, wie der Churfuͤrſt durch Hamm reiſete, 
während er bey Wolffersdorf verweilte, gegen einige 
Leute feiner Begleitung verübt. Alle Befchwerben 
gegen ein fo ungerechtes Veginnen waren umſonſt. 
Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß daſſelbe nie zur 
Kenntniß des Koͤnigs gekommen ſey, der es gewiß 
gemisbilligt und geahndet hätte. Aber Belderbuſch 
benuzte diefe Worgänge, um feinen Herrn und dem 
Domcapitel die Nothwendigkeit eines mächtigen 
Schutzes gegen preußiſche Webermacht und Unters 
druͤckung fühlbar zu machen. 


In biefer Stimmung ber Gemüther kam der kai⸗ 
ſerliche Sefandte, Graf von Metternich-Win—⸗ 
18 5 | nen⸗ 


I . 


— 
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2. nenburg N), nad) Bonn, und bezeugte bem charfür⸗ 
ſten den Wunſch der Kaiſerin⸗Koͤnigin, ihren juͤngſten 
Sohn, Erzherzog Maximilian, zum Coadjutor von 
Coͤlln und Muͤnſter erwaͤhlt zu ſehen. Der Churfürft 
gab feine Einwilligung, daß Graf Metternich ſich des⸗ 
halb an die Domcapitel wende und um die Stimmen 

I bewerbe. Dieſes geſchahe zuerſt in Coͤlln, und zu⸗ 

gleich ſchrieb der Churfuͤrſt an das dortige. Dom⸗ 
capitel und begehrte von demſelben einen Coadjutor, 
deſſen er bey zunehmendem Alter beduͤrfe, mit na⸗ 
mentlicher Empfehlung des Erzherzogs Maximilian. 
Sobald ber König von Preußen von dieſem Schritte 
benachrichtiget wurde, befahl. er feinem Gefandten 
yon Emminghaus, fowohl dem’ Churfürft, als 
allen einzelnen Gliedern des Domcapitels ernftliche 
Borftellungen zu thun, ſowohl gegen die Wahl eis 
ned Eoadjutoro überhaupt, als befonders bie eines 

Erz⸗ 





6) Geboren 1746, aus einem alten reichsgräflichen Geſchlecht 
. abflammend, und Direftor des weſtphaͤliſchen Reichs⸗ 
grafen-Collegii katholiſchen Theils. Er war feit 1773 
Eaiferliher Gefandter an den Churhoͤfen Mainz, Trier 
und Chun, wurde nachber. in mehrern großen Geſchaͤf⸗ 
ten ſeines Hofs gebrautht, erwarb ſich uͤberall durch 
ſeinen biedern Charakter großes Vertrauen und allge⸗ 
meine Achtung. Fuͤr feine verlornen uͤberrheinifchen 
Beſitzungen erhielt er im Jahr 1803 Erfag in Schwa⸗ 
ber und wurde Reichsfuͤrſt von Ochſenhauſen. 





x 
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Erzherzogs, melde leztere ben Nachbaren keines⸗ 
weges gleichguͤltig ſeyn, und fuͤr die Lande hoͤchſt 


nachtheilige Folgen haben koͤnne. Auf den Fall 


jedoch, daß der Ehurfuͤrſt eines Coadjutors durch⸗ 
aus zu beduͤrfen glaube, ließ der Koͤnig den Prin⸗ 
zen Joſeph von Hohenlohe Bartenftein empfehlen. 


J Obgleich Emminghaus dieſen leztern Auftrag mit 
großer Vorſicht ausrichtete und bemerklich machte, 


daß ſeinem Koͤnig jedes Glied des Capitels gleich 
angenehm ſeyn werde; ſo that dieſe namentliche 
Empfehlung doch gerade die entgegengeſezte Wirkung, 


und war vielmehr den Wuͤnſchen von Belderbuſch ge⸗ 
maͤß, der nun die Bewerbung eines Anhaͤngers des | 
preußiſchen Hofes um fo mehr als das Werk deffelben, : 


und die Wahl eines öfterreicdyifchen Prinzen als das 
einztge Mittel darftellte, um ſich gegen beffen Aufs 


dringung zu fihern. Diefer Erfolg war natuͤrlich, 


"denn die Empfehlung einer beftinmten Perſon durch 
eine fremde Macht wurde von einem waͤhlenden 
Domcapitel allemal als eine beleidigende An⸗ 
maaßung, ſeine Wahlfreiheit zu beſchraͤnken, be⸗ 
trachtet. Sogar vom Viſchof ſelbſt wurde ſolche 
beſtimmte Empfehlung ſehr uͤbel aufgenommen, und 


in manchen deutſchen Hochſtiftern war ſie durch die 


Kapitulationen der Biſchoͤfe ausdruͤcklich unterſagt. 
Jede fremde Macht, welche nicht zugleich den Wil⸗ 
| len 
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| len und die Mittel hatte, noch weiter. zu gehen und 
" wirklichen Zwang zu gebrauchen (und gewiß war 


Friedrich hievon ſehr weit entfernt), mußte ſich ſol⸗ 


cher Empfehlung enthalten. Der beſte Weg, den 
ein Hof betreten konnte, um eine geiſtliche Fuͤrften⸗ 
wahl nach ſeinen Abſi chten zu leiten, beſtand darin, 
ein Glied des Capitels, das in demſelben bereits 
viele Anhaͤnger hatte, fuͤr ſich zu gewinnen und 
daſſelbe insgeheim zu unterflügen und in Stand zu 
ſetzen, feine Parthey bis zur Mehrheit zu erheben. 
Der Hof felbft mußte hierbey fo wenig als moͤglich 
erſcheinen, und denen, die ſich ſeinen Abſichten ge⸗ 
neigt beweiſen wuͤrden, nur im Geheim, und mit 
Schonung jeder feinern Empfindung, Beweiſe ſeiner 
Erkenntlichkeit zuſichern, dabey aber ſorgfaͤltig alles 
vermeiden , was Drohung ſchien. Dieſer in der 
Natur ber Verhaͤltniſſe begründete Meg wurde vom 
preußifchen Hofe, aus Unkunde folder Werhälts 
niffe, nicht gewählt. Die namentiihe Empfehlung 
des Prinzen Joſeph that die übelfte Wirkung, und 
dieſe wurde noch dadurch vermehrt, daß General 
MWolffersporf fih Drohungen von zu gebrauchender 
Gewalt erlaubte, und von der andern Seite Ver⸗ 
| ſprechungen that, die jedes edle Gefuͤhl beleidigen 
mußten. Sobald Dohm von dem, was bisher 
u Horgegangen, und bon ber ganzen Sage der Sachen 


hin⸗ 
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hinlaͤnglich unterrichtet war, machte er feinen Hof 
hierauf aufmerkſam, und ſo ſehr er die Wahl des 
Domherrn von Fuͤrſtenberg zum Fuͤrſtbiſchof von 
Muͤnſter dem preußiſchen Intereſſe vortheilhaft 
ſchilderte, fo widerrieth er doch dringend jede na⸗ 
mentliche Verwendung fuͤr denſelben, und trug dar⸗ 
auf an, der Koͤnig, wenn er uͤberall an das Muͤn⸗ 
ſterſche Domcapitel fchreiben wolle, möge fi darauf 
befchränfen,. demfelben beinerflich zu machen, wie 
fehr fein eignes und des Landes Beſte exfobere, eine 
Wahl aus feinem eigenen Mittel vorzunehmen, das 
bey auch ausdruͤcklich erflären,, jeber Domcapitular, 
den feine Brüder für den wuͤrdigſten achteten an 
ihrer Spitze zu ſtehen, werde dem. Könige anges 
nehm ſeyn. | | — 
Wirklich wurde das Schreiben, welches der 
Koͤnig an das Domcapitel zu Muͤnſter erließ, in 
dieſem Sinne abgefaßt; aber, obgleich es durchaus 
nichts enthielt, was Zudringlichkeit ſcheinen konnte, 
wurde dennoch die Ermahnung des Koͤniges mit den 
gehaͤſſigen Aeußerungen des Generals Wolffersdorf 
in Verbindung geſezt und als Eingriff in die Wahl⸗ 
freiheit betrachtet. Manche ſtellten dieſes Schrei⸗ 
ben als eine Folge des Einfluſſes von Fuͤrſtenberg 
vor. Da vom Churfürft damals an bad: Mlüns 
B —— ſterſche 
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wurde, harte Drangſale zu leiden. Sein dama⸗ 
liger Landesherr, der Coͤllniſche Churfuͤrſt, Cle⸗ 
mens Auguſt „aus dem Haufe Bayern, hatte ſich 
nicht begnuͤgt , als Reichsſtand gegen Preußen auf 
dem Reichstage zu ſtimmen und fein Contingent zur 
KReich8 s Armee zu flellen, fondern er war noch weis 
ter. gehende Verbindungen mit Friedrichs Feinden 
eingegangen. Hierdurch fanden diefer König und 
feine Alliierten ſich berechtiget, Die Sande des Churs 
fürften als feindliche zu behandeln. Herzog Fer: 
Binand von Braunſchweig „der die mit, Preußen 
alliirten Deere befehligte, Iegte dem Muͤnſterlande 
harte VBrandfchaßungen auf. Es mußte Lebens⸗ 
| mittel zum Unterhalt der Armee und feine gezwun⸗ 
gene junge Mannſchaft zu deren Ergaͤnzung liefern. 
Wenn die mit feinem Fürften verbuͤndeten Fran⸗ 
zoſen Meiſter des Landes waren, behandelten ſie 
es nicht milder. Die Hauptſtadt, welche damals 
noch Veſtung und ein fuͤr beide Theile wichtiger 
Punkt war, erlitt mehrere Belagerungen. Gegen 
27 Ende bes Krieges farb Clemens Auguſt. Waͤh⸗ 
Gebr. rend der num eintretenden interimiftifchen Regierung 
des Domcapitels wurde die Lage des Landes nicht 
verbeſſert. Nach den Befehlen. des englifchen Hofes 
‚ mußte Herzog Ferdinand in allen erlevigten Hoch⸗ 
ſtiftern, die er mit ſeinem Heer beſezt hielt, eine 
neue 
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neue Wahl gervaltfam verhindern. Erſt nach dem u 


Frieden wurde Maximilian Friedrich, durch die 
Einwirkung von Holland und England, in Colln 
und Muͤnſter gewaͤhlt. Bald nachher uͤbertrug die⸗ 
ſer die Regierung des leztern Landes dem zu ſeinem 
Miniſter ernannten Domherrn von Fuͤrſtenberg, 
und gab ihm damit einen feinem thätigen und wohl⸗ 
mwollenden Geift ganz angemeffenen Wirkungskreis. 


Das Grundvermoͤgen des Landes war erſchoͤpft und 


diefes mit ſchweren Schulden beladen. Außerdem 
hatte noch jede einzelne Gemeinde, jedes geiſtliche 
Stift, faſt jede adliche Familie ihre beſondern Schul⸗ 
den. Erſt nad) beendigtem Kriege, da der durch 
ihn befoͤrderte ſchnelle Umlauf des Geldes und der 
Gewinn Einzelner aufhoͤrte, fuͤhlte man die 
Stockung aller Gewerbe, denen Menſchen und Ka⸗ 
pitalien fehlten. In ſolcher Lage uͤbernahm Fuͤr⸗ 
ſtenberg die Verwaltung. Sein erſtes Geſchaͤft 
war, die Wunden des Krieges zu heilen, und balb 
fing er an, neue, Kräfte zu wecken, durch deren 
Thaͤtigkeit ein vevjüngtes Leben in dem niebergebeugs . 
ten Staat entftand.. Er errichtete einen Fonds zur 
"Tilgung der Staatsfchülden und unterftügte bie eins 
jelnen Corporationen bey Abtragung der thrigen; fo 
ftellte er den Erebit wieder her. Er gab dem Acker⸗ 
bau und den Gewerben alle nur mögliche Ermun⸗ 
9. Dohms Denfw, 179. X terung; 


Br... Shen Kapittl. 
E terung; Moräfte ‚wurden entwäflert und urbar ges 
J macht; die fuͤr das Land ſo wichtige Produktion 


von Leinwand, und der Handel mit. demfelben wur⸗ 


ben neu belebt, Staͤbte und plattes Land erholten 
fich. Die Veſtungswerke der Hauptſtadt wurden 
| abgetragen; Regierung und Einwohner. wetteiferten, 
j fie zu verfchönern. Volksmenge ‚und Wohlftand 
nahmen fihtber zu, bie Menge bed umlaufenden 
j Geldes mehrte ſich, und das gegenſeitige Zutrauen 
wurde bald fo. groß, „daß in keinem benadybarten 
Sande ein fo. niedriger Zindfuß war, als in dieſem. 
"Die Juftiz würde unpartheiiſch und ſchnell verwals 
tet, durch gute Polizey wurde das Leben der Men⸗ 
ſchen wirklich geſichert und verfchönert, nicht unter 
| ihrem Namen bie Ruhe deffelben durch entehrendes 
Mistrauen. geſtoͤrt. Die Muͤnſterſche Medicinal⸗ 
Ordnung, unter Fürftenbergs Leitung Yon ben bes 
zühmten Arzt Hoffmann). entworfen, war nad) 
originellen Ideen abgefaßt und die erſte und vor⸗ 


” * 2* “ u 
. 47 
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8) Ein Mann von originellen Geiſt, w Rdeda in Wehe 

: phalen 1721 geboren. Er lebte mehrere Jahre zu Muͤn⸗ 

ſter in enger. Verbindung mit Kuͤrſtenberg als praͤktiſcher 

Arzt von ausgezeichnetem Ruf. Spaͤter ging er nad 

Mein als churfuͤrſtlicher Geheimer Rath und Leibaärzt. 

‚Er flarb 1806 zu Elfeld oder Erupl am Rhein, wohin 

er, bey veränderten umRänben in Mainz, ſich im Alter 
aurüdgejogen batte. 
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 zäglichfte. ihrer Art in Deutſchland. Dies Alles 
bewirkte Fürftenberg binnen wenigen Jahren ohne 


Geraͤuſch und Aufſehen. Wie ber Kranke durch 


allmählige Belebung und den Gebrauch feiner ges 
ſchwaͤchten Kräfte zur natürlichen Geſundheit zuruͤck⸗ 
kehrt; ſo genaß dieſes Land. Kein gewaltſames 
Mittel wandte Fuͤrſtenberg an. Er ehrte die ars 
alte Verfaſſung, und ſeine Thaͤtigkeit hielt ſich im⸗ 
‚mer in ben von ihr beſtimmten Schranken. Er 
verlegte nicht die angeerbten Rechte und Vorzüge des 
Adels, aber er ermunterte ihn, durch edle Geſin⸗ 
nungen unb patriotifchen Sinn dieſe Vorzuͤge in ben 
Augen ber Mitbürger beliebt zu machen, Nicht 
durch Beraubung der hoͤhern Staͤnde beguͤnſtigte er 
den Buͤrger⸗ und Bauernſtand, ſondern er erhob 


dieſe zum Gefuͤhl der eigenthuͤmlichen Ehre und-- _ 


Würde jeden Standes, und zu eblem Weiteifer mit 
ben hoͤhern für die Sache ded gemeinen Wohls. 
Er unterdruͤckte und beraubte nicht die Geiſtlichkeit, 
ſondern ermunterte ſie, durch hoͤhere Geiſtesbildung 
ſich die Achtung des Volks zu erwerben. Unter 
allen katholiſchen Staaten Deutſchlands gab Fürs. 
ftenderg im Hochſtift Muͤnſter das erfte Beiſpiel 
verbefferter Schulen. Er ging auch hierin feinen 
eigenen filllen Weg. Der Volksunterricht wurde 
von Aberglauben gereiniget, aber die Religion 
€ 7. he 


24. : —2 Kapitel. 
wurde gelehrt, um Stige der Sittiichkeit zu 
ſeyn, und den Menſchen Troſt in den Kümmerniffen 
dieſes Lebens, frohe Hofnungen über daſſelbe hin⸗ 
aus zu geben. Die "Wegriffe ber Jugend wurben 
‚erweitert und geleity fie erhielt Kenntniſſe, die 
auf den kuͤnftigen Beruf angewandt werden konnten. 
Aber in den Land⸗ und Vuͤrgerſchulen wurde uͤber 
den Kreis dieſes Berufs nicht hinausgegangen; in 
den hoͤhern Schulen wurden tuͤchtige Staatsdiener 
gebildet und dem vorzuͤglichen Genie Gelegenheit 
“der Entwickelung gegeben. Die alte Litteratur 
weckte den Sinn der Jagend fuͤr das Große und 
Schoͤne; mathematiſche Studien gewoͤhnten ſie zu 
richtigem Denken 9). Die Lehrer berief Fuͤrſtenberg 
nicht aus fremden Landen; er bildete ſie aus ſeinen 
eigenen Landsleuten. Fand er einen vorzuͤglich faͤ⸗ 
higen Juͤngling, ſo ermunterte er ihn zu Ausbil⸗ 
dung ſeiner Kraͤfte, gab ihm oft ſelbſt Anleitung 
und 





9) ©. eine Verordnung Fuͤrſtenbergs über die Studien der 
DOrdensgeiſtlichen in Shldbrers Briefwechſel 
Heft 37. S. 19. In derſelben empfiehlt er den jungen 
Geiſtlichen auch beſonders das Studium der Mae 
thbematik als den kuͤrzeſten, leichteſten und 
ſicherſten Weg zu einem feinen Gefähl des 
Wahren, und au riatigem Denken iu ge 
langen. 


#- 
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md erften Unterricht 10), unb verſah ihn mit den 


Mitteln, hohe Schulen des Auslands zu beſuchen. 
So wurde er der Lehrer der Lehrer ſeiner Landsleute, 


| und eben fo führte er felbft fähige Fünglinge dunch | 
‚Rath und Beifpiel zur Geſchaͤftsverwaltung an, and 


ſenkte tief in ihre Herzen Gefühle der Rechtlichkeit, 


ber Ehre und edler Geſinnungen. Go wurjelte die 


Bildung, die aus den Eingebornen hervorging, 
befto tiefer; fie ſchritt gleihförmig in ben verſchie⸗ 
denen Claſſen ber Gefellfhaft fort, nichts Fremdes 
und Aufgedrungenes war in ihr. Nicht zufrieden, 


den Mohlftand des Vaterlandes nen gefchaffen zu 


haben , wollte Fürftenberg ihn auch für die Zukunft 


fihern, beshalb deſſen Vertheibigung nicht allein. 


von. der Verbindung mit Maͤchtigern abhängig 
machen, fondern feine Bewohner in Stand ſetzen, 
ſich ſelbſt zu vertheidigen. Er unterhielt ein ber 
Volksmenge bes Landes angemeffenes, wohlgeuͤbtes 


Militair, und ließ den Officiers guten Unterricht in 
X 3 J allen 


10) Der durch feine Säriften Berühmte Mathematifer 
ZumfLep Hat mir ſelbſt erzähle, wie Fuͤrſtenberg nicht 
nur ihn zum Gtubium der Mathematik ermuntert, 
fondern ſelbſt ihm den erſten Unterricht ertheilt habe, 

: Bürftenberg hatte Die in dem jungen Manne ſchlum⸗ 

- mernden Talente ſo richtig erfannt, daß dieſer in ſpaͤ⸗ 


tern Zeiten wiederum fsin Lehrer in den böpern mathes - 


| waiiſcen Wiffenfpaften wurde. 


h 
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allen ihnen nuͤzlichen Wiſſenſchaften ertheilen. Er 


ging noch weiter. Er ließ die Jugend des Lands 


volks in ben Waffen üben, und brachte ihnen Luſt 


zu dieſen Uebungen und zu Allem ‚bey, was ben 


Körper ſtark und vorzüglich brauchbar machen kann. 
Die Sonn⸗ und Feſttage waren diefen Uebungen 


gewidmet. Faͤrſtenbergs Handlungsweiſe hierin if | 


nicht nur von eiferfüchtigem Meide, der im Gefolge 


jedes ausgezeichneten Mannes ſich findet, bitter 


getäbelt, ſondern auch von mandem Verftaͤndigen 
ſehr misverſtanden. Fuͤrſtenberg hatte zu tiefe 
Einſicht, als daß er den Gedanken haͤtte faffen ſol⸗ 

len, das kleine Muͤnſterland je in den Stand feben 
zu koͤnnen, mit eigenen Kräften fi ch gegen ben Ans 

fall eines Maͤchtigern zu vertheidigen ʒ noch weniger 
war er des ſonderbaren Einfalls fähig, dieſem Lind 
chen eine politiſche Wichtigkeit geben zu wollen, ober 

gar Eroberungsabſichten gegen ſeine Nachbarn zu 

haben. Dennoch iſt man wirklich fo weit gegangen, 

dem weiſen Manne diefe Thorheit beizumeſſen. 

Aber nur, wer Fuͤrſtenberg ganz verkaunte, ver⸗ 
mogte einem Argwohne dieſer Art Raum zu geben. 

Jedoch Anlaß zu demſelben mochte allerdings ſeine 
Neigung zu den Kuͤnſten des Krieges wohl geben. 
Fuͤrſtenberg, ber die mathematifihen Wiffenſcherſten 
vorzüglich liebte jedes in feiner Art Große. 
And 


b 
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Ausgezeichnete mit Achtung und Neigung umfaßte,” 


hatte auch die Wiſſenſchaft des Kriegs ſtudiert. | j 


Große Talente, Muß; und Aufopferung, die in 

Kriegsunternehmungen ſich zeigen, in alter und 
neuer Zeit, hatten feine Aufmerkſamkeit immer 
vorzuͤglich angezogen und ſich feinem Gedaͤchtniß tief 
eingeprägt; er vebete mit Feuer von ihnen und: 
wußte fie, nach allen Umftänden, auf bas Leben⸗ 
digſte darzuſtellen. Waͤhrend des flebenjährigen 
Krieges ,. wie die Gefchäfte des Landes oft feinen 
Aufenthalt in den Hauptquartieren ber ſtreitenden 
Heere veranlaßten, hätte er gefliffentlich den Ums 
"sang mit Militairs gefucht, die über ihr Fach ge⸗ 
dacht, ober wichtige Erfahrungen gemacht hatten. 
So hatte er den Herzog Ferdinand und den Erb⸗ 
prinz (nachher regierenden Herzog) von Braun⸗ 
ſchweig, den Marſchall Broglio und mehrere Zelda - 
herren genau Eennen lernen: Worzäglic aber hata 
ten ber englifche General lopd, nachher’ berühmter 
Geſchichtſchreiber des ſebenjahrigen ‚Krieges "), 
| 4 . und 


u) Das Hardtwert über biefen denkwardigen PR ik 





von Lloyd angefangen, vom preußifhen General Teile 


pelhof aber überfegt:, berichtiget und fortgefest morden. 
Llopd hatte die erſten Campagnen bep dem bfierreichie 
fen Heere unter General Lacy, Die leztern aber, zum 
Dienſt ſeines Vaterlande⸗ abgerufen, bey dem engli⸗ 
ſchen 


Ko | Sicdentes Rapid 


und ber eble Graf Wilhelm von Schaumburg: 
£ippe ”) auf ihn gewirkt, Oft und gern rebeteer 
von biefen Maͤnnern mit fihtbarer SSreude, in der 
Erinnerung an die geiftvolle Unterhaltung, die er 
mit ihnen gehabt. Graf Wilhelm und er, die fih 
einander als verwandte Geifter ehrten und Yiebten, 
‚hatten durch Wechfel ihrer Ideen fich in ber ebelften 
Anfiht von Kriegsweſen und Politik befeftiget, 
Beide glaubten, daß die Heinen beutfchen Staaten 
| fi ch nur dadurch vor ben Gräueln ber fie fo oft vers 
| wuͤſtenden Kriege ‚ und vor gaͤnzlicher Unterdruͤckung 

| | | ſchͤhen 





ſchen Corps unter Herzog Ferdinand gemacht. Hier 
entftand: eine genaue Bekanntſchaft zwiſchen ihm lund 
Süuͤrſtenberg, die auch nach dem Kriege fortdauerte, 
wie Lloyd au Huy im Luͤttichſchen privatifirte, und fein 
Wert ſhrieb. | 


23) Diefer. Mann, von originellen Beift und edler Geſin⸗ 
nung, mar geboren 1724 und ift seftorben 1777. Aus 
Ueberjeugung von der Gerechtigkeit ber Sache Friedrichs 
nahnm er Theil an dem fiebemaͤbrigen Kriege mit feinem 
Heinen Corps, das ſich ruͤbmlich auszeichnete, ging 
dann, durch den engliſchen Hof deranlaßt, nah Por⸗ 
tugal, wurde Wiederberfieller des portugieſiſchen Mili⸗ 
tairs, erbielt die Wurde eines Feldmarſchaus und Her⸗ 
3098. Noch Hat dieſer wirklich ſehr ausgezeichnete 
Mann einen Plutarch nicht gefunden; doch verdienen 
geleſen zu werben: Denfwürdigfeiten bes Gra⸗ 

fen Wilhelm zu Schaumburgs Lippe von 
Schmelz -Dannover 1783: | 


= 
% 


t 








Eoadjütors Wahl des Erzherzogs Maximillan. 329 | 


ſchuͤten koͤnnten, wenn ſie durch militairiſche Bil⸗ 
dung und Bewaffnung ihres Volks ſich in Stand | 
fezten „ ‚einen plözlichen Ueberfall abzuwehren, und 
bemjenigen Mächtigern, der die gerechte. Sache 
vertheidige, ihren Beitritt wuͤnſchenswerth zu mee 
chen. Auch hatten beide den Glauben an die mos 
raliſche Kraft. ber Menſchen, welde, wie die Ge⸗ 
f&ichte bezeuget, auch ein kleines Volk, das eige⸗ 
nen Boden yertheidigt, oft fähig macht, maͤchti⸗ 
gen Angriff abzuhalten, ihm Muth und Stärke 
giebt und bie Achtung berer, erwirbt, welche Weis 
ftand gewähren koͤnnen; bageagn, ‚wer gar nicht 
verſucht ſich felbft zu vertheibigen, Ölnfehlbar un⸗ 
terdrüdt wird. Smmer erzählte Fürftenberg mit 
beſonderm Wohlgefallen die Beiſpiele alter und 
neuer Zeit, welche dieſen Gag bewähren, Hiezu 
kam die Betrachtung, daß koͤrperliche Uebungen der 
Geſundheit und Geiſtesſtaͤrke foͤrderlich ſind und bei⸗ 
tragen, ein Volk heiter, frey und beſſer zu machen. 
Solche Betrachtungen waren es, die Fuͤrſtenberg 
bewogen, ſich mit der Bildung und Bewaffnung des 
ſtehenden Militairs gern zu beſchaͤftigen und die 
kriegeriſchen Uebungen der Unterthanen auf alle 
Weiſe zu beguͤnſtigen. Aber, kein unverhaͤltniß⸗ 
maͤßiger Geldaufwand, kein Druck des Landes 
wurde von ihm als Mittel zur Erreichung dieſes 
X 3 Zwecks 
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Zwecks gebraucht. Je reiner feine Abfichten was 
ren, "je offener äußerte er fi, bey jedem Aula, 
fiber diefelben. Erhaben über jede felbftfüchtige 
Neigung ahndete er auch bey Andern nicht leicht 
ſchlechte Beweggruͤnde, und mwurbe nur bann ges 
taͤuſcht, wenn ihm Mittel entgegengefezt waren, 
die er, als unmürbig, ſich felbft nicht erlaubt hätte, 
deshalb auch Yon Andern nicht erwartete. Doch 
begegnete'ihm biefes richt oft, denn er, ber in mans 
nichfach verwickelten Werhältniffen von früher Ju⸗ 
gend an gelebt hatte, fahe gewöhnlich fremde Abs 
ſichten wohl durch; er pflegte jedoch zu fagen, es 
habe ihn nie gereuet, immer felbft ganz wahr ges. 
handelt zu haben. Cr war umfaffender Plane, 
einer nie ſich verläuguenden Conſequenz, großer Bes 
harrlichkeit in der Ausführung fähig; er Tannte 
feine andere Erholung von muͤhvoller Anfirengung, 
als Befhäftigung mit ben Wiffenfhaften, deren 
Feine ihm unbekannt geblieben und in deren vielen er 
Kenner war. Sein größtes Vergnügen war ber 
Ideenwechſel mit geiftvollen Männern, aber mit 
Jedem, auf welcher Stufe ber Bildung er ſtehen 
mödte, mußte er bie Unterhaltung intereffant zu 
machen, da er feben veranlaßte, das Gute, was 


er in fih hatte, mitzutheilen. Freundſchaft war 


feinem Herzen Beduͤrfniß. Go lebte ex in der Zeit, 
a — von 
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von welcher die Rede ift, in enger Verbindung mit 


der Gattin des ruffifhen Gefandten im Haag, dei. 
Fuͤrſtin Gallizin ), bie in, Mänfter ihren Aufents 


halt genommen hatte, um, zuruͤckgezogen von den 
Zerſtreuungen bed Hofes, deſſen Zierde fie mar; 
ganz den Wiffenfihaften und ber Ersiehung ihre 


Kinder zu leben. In dem Kreife gebildeter und ger | 


lehrter Männer,’ welde biefe eble Frau um fi 
ſammelte, zeigte ſich Fürftenberg In dem überflier 


enden Reichthum ſeines Geiſtes, in der ganzen 


Liebenswuͤrdigkeit und der hohen Einfalt ſeines Cha-⸗ 


rakters. Im gewöhnlichen Leben war tr mandher 
Sonderbarkeiten und zuweilen einer Vergeffenheit 
des Herkoͤmmlichen und einer Zerftreutheit fähig, ' 
die den Weltmann laͤcheln maden konnte; . aber 
neben dem heilften Verſtande wohnte in feinem Her⸗ 
zen. eine wahrhaft kindliche Reinheit und Unſchuld, 
die keine Welterfahrung patt wandela koͤnnen. 


Dies war der Mann, ber nicht aus chegei 


ſondern weil er es fuͤr Pflicht hielt, beſchloß, ſich der 


Wahl. eines oͤſterreichiſchen Prinzen zu widerſetzen, 
und für ben * daß ein Coadjutor gewählt werben 
| i ſollte, 
— | 
ı 33) Einer. Tochter des preußiſchen General⸗ Lienienants 
. Braten von Sowenan. 


Pen | 
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follte, ſich ſelbſt um dieſe Würde zu berserben; er 
war aber feft entfhloffen, um zu feinem Zwede zu 
‚gelangen, durchaus Feine Mittel zu gebrauchen, ale bie 
der Berfaffung bes beutfchen Reichs und bem kanoni⸗ 
ſchen Rechte gemäß wöre. Nie ift er von ber firenige - 
fen Wefolgung dieles Vorſahes abgewichen. 


Fürftenberg genoß einer Verehrung und eines 
Zutrauens, wie fie dem Manne von Talent und Vers’ 
bienft nicht immer im eigenen Lande bewilligt vers 
den. Ein fehr großer Theil der Unterthanen, auch 
ſehr viele Mitglieder der Ritterſchaft und des Doms 
capitels wuͤnſchten lebhaft, daß Fein Anderer als er, 
zum kuͤnftigen Regenten erwaͤhlt wuͤrde. Theils war 
perſoͤnliche Achtung und Freundſchaft hievon der Be⸗ 
weggruud, theils aber, und bey Allen, war es die 
lebendige Ueberzeugung, daß fuͤr des Landes Wohl 
nicht beſſer geſorgt werden koͤnne, als wenn es dem 
Manne uͤbertragen werde, der während‘ fiebenzehn 
Sahren, in denen er das Minifterimm verwaltete, 
(den fo viel für. baffelbe ve sehen hatte 4). Man bes 

forgte, 


N UN U cco 


14) Jedermann wußte, daß ai, ı was geſchab, san allein 
Bürftenbergs Verf war. Churfuͤrſt Marimilian Frie⸗ 
drich nahm ſo wenig Antheil an ken Befchäften, daß im 
Ersife Ebun nah ganz andern Brundfägen wie im 

200 
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forgte, daß bey einem fremben Fürften ‚dem Abs 
koͤmmling eined großen Hauſes, die angefangenen 


wohlthaͤtigen Entwuͤrfe nicht vollendet, das Land in 


die Händel einer großen Monarchie verwickelt unb 
dem Intereſſe derſelben aufgeopfert werden moͤchte 
Die Misbilligung ber Wahl eines oͤſterreichiſchen 
Prinzen von dem nahen Preußen ind Holland werde, 
wie man fürdtete, dem Sande mehr ſchaden, ald das 
ferne Defterreih, wenn man fi ihm anſchloͤſſe, 
nuͤtzen koͤnne. Doch hatten nicht Alle dieſe Anſicht. 
Einige misgoͤnnten Fuͤrſtenberg die Erhebung zum 
Fuͤrſtenſtuhl, und da ſie ſelbſt auf denſelben zu gelan⸗ 
gen nicht hoffen durften, wollten fie lieber einen 
Fremden auf demfelben fehen, der durch ben Glanz 
hoher Abſtammung denjenigen verdunkelte, den Geiſt 
und Tugend einem Maune aus Ihrer Mitte gegeben 
hatte. Andere fürdjteten bie ftrenge Gerechtigkeits⸗ 
liebe Fuͤrſtenbergs; ſi e wußten, daß unter ihm keine 
andre Vegünftigung, als bie des Verdienſtes ſeyn 

werde, 





Hochſtift Münfter verfahren wurde. Denn in jenem 
mar die Regierung eben fo umumfchränkt Belderbuſch, 
wie. in dieſem Fuͤrſtenderg, äberıragen; oft wurden 

. baher in beiden Landen einander widerfprechende Maaß⸗ 
regeln genommen, z. B. im Erzkift Ediin war ein _ 
Zötto und wurde fehr begänftige; in Muͤnſter war alles 
Zotto, und namentlich bad Eblnifche, ſtreng verboten. 
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werde. Manche be haupteten 1. daß: Feftenbergs 
. Vorliebe für das Militair, ſeine Neigung zu großer. 
Wirkſamkeit und zu politiſchen Verbindungen, auch 


feine geglaubte Partheilichkeit fuͤr Preußen, dem 


Lande Nachtheile ‚bringen, und es in unangenehme 
Verwickelungen ſtuͤrzen werde. Er wird, ſagten 
dieſe, wie ein unumſchraͤnkter König regieren, gleich 
dem von ihm fo ſehr verehrten Friedrich; er wird 
dbruͤckende preußiſche Einrichtungen im Finanz⸗ und 
Militair⸗ Weſen bey uns einfuͤhren, in der aͤußern 
Politik ganz das Werkzeug Preußens ſeyn. Bey 
Manchen waren ſolche Beſorgniſſe nur Vorgeben; 
Alndere hatten fie wirklich. Sicher waren dieſelben 
ungegruͤndet. Fürftenberg ehrte Friedrichs Genie, 
er bewunderte ihn als großen Feldherrn, er liebte die 
Politik, ‚bie-er in ber. neueſten Zeit bewieſen und 
glaubte an deren Dauer, weil ſie dem wahren preußi⸗ 
ſchen Staatsintereſſe gemaͤß war. Er betrachtete den 
preußiſchen Staat als natuͤrlichen Veſchuͤter deutſcher 
Freiheit gegen die von Oeſterreich damals allgemein 
beſorgten Gefahren; aber er war durchaus kein blin⸗ 
der und unbedingter Verehrer von Friedrich, noch 
weniger von den preußiſchen Regierungs⸗Maximen. 
Gewiß wuͤrde er als Regent in der Verwaltung ſei⸗ 
nes Landes leztere nicht ungebuͤhrend nachgeahmt und 
an wPienen ſich laͤnger nicht angeſchloſſen haben, als 
fo 
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fo. lange „wie dieſes die Behauptung deutſcher Ver⸗ 
faſſung und Freiheit als Grundmaxime ſeiner Politik 
befolgt hätte ). Fuͤrſtenberg iſt nicht Regent ges 

| worden; er hat das Gute, was man von ihm hofte, 
nicht bewirken, den Ungrund ber Beſorgniſſe, die 
man gegen feine Regierung erregte,. nicht thätig dar⸗ 
thun koͤnnen. Der ſtatt ſeiner gewaͤhlte Erzherzog. iſt 
dagegen in der innern Verwaltung auf Fuͤrſtenbergs 
Wege fo gut fortgeſchritten, und hat, unter druͤcken⸗ 
den Zeitumftänden, in ben äußern Verhaͤltniſſen ſo 
weiſe Vorſicht bewieſen, als es irgend ein Eingeborner, 
als es ſelbſt Fuͤrſtenberg kaum vermocht haben wuͤrde. 
Aber dieſe Begebenheiten konnte im Jahr 1780 Rie⸗ 
mand vorausſehen. Die Muͤnſterſchen Pattloten 
hatten Recht, wenn ſie einen fremden Prinzen, den 
ſie nicht kannten, nicht zu ihrem Regenten wuͤnſchten, 
ſondern ihm den Eingebornen vorzogen, deſſen Ein⸗ 
ſicht und Tugend ihnen durch Erfahrung erprobt wa⸗ 
zen, Nicht nach dem Erfolge, den bie Zukunft in 
| | Atem 


25) Dieſes leztere zu beweiſen bat Sürftenberg noch die Ges 
legenpeit gehabt. Nach dem Tode Churfuͤrſt Maximi⸗ 
lians im 3. 1801 beförderte Fuͤrſtenberg kraftigſt, gegen 
ben Wider(prud von Preußen, bie Wahl bes Erzher⸗ 
g098 Anton von Oeſterreich, weil er, nach ‚damaligen 

> Verbältniffen, dieſes dem Interefie des kandet am ge⸗ 

maͤßenſten hielt. 


a 
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ihrem Schooße verbirgt; fondern nad; dem, welcher 
nach Wahrſcheinlichkeit erwartet werden kann, muͤſſen 
die Entſchluͤſſe und Handlungen der Menſchen beur— 
theilt werden, und nur, wer ſich in die Umſtaͤnde ver⸗ 
gangener Zeit ganz verfegen und daß, was uners 
wartet fpäter erfolgt iſt, zu vergefien vermag, Tann 
das, was Menſchen angeſtrebt und gethan haben, 
richtig würbigen ! 


Feſt ſchloß ſich ein Theil des Domcapitels an 
Fuͤrſtenberg an in der Abſicht, der Wahl des Erz⸗ 
herzogs ſi ſich entgegen zu ſetzen. Wenn irgend moͤg⸗ 
lich, wollte dieſe Parthey eine Coadjutorie ganz ver⸗ 
hinbern, falls aber der Churfürft dieſelbe beharrlich 
verlangte, Niemand anders als Fuͤrſtenberg waͤhlen. 
Dieſer ſelbſt erklaͤrte, daß er mit gleichem Eifer für 
die Erhebung jedes andern feiner Mitbrüder. arbeiten 
werde. Wirklich foderte er felbft einige ber angefes 
heuften Mitglieber des Domcapiteld zur Bewerbung 
auf ‚ und verfprad) ihnen bie kraͤftigſte Unterſtuͤtzung. 
Doch keiner wagte aufzutreten, denn keiner hatte Hof⸗ 
nung, ſo viele Stimmen fuͤr ſich zu vereinen, als fuͤr 
| Fuͤrſtenberg ſich bereits erklaͤrt hatten, 

Während der Sfterreichtfihe Geſandte Graf Met⸗ 
ternich in Coͤlln beſchaͤftiget war, war es deſſen Lega⸗ 
tions s Sekretair Kornrumpf, einem geſchickten und 
ges 





« 
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gewandten Geſchaͤftsmanne, aufgetragen, in Muͤn⸗ 
ſter alle Bewegungen zu beobachten, und bie Gemüse 
ther im Domcapitel fir die oͤſterreichiſche Abſicht zu 
gewinnen. Cr arbeitete mit Erfolg. Manche wurs 


den durch angebotne WVortheile gewonnen, andere bes 


flimmte die Eiferfucht gegen Fürftenberg und die vor⸗ 
‚gefaßte Meinung, daß fein Charakter und. ‚feine poli⸗ 
tiſchen Geſinnungen für das gemeine Beſte uͤble Fol⸗ 
gen haben wuͤrden. Dieſe verſprachen von einem 
Erzherzoge dem Lande Schutz gegen die Abhaͤngigkeit 
von Preußen, die man ſchon jezt, ſagten ſie, erfah⸗ 
re und unter jedem mindermaͤchtigen Fuͤrſten immer 
mehr erfahren, die endlich, unter einem Regenten von 
Fürftenberge Neigungen, ſich in völlige Sklaverey 
verwandeln werde, Nah ihrer Behauptung mar 
es ungleich vathfamer, durch die Wahl eines Fürften 
aus einem großen Haufe fich einer mächtigen Monar⸗ 
hie anzufchließen,, die Fein Intereſſe habe, ‚ein Kleines 
entferntes Land über feine Kräfte anzuflrengen, viels 
mehr, wenn fie defielben Mitwirkung zu ihren Ents 
mwürfen im Fall des Krieges verlange, auch ihm 
Schuß gewähren werbe. Das Anſehen einer ſolchen 
Monarchie, glaubten fi e, würde in der Zeit des Sries 
dens hinreichen, um gegen unwuͤrdige Neckerey zu 
ſi chern, welche das Muͤnſterland jezt von jedem 
benachbarten preußiſchen General dulden muͤſſe. 

. Dohms Denkw. 10 . 2 en 17 
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Gerade,‘ weil’ Preußen diefes wohl einfehe, wider⸗ 
ſpreche es fo eifrig ber Wahl eines oͤſterreichiſchen 
Prinzen, und Wolfferstorf fey ein fo thaͤtiges Werts 
zeug biefes Widerſpruchs, weil .er fühle, dag ihm 
unter einem. folchen Regenten nicht mehr geftattet ſeyn 
werde, was er jest ungeahndet wage. Diefe Anſicht 
war es vorzuͤglich, welche mehrere würdige Mitglies 
der bed Domcapitels bewog, ſich fuͤr die oͤſterreichiſche 
Parthey zu erklaͤren. Zu ihnen gehoͤrte beſonders 
der Freiherr von Spiegel, ein Mann von hellem 
Geiſt, und der Freiherr Moritz von Brabeck ), 
welcher ſelbſt nach Wien reiſte, ſeine eigene und meh⸗ 
rerer Capitularen Stimmen autrug, und, die gewiſſe 
Durchſetzung der Wahl des Erzherzogs verſprach, 
wenn die. Kaiſerin⸗Koͤnigin ſtandhaft bey ihrem Pla⸗ 
nie beharte, ohne fich durch die Widerfeßung der Ges 
genparthey und durch Preußens und Hollands Eimeden 
irren zu laſſen. 


Zu Colln wurde die Sache zuerſt entſchieden. 


Prinz Joſeph von Hohenlohe wurde, nachdem er 
- dem 


— | 

16) Er dat nachher ben aeitlichen Stand vetlaſſen und id 

durch Vertheidigung ber Rechte der Unterthanen in ſei⸗ 

nem Baterlande, dem Hochkift Hildesheim, Ruhm ers 

worden. Als dieſes Land unter preußifche Herrfchaft 

: Fam, wurde er 1802 in ben Grafenſtand erhoben; er if 
seforben im Januar 1824, 


. 


| 
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ben Churfuͤrſt feine Abſicht zu erkennen gegeben, vera 
anlaffet, nach Wien zu gehen, um ſich die Geneigtheit 
und — des kaiſerlichen Hofes zu verſchaffen. 
Hier erfuhr derſelbe zuerſt, daß Maria Thereſia 
ſelbſt fuͤr ihren Sohn die Coadjutorle ſuche, daß dies 


ſes wit Einſtimmung des Churfuͤrſten geſchehe, und 
Beſderbuſch ſich um die Stimmen bewerbe. Wie 
die Monarchin ſelbſt Ihm dieſes ſagte und verſichertez 


daß fie der Mehrheit im Coͤllner Domcapitel bereite 
gewiñ ſey, und auch ihn um ſeinen Beitritt zu berfelben 


| mfuchte ‚« Konnte Prinz Joſeph ihn nicht abfchlagen, 


doch als ihre Geſchaͤftsmaͤnner ihm nachher antrugen, 
er moͤge ſelbſt ſich bemühen, die Sache des Erzher⸗ 


zogs bey dem Domcqgpitel voͤllig durchzuſetzen, lehnte 


er dieſes, als feiner unwuͤrdig, ab. Er erklaͤrte, | 
daß er feine eigene Abſicht nunmehro aufgeben und/ 


wenn es wirklich zur Wahl eines Cundfutors. kommen 
ſollte, fuͤr den Erzherzog ſtimmen, aber bis dahin, 
daß dieſes entſchieben fen, Alles thum werde, um die 
Coadjutor⸗Wahl uͤberhaupt zu hindern, welche er 
unnoͤthig und dem Erzſtift nachtheilig halte Mit 
dieſen Vorſaͤtzen kam ˖Prinz Joſeph nach En zuruͤck· 
und:beharvete ſtandhaft bay deren Ausführung: Graf 
Metternich trug ihn das Erzbisthum Prag ober ein 
anderas ihm: annehmlicheres oͤſterreichiſches Wischum 
an. Keverbat es mit her Yeußesung, daß er vom 
— B2 kai⸗ 
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Gerade, weil Preußen dieſes wohl einſehe, wider⸗ 
ſpreche es ſo eifrig der Wahl eines oͤſterreichiſchen 
Prinzen, und Wolffersdorf ſey ein ſo thaͤtiges Werk⸗ 
zeug dieſes Widerſpruchs, weil er fuͤhle, daß ihm 
unter einem. ſolchen Regenten nicht mehr geſtattet ſeyn 
werde, was er jezt ungeahndet wage. Dieſe Anſicht 
war es vorzuͤglich, welche mehrere wuͤrdige Mitglie⸗ 
ber des Domcapitels bewog, ſich für die oͤſterreichiſche 
Parthey zu erklaͤren. Zu ihnen gehoͤrte beſonders 
der Freiherr von Spiegel, ein Mann von hellem 
Geiſt, und der Freiherr Morig von Brabed 9), 
‚welcher felbft nach Wien reifte, feine eigene und mehs 
rerer Capitularen Stimmen. antrug , und, die gewiſſe 
Durchſetzung ber Wahl des Erzherzog verſprach, 
wenn bie. Kaiferin s Rönigin ftandhaft bey ihrem Plas 
nie beharre, ohne fich durch die Widerfeßung der Ges 
genparthey und durch Preußens und Hollands Eimeden 
irren zu laſſen. 


Zu Colln wurde die Sache zuerſt entſchieden. 
Prinz Joſeph von Hohenlohe wurde, nachdem er 
dem 


VuV 
16) Er hat nachher/den geitlichen Stand verlaffen am ſich 
durch Vertheidigung der Rechte der Unterthanen in ſei⸗ 
nem Vaterlande, dem Hochſtift Hildesheim, Ruhm er 
worben. Als dieſes Land unter preußiſche Herrſchaft 
Sam, wurde er 1802 ia ben Grafenſtand erhoben; er if 
„ seforben im Januar 1924, 
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dem Churfuͤrſt ſeine Abſicht zu erkennen gegeben ver⸗ 
anlaffet, nad Wien zu gehen, um ſich Die Geneigtheit 
und. Fuͤrſprache des kaiſerlichen Hofes zu verſchaffen. 
Hier erfuhr derſelbe zuerſt, daß Maria Thereſia 
ſelbſt für ihren Sohn die Coadjutorie ſuche, daß dies 
fes mit Einftimmung des Churfürften gefhehe, und 
Belderbuſch fih um die Stimmen bewerbe. Wie 
die Monarchin ſelbſt ihm diefes fagte umd.verfi here, 
daß fie der Mehrheit im Eöllner Domcapitel bereits 
gewiß ſey, und auch ihn ung feinen Beitritt zu derſelben 
erſuchte, konnte Prinz Joſeph ihn nicht abſchlagen, 
doch als ihre Geſchaͤftsmaͤnner ihm nachher antrugen, 
sr. möge.felbft ſich bemuͤhen, die Sache des Erzher⸗ 
zogs bey dem Domeqpitel voͤllig durchzuſetzen, lehnte 


er dieſes, als feiner unwuͤrdig, ab, Er erklaͤrte, 
daß ex: feine eigene Abſicht nunmehro aufgeben und, 


wenn es wirklich zur Wahl eines Coadjutvrs kommen 
ſollte, fuͤr den Erzherzog ſtimmen, aber bis dahin, 
daß dieſes entſchieden fen, Alles thun werde, um bie 
Coadjutor⸗ Wahl: überhaupt zu hindern, welche ee 
unnsthig und dem Crzftift nachtheilig halte Mit 
tiefen Borfägen kam Prinz Joſeph nach Ca zuruͤck. 
und: beharvete ſtandhaft bey deren Ausführung: Graf 
Metternich trug ihm das Erzbisthum Prag ober ein 
anderes ihm annehmlichenes oͤſterreichiſches Bisthum 
en Er:verbai es mit der Aeutzerung, daß er vom 
Da kai⸗ 
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kaiſerlichen Hofe keine Gnadenbezeugungen verdlent 
habe, noch annehmen koͤnne. Nachdem der Koͤnig 
von Preußen ein eignes nachdruͤckliches Abmahnungs⸗ 
Schreiben an den Churfuͤrſt Maximilian Friedrich 
erlaſſen und deſſen Geſandter von Emminghaus im 
verſammelten Domcapitel alle Gruͤnde nachdruͤcklch 
vorgehalten hatte, welche die Wahl eines oͤſterreichi⸗ 
ſchen Prinzen widerrathen muͤßten, bemuͤhete Prinz 
Joſeph ſich eifrigſt, vereint mit einigen wenigen Ca⸗ 
pitularen, unter denen Graf Joſeph Truchſes ſich 
vorzuͤglich auszeichnete ‚ den Shurfürften zu bewegen, 
fein Verlangen eines Coadjutors zurückzunehmen; 
aber dahin ließ Velderbuſch es nicht kommen. Geis 
Einfluß im Domcapitel war übernöiegend ; "und: bes 


unit den Schluß der Mehrheit, daß anf zweiten 


d.24 
Sun 


Auguſt die vorgaͤngige Frage, ob ein Coadjunor zu 
waͤhlen fey? in Ueberlegung genonimen werden folle, 

Im Geheim war auch bereits deren bejahende Ent⸗ 
— ‚ und die bald darauf ‚folgende wirkliche 
Wahl des Eriherzoge re Beflimmt, u 


‚Diefed Erfolgs verſichert begab Sof Mets 
kernic ſich nun nach Münfter‘, und bewarb ſich foͤrm⸗ 


lich bey allen einzelnen Domcapitularen, ben anwe⸗ 


fenden muͤndlich, den abweſenden ſchriftlich, im. Nas 


men feiner Monarchin, am !die Stimmen: fhr den 
we u PR : Erz, 
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Erzherzog Marimilian, der auch felbft jeden Ein⸗ 


zelnen beshalb in verbindlichen Ausdruͤcken ſchrieb. 


‚ Der Geſandte verſicherte, wie dieſe Bewerbung mit 


Genehmigung des Churfuͤrſten geſchehe. Wirklich 


erließ dieſer auch ein Schreiben an das Domcapitel, 
worin er die Wahl eines Coadjutors, deſſen er bey 
herannahendem Alter bebürfe, verlangte und deu 
Erzherzog empfahl, defien Verbindung und Eigen⸗ 
fihaften dem Lande Schuß und Nugen verſpraͤchen. 
Im Coͤllniſchen Domcapitel war beſchloſſen worden, 
ber Verfaffung gemäß, zuvoͤrderſt zu Entſcheidung 
der vorgängigen Frage: ob ein Coabjutor zu mählen 
{ey 3 eine Generalverfammlung feftzufegen. Zu 
Münfter ging man raſcher. Die Mehrheit der ans 
‚wefenden Capitularen hielt ſich bey biefer Vorfrage 


gar nicht auf, nahm fie ald bereits entfchleben an und _ 


ſezte feft, daß am 16ten Auguſt bie Wahl vorges 
nommen und ber Kaifer erfucht werden follte, einen 


Commiſſarius zu berfelben abzuorbnen. Fürftenberg 


und feine Freunde fiellten niit Nachdruck vor, daß die. 
Wahl eines Coadjutors bie wichtigfte Angelegenheit 


ber Kirche und des Staats ſey, welche nicht von den 


zufaͤllig gerade jezt in ber Hauptſtadt anweſenden 


Capitularen, ſondern nur in einem Generalcapitul 


entſchieden werden koͤnne, zu welchem alle Abweſende 


foͤrmlich, mit Anzeige der Urſache, eine geraume Zeit 
B3 | 230008 
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zuvor eingeladen werben müßten. In ſolchem Gene⸗ 
talcapitul, behaupteten fie ferner, Türme nicht fofort 


die. Wahl felbft vorgenommen werden, fondern vor 
‚Allem fey nöthig, die hoͤchſtwichtige Vorfrage in reife 


Ueberlegung zu nehmen: ob die Wahl eines Coadju⸗ 
tors überall gerade jezt rathfam und nothwendig fey? 
benn das kanoniſche Recht erlaube cine folhe Wahl 
ausdruͤcklich nur im Fall dringender Nothwendigkeit, 
und ganz auffallenden Nutzens 2). Dieſer Fall, 
fuhr die Parthey ferner fort, ſey offenbar jezt nicht 


vorhanden; der Churfuͤrſt genieße einer guten Ge⸗ 
ſundheit und beduͤrfe noch keines Gehuͤlfen; es ſey 
alſo rathſam, denſelben zu erſuchen, die Regierung 


ferner allein zu fuͤhren und zu bezeugen, wie das 
| | Doms 


\ 


17) Urgens necessitas aut evidens utilitae wirb, nad 
dem Concilio Tridentino, ausdruͤcklich erfobert, 
um einen Coadjutor ermählen zu Eönnen. Rad 
ben Grundfänen des römifhen Hofes war eb eigents 
lich der Papſt, welcher dem Biſchof auf. feine Bitte 
einen Coadjutor gab, und die Wahl deffelben dur das 
Domcapitel wurde nur ald Vorſchlag betrachtet, der 
erſt durch die Beftätigung des Papftes Gültigkeit erhielt. 
Durd Zulaffung eines Coadiutors beraubte alfo ein 

Domcapitel fi theils der interimifiifchen Regierung, 
welche bey eriedigtem Sitze ibm zuſtand, tbeild einer 
voͤllig freien Wahl, bie ibm im leztern Sale unfreitig 
gebuͤhrte. 


v 
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Domcapitel und uͤbrige Landſtaͤnde ſehr bereit ſeyen, 
die Laſt ber Regierung auf jede ihm ſelbſt gefaͤllige 
Art zu erleichtern. Noch ſtellte Fuͤrſtenberg und feine 
Parthey vor: die namentliche Empfehlung einer bes 
ſtimmten Perſon ſey etwas ganz Ungewoͤhnliches und 
dem freien Wahlrechte zuwider; die Rechte und Verfaſ⸗ 


ſung wollten alle und jede Andringung entfernt wiſſen, 
und in allen vorhergehenden Faͤllen hätten die Biſchoͤſſe 


ſich immer begnuͤgt, ihren Wunſch eines Coadjutors 
im Allgemeinen vorzulegen, oft ausdruͤcklich erklaͤrt, 
daß Jeder, den bad Capitel wähle, ihnen gleich an⸗ 
genehm ſeyn wuͤrde; ja man- habe Faͤlle, daß die 
verſuchte Empfehlung. einer beſtimmten Perſon, auf 
geſchehene Vorſtellung, wieder zuruͤckgenommen fen; 
jezt aber muͤſſe man wenn man die churfuͤrſtliche 
Empfehlung mit dem Antrage des kaiſerlichen Ge⸗ 
ſandten in Verbindung ſetze, ſogar annehmen, der 
Churfuͤrſt verlange nur dann einen Coadjutor, wenn 
er ſich gewiß verſichert halten koͤnne, daß Fein anderer 
als der Erzherzog gemählt werden würde. in fo 
beſtimmter und andringender Vorſchlag eines. erbas - 


benen Prinzen beſchraͤrke das freie Wahlrecht um, 


fo. mehr, ba viele Glieder des Domcapitels: fürddten 
dürften durch Verweigerung ihrer Stimmen, fowohl 


Ihrem Biſchofe zu misfallen, als auch.fich die Ungnade - 


des boben Erzhauſes zuzuziehen. Mancher, der 
J 3 | | ® 4 wohl. 
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wohl felöft ſich beworben hätte, mwürbe es nicht was 
gen, neben einem foldien Competenten aufzutreten, 
auch kaͤmen noch wichtige Gruͤnde, welche die politi⸗ 
ſche Lage des Hochſtifts und ſeine Verhaͤltniſſe mit 
benachbarten Staaten darboͤten, hinzu, die es aͤußerſt 
bedenklich machten, gerabe einen oͤſterreichiſchen Prin⸗ 
zen zum Biſchof und Regenten zu waͤhlen. Alle 
dieſe Betrachtungen, ſchloß die Parthey, machten es 
ſehr rathſam, den Churfuͤrſt dringend zu erſuchen, 
wenn er von dem Begehren eines Coadjutors nicht 
ganz abſtehen wolle, doch die beſtimmte Empfehlung 
einer Perſon zuruͤckzunehmen, und dem Domcapitel 
eine ganz freie Wahl, feinem Rechte gemäß ’ au 
erlauben, 


So einleuchtend wichtig dieſe Gruͤnde auch wa⸗ 
ren, machten ſie doch auf die Mehrheit der anwe⸗ 
ſenden Glieder gar keinen Eindruck. Unter einge⸗ 
legter Proteſtation der mindern Zahl wurde der 
Wahltag feſtgeſezt, das Schreiben an den Kaiſer 
entworfen und abgeſandt. Die oſterreichiſche Parthey 
des Domcapitels war durch ihre Begierde zu ſiegen, 
und dem kaiſerlichen Hofe ſich gefaͤllig zu bezeigen, 
zu Unregelmaͤßigkeiten fortgeriſſen, deren ſie nicht 
bedurfte, um unter den Umſtaͤnden, die vorhanden 
waren, ihres Sieges gewiß zu ſeyn. Offenbar 
| 0. waren 
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waren die zufaͤllig in Muͤnſter anweſenden Donherren | 


nicht berechtiget, ihre abweſenden Mitbräber ihres 
Rechts zu berauben, uͤber bie hoͤchſt wichtige Frage: 
ob ein Coadjutor gewählt werben ſolle, oder nicht? 
and gehört zu werben und ihre Stimmen abzuges 
ben. Eben fo mar bie namentliche Empfehlung der 
Perſon fehr ‚verfaffungswidrig nnd ſehr unnöthig.. 
Eine geheime Empfehlung bey den Einzelnen, und 
deren Bearbeitung burch den oͤſterreichiſchen Geſandten 
hätte ganz diefelbe Wirkung hervorgebracht und Feis 
nem Vorwurf außgefezt.- Man verſicherte auch bald 


nachher, es ſey dieſes in Wien gefühlt und Graf 


Metternich getadelt worden, baf er biefe Nullitaͤten 
angerathen, oder doch zugelaſſen habe. Fuͤrſtenberg 
und ſeine Freunde wollten dieſelben benutzen, um die 
Wahl des Erzherzogs zu verhindern. Gie beſchloſ⸗ 
ſen zu dieſem Zweck folgende rechtliche in der Verfaſ⸗ 
ſung begruͤndete Mittel zu gebrauchen. Dem Chur⸗ 
fuͤrſten wollte man das verfaſſungswidrige Verfahren 
ber Mehrheit in einem eindringlichen Schreiben ber 
merklich machen, ihn bitten, daſſelbe zu vernichten, 
wo möglich fein Begehren eines Eoadjntork, wenig⸗ 
ſtens aber doch die Empfehlung des Erzherzogs zu⸗ 
ruͤckzunehmen. Aus gleichen Gruͤnden wollte bie 
Minoritaͤt das Reichsoberhaupt erſuchen, die auf 
verfaſſungswidrige und kanoniſch nichtige Art ange⸗ 
» J | fezte 
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ſezte Wahl · nicht zu genehmigen, und einen Commiſ⸗ 
ſarius, ohne deſſen Vorſitz fie nicht geſchehen konnte, 
zu derſelben nicht abzuordnen. Auch dab ganze 
Reich, und beſonders jeder Churfuͤrſt (alſo auch der 
Koͤnig von Preußen), ſollten von der Sache unter⸗ 
richtet, und gebeten werden, dieſes gerechte Geſuch 
bey dem Kaiſer zu unterftügen. Zugleich wollte man 
bem Oberhaupte der roͤmiſchen Kirche das unregels 
mäßige Beginnen einiger Capitularen anzeigen und 
bitten, nicht nur, wenn zu wirklicher Wahl gefchrits 
ten werben follte, deren Beſtaͤtigung, die zu ber 
Gültigkeit durchaus noͤthig war ,. zu verfagen, fons 
bern auch dem Erzherzoge das breve eligibilitatis 


‚sicht zu ertheilen, deſſen dieſer Prinz, der ſchon 


Hoch⸗ und Deutfegmeifter war, unumgänglich bes 
durfte, um noch. eine zweite und - dritte. geiftliche 
Wuͤrde annehmen zu Einen. Die Eanonijchen Rechte 
erlauben. die Haͤuſung geiftlicher Würden in derfelben 


Perſon nur in hoͤchſt Dringenden Allen Das Ges 


ſuch war. alfo fehr ‚gegründet, feine Gewährung 
fhien den Grundfägen und. dem Intereſſe des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes gemäß, der deutſche Bisthuͤmer ungern 


in den Händen des Hauſes Oeſterreich fehen mußte, 
Auch rechnete man darauf, dag Preußen und, durch 


befien Verwendung, auch Frankreich und andere ka⸗ 


tholiſche Hoͤfe ſich der Sache in Rom annehmen 


wuͤr⸗ 
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von Allem). was voͤrging, unterrichtet blieb; fo war 
bo einiger Aufenthalt in dem Gange der Geſchaͤfte 
unvermeidlich. Ein folder trat auch bey demjenigen, 
von welchem bier Vie Rede iſt, ein, und jwar grade 
in dem Augenblick, wo eine ſchnell gefaßte feſte Ent; 
ſchließmng am ubthigſten geweſen waͤre. Ohne beſtimm⸗ 
te Befehle des Koͤnigs wagte bad Kabinets/-Miniſte⸗ 
rium feine Schritte zu thun, die zu weit führen Tonnten. 
Die von und bereits angeveutete Verſchiedenheit her 
Charaktere der beiden Minifter, Graf Finkenſtein 
mb Herzberg, machte, daß fie. auch Über das, mas 
in diefer Angelegenheit zu thun ſey, nicht gleich dach⸗ 
ten.“ Finkenſtein wollte zwar ben Entwürfen des 
Wiener Hofes wirkfam. entgegen gearbeitet wiſſen, 

aber er wollte es auf eine Art, die keinen :offenbaren 
Bruch‘ mit dieſem Hofe zur Folge. haben koͤnnte. 
Dar durch in Geheim gemachte Vorſtellungen ſollte 
der Wahl des Erzherzogs entgegen gearbeitet wer⸗ 
den; er rechnete vorzuͤglich darauf, daß die Mes 
publik Holland ein ſehr nahes Intereſſe bey der Sache 
habe, und dag fie auch jezt eben die Mittel an⸗ 
wenden werde, die ihr in fruͤhern Zeiten bey den 
Wahlen in:den. ihr benachbarten. Hochfiftern, und 
vorzuͤglich gr: Münfter, immer 'einen bedentenden- 
Einfluß verfchafft hatten Wäre es indeß aar nicht 
moͤglich, die Stimmen⸗Mehrheit zu erhatten, fb 

oo war. 





\ 
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zu befördern, einen nenen Krieg im Dentfchland habe 
anfachen wollen. Sicher war diefed nicht die Abficht 


bes edlen Mannes; aber er. hielt dafür, Preußens 


| Intereſſe erfodre durchaus, das Gelingen der oͤſterrei⸗ 
chiſchen Abſicht nicht zuzugeben und nach der Wider⸗ 


ſetzung, die es bereits bewiefen, ſey es ſeiner Würde 
gemaͤß, eine Sprache zu fuͤhren, bie glauben mache, 
es werde der Vergrößerung, des Nebenbuhlers hier 


mit eben dem Nachdruck entgegen arbeiten, ‚der in ber - 


bayerſchen Sache bewaͤhrt war. Fuͤrſtenberg glaubte 


zugleich, daß Preußen um fo unbedenklicher fi im 


Anßerften Falle zum Kriege entfchloffen zeigen koͤnne, 


- ba man gewiß wiffe, Maria Therefia werde ed nie 


dazu kommen Yaffen, und, wenn fie den Ernſt fähe, 
Heben bem Eumwurf der Wütterlihe entſagen· 


Wie die Seflimmtesen Nachrichten von ben Forts 
fritten, die der Wiener Hof bereitd gemadjt- hatte, 


nach Berlin Famen und-der. biöher gehabten Hofmins 


gen, es werde nicht ſchwer ſeyn, mit Huͤlfe Hol⸗ 


lands die Ausfuͤhrung zu vereiteln, widerſprachen, 


mar her Koͤnig auf einer feiner gewöhnlichen Mili⸗ 


tairs Reifen von feiner Hauptſtadt entfernt. - Ob⸗ 


gleich der Antheil, den er an den Staatsgeſchaͤften 


nahm, während folder Reifen nie unterbrochen warb, 
vielmehr er durch die Werichte feiner, Miniſter immer 


yon 
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von Allem, was vorging, anterrichtet blieb; ſo war 
bo einiger- Aufenthalt in dein Gange der. Gefhäfte 
unvermeidlih. Ein folder trat auch bey demjenigen, 
von welchem hier die Rebe iſt, ein, unb zwar grabe 
in dem Augenblick, wo eine: ſchnell gefaßte feſte Ent⸗ 


ſchließung aim noͤthigſten geweſen waͤre. Ohne beftiums . ' 


te Befehle des Konigs wagte das Kabinets⸗Miniſte⸗ 
rium keine Schritte zu thun, die zu weit fuͤhren konnten. 
Die von und bereits angedeutete Verſchiedenheit der 

Charaktere der beiden Minifter, Graf Finkenftein 
und Herzberg, machte, daß fie. auch über das, mas 
in biefer Angelegenheit zu thun ſey ‚nicht gleich dach⸗ 


ten. Finfenftein wollte zwar ben Entwürfen des 


Wiener Hofes wirkfam. entgegen gearbeitet wiffen; 
“aber. er wollte es auf eine Art, die keinen :offenbaren 
Bruch! mit dieſem Hofe zur "Folge haben kbnnte. 
Mur durch in Geheim gemachte "Borftellungen ſollte 
ver Wahl des Erzherzogs entgegen. gearbeitet wer⸗ 
den; er rechnete vorzuͤglich darauf, daß bie Re⸗ 
publik Holland ein ſehr nahes Intereſſe bey der Sache 
abe, und daß fie auch jezt eben die Mittel ans 
wenden werde, die ihr in fruͤhern Zeiten bey den 
Wahlen in den ihr benachbarten. Hochfiftern, und 
vorzuͤglich · zu ¶ Münfter, immer "einen bedeutenden: 
Einfluß verfchafft hatten. Wire es indeß «ar nicht 
moͤglich, bie: Stimmens Mehrheit zu erhalten, fü 
Non wor, 


— 


assß Surencs 77 hose 
war Finkenſtein ſchr geneigt, die Migoritaͤt des 


Muͤnſterſchen Domecapitels, wenn ſie ihre Beſchwer⸗ 


den an den Meichetag.brächte, durch beiſtimimende 


Erklaͤrungen kraͤftigſt zu unterſtuͤtzen, auch andere 
Reichsſtaͤnde aufzufodern, ein Gleiches, zu thun. 


"Der: fo langſame Gaug reichskaͤgiger . Werathfchlas 


gungen, hofte diefer: Miniſter, werde die Gare 
vorerſt aufhalten, und zulezt der Wiener Hof, um 
nicht fein Anſehn im Reiche zu verlieren, einen Ent 
wurf ganz aufgeben; . gegen den er eine. allgewıein 
widrige Stimmung. bemerten wuͤrde. Herzberg war 
fie kraͤftigere Maaßregeln. Wenn, glaubte er, .ein 
ongefehener Xheil- des Muͤnſterſchen Domcapitels 
das illegale: Benchmen: des Chimfücfen: und ber 
Mehrheit mit guten Gründen: nachwieſe, ſich Dages 
‚gen an das gefantmite Reich wendete, und befonders 
aud) ben Beiſtand des Könige, als Charfuͤrſten und 


Mitdirektors des weſtphaͤliſchen Kreiſes, vachſuchte; 


ſo ſey dieſer vollkommen befugt und durch ſeine Ehre, 
and das Intereſſe ſeines Staats fügen derpflichtet, 
golden wohlgefinnten Patristen Eräftigen Schutz Zur 
gufihern, und ſowohl dem Domcapitel: ald dem 
Ehurfuͤrſten Sffentlich zu erklären, Daß er eine Wahl 
nicht: zugeben koͤnne, die auf eine verfaſſungswidrige 


Art begonnen wärbe, dem Wohl‘ des Hochſtifts 


nachtbeilig und auch beſſen Nachbaxren nicht glelch⸗ 
gültig 
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gültig ſey. Waͤre eine ſolche Erklaͤrung gleiy anp . | 
fangs gefthehen, vielleicht hätte der Wiener Hof die 


Ausführung: feiner Abſicht wenigftend noch ausgeſezt. 
Kaifer Joſeph II war gerabe- damald weit entferne . 
auf feiner Reife nach Petersburg. Ohne von dieſem 
Monarchen unterfiäzt' zu feyn, wagte Fuͤrſt Kaunitz 
es nicht, Schritte zu thun, die, den Wuͤnſchen der 


Kaiſerin⸗Koͤnigin gerade. entgegen, zur Unterbre⸗ 
chung des Friedens führen konnten. Aber Friebrich IR 


war eben fo abgeneigt, wie diefe Monarchin, gegen 
nenen Krieg. Gern glaubte er ſeinem Finkenſtein, 
daß. auch ohne Drohungen und eruſtliche Sprache 
Oeſterreichs Abſicht zu vereiteln ſeyn duͤrfte. So 
wurde Herzberg zuruͤckgehalten. Der bayerſche Krieg, 
obgleich er, wie wir geſehen haben, ganz auf den 
eigenen Entfhlteßung Friedrichs, beruhte, wurbe: all⸗ 
gemein für Herzbergs Werk "gehalten; Bey vielen 
bes Hofes, felbft 8 den Prinzen des Hauſes, 
herrſchte die Meinung, die zu große Raſchhen dieſes 
Miniſters verwickele den Staat in Kriege, die ver⸗ 
mieden werden koͤrnten. Um ſolchen Verdacht nicht 
von Neuem zu ſtaͤrken, war Herzberg in allen feinen 
Aengerungen außerſt vorſihtig. 


Bey dieſen innern Vehltriſen hielren bies 
jenigen, welche ver preußiſche Hof zu Muͤnſter in 


32 Giebvenkes Kapltel. 
- ber Wahlſache gebrauchte, durchaus nicht die Ans 


weifungen, tie die Sage ber Dinge fie dort erfoa 
derte. Sie follten die Parthey, welche den öfter: 
zeichifchen Abfichten entgegen arbeitete, zum kraͤf⸗ 
tioften Widerftande ernuntern, fie fullten fie bewe⸗ 
gen, die Schritte wirklich zu thun, .die fie befchlofs 
fen hatte; aber dabey follten fie, mit borfichtigfter 
Wahl jebes Ausdrucks, durchaus Alles vermeiden, 
was ben Wiener Hof irgend beleidigen, ober von 
bes Königs Unterſtuͤtzung zu viel: erwärten laffen 
koͤnnte. Eine ſolche Anweiſung kounte wol im Ras 


binet ertheilt werden, aber ſie an Ort und Stelle 


wirklich zu befolgen, war unmoͤglich. Weder Fuͤr⸗ 
ſtenberg und ſeinen Freunden, noch ſeinen Gegnern, 


entging es, daß man auf Preußens nachdruͤckliches 


Handeln nicht rechnen duͤrfe; auch von Wien aus 
wurde ernſtlich verſichert, man ſey feſt uͤberzeugt, 
Friedrich werde um dieſer Angelegenheit willen ſicher 
nicht wagen, was er der bayerſchen Sache wegen ge⸗ 
than habe. Außer ben ſchon angedeuteten Fehlern, 
welche ber preußifche Kofi in Betreibung. biefer Sache 
beging, waren auch die Werkzeuge, . ‚welche er ges 


brauchte, nicht fo gewählt, um einen guten Erfolg 


zu fihern. Der Direktorial: Gefandte von Ems 
minghaus , durch den das Gefchäft hauptſaͤchlich und 
officiell betrieben. werben mußte, war ein Mann 

. von 
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von vielen Einſichten reblicheni Charakter und reis 
sem Dienfteifer, aber er hatte‘ nicht das perföntiche 
Vertrauen erworben, das bey einem biplomatifchen 
Geſchaͤftsmann fo nothwendig iſt, um dem Anſehen, 
welches das Amt verleihet, das noͤthige Gewicht zu 
geben. Gewoͤhnlich erfuhr er ſogar dasjenige, was 
im Coͤllniſchen Domcapitel und am Bonnſchen Hofe 
vorging, zu ſpaͤt; in Muͤnſter hatte er gar keine 
Verbindungen. Der General von Wolffersdorf, 
welcher vorzuͤglich an lezterm Orte wirken ſollte und 
nur gar zu thaͤtig ſich bewies, war zu dieſem Ge⸗ 
ſchaͤft gar nicht gemacht. Seine veruͤbten Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten, ſeine harten, unzlemlichen Aeußerun⸗ 
gen hatten ihn allgemein verhaßt gemacht. Er war 
mit gar keiner Vollmacht verſehen, die ihn im Na⸗ 
men ſeines Koͤnigs zu reden berechtigt haͤtte. Was 
er zuweilen aus den Schreiben bes leztern mittheilte, 
wurde entweder fuͤr untergeſchoben angeſehen, . oder 
that, wegen zu harter Ausdrücke, bie Friedrich nur - 
gegen feinen General ſich erlaubte, nicht zur Mit⸗ 
theilung beftimmt hatte, . eine ganz entgegengeſezte 
Wirkung. Auch flatt des Verfaſſers biefer Ge⸗ 
ſchichte wäre ein Mann von höhern Range, und mit 
öffentlichem diplomatiſchen Charakter und Auftrage 
verſehen, ungleich brauchbarer geweſen. Dohm, 
welcher, wie bereits erwaͤhnt, nur durch Zufal und 
v. WR Denken, id .B- um 


N 
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sm von der Sage der Sache ſich zu unterriäten nach 
Muͤnſter gekommen war, hatte keine Vollmacht, 
alſo auch keine Befugniß, anders als Privatmann 
zu reden. Erſt ſpaͤterhin wurde er von Berlin mit 
einer Vollmacht an das Domcapitel verſehen, aber 
ihm dabey ausdruͤcklich vorgeſchrieben, daß er von 
derſelben nur im Nothfall Gebrauch machen ſolle. 
Dieſe Vorſchrift, und die Ueberzeugung, der Au⸗ 
genblick zum nuͤzlichen Handeln ſey voruͤber, bewo⸗ 
gen ihn, ſie ganz zuruͤckzuhalten. So wurde 8 den 
Gegnern leicht, zu verbreiten, dieſer preußiſche Ge⸗ 
ſchaͤftsmann ſey allein durch Fuͤrſtenberg veranlaßt, 
in Muͤnſter aufzutreten; und ſowohl er, als der 
General Wolffersdorf handeln nur auf Eingebung 
dieſes Miniſters, ohne Wiſſen und Auftrag ihres 
Hofes. 


Dohm bemühte fi ch eifrigſt, alle deſe widrigen 
Verhaͤltniſſe in ſeinen Berichten deutlich aus einander 
zu ſetzen, und zu beweiſen, daß die anbefohlnen hal⸗ 
ben Maaßregeln zu nichts fuͤhren koͤnnten, daß, 
wenn der Koͤnig nicht gut finde, die Sache mit Nach⸗ 
druck zu betreiben, es der Wuͤrde deſſelben gemaͤßer 
und in allem Betracht ungleich beſſer ſey, gar keinen 
Antheil zu nehmen. Wirklich, ba die patriotiſchen 

Glieder des Domcapitels ſich und ihre Familien ſehr 
Knan⸗ 
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nnangenehmen Folgen ausſezten wenn fie wagten, 
der oͤſterreichiſchen Wahl öffentlich zu wiberfpredeng 
fo war es fehr unrecht, zu ſolchen Schritten zu. ers 
muntern, wenn Preußen nicht entfchloffen war, ges 
gen diefe Folgen allen von ihm abhängenden Schuß - 
zu bewilligen. Vielleicht war es dis Gefinnung eines 
Neulings in der Diplomatifchen Laufbahn, wie Dohm 
damals war, wenn es ihm widerſtrebte, bey einem 
entgegengefezten Verfahren zum Werkzeuge gebraucht | 
zu werden. ' Er wandte daher Alles at, um zu 
uͤberzeugen, es fey nicht nur dem Recht, ſondern 
auch der Wuͤrde und dem Vortheil des Hofes zumta 
ber, wenn man die patriotiſche Parthey nur im Ge⸗ 
heim zum Wiw erſtand aufreizen, nicht aber auch oͤfs 
fentlich für fie auftreten wollte, Gewiß konnte ein. 
ſolches Wetragen nur bey ben Freunden das Bere 
teauen, und bey den Gegnern die Achtung ſchwaͤchen, 
beſonders trug es dazu bey, in Wien, wo Alles, 
was in Muͤnſter geſchah, genau bekannt würde, die 
Erbitterung und zugleich bie Ueberzeugung, daß, ' 
Preußen nicht kraͤftig entgegen zu handeln wage, zu 
vermehren. Aber Alles, was hieruͤber vorgeſtellt 
wurde, fand in Berlin wenig Eingang. Der Koͤnig 
machte ſich, nach dem, was ihm Wolffersdorf bes 
richtete, immer noch beſſere Hofnung, als die Umftände, 
wirklich erlaubten; 3 Graf Finkenſtein blieb bey den; 
8 | Steig 
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Meinung, daß durch die Schritte, welche de Mis 


ncritaͤt thun wollte, es moͤglich ſeyn werde, auch 


ohne offene Einmiſchung bes Königs, dem oͤſterreichi⸗ 


ſchen Entwurf zu vereiteln. Auch Herzberg ließ ſich 
Herleiten, dieſes wahrſcheinlich zu finden, weil er es 


ſehnlichſt wuͤnſchte. Er hofte, der König ſolle all⸗ 
maͤhlig zu einer immer ſtaͤrkern Sprache, am Ende 
auch zu Drohungen des bewafneten Widerſtandes bes 


wogen werden. Solche Drohung, verhunden mit 


‚Maria Thereſic a's friedlicher Geſinnung, ſchmeichelte 


⸗ 


er ſich, werde binveichen ‚ auch ohne Krieg ben Zweck 
zu erreihen. Am Ende hielt diefer Minifter- auch 
den Krieg, ſo wenig er ihn jest wuͤnſchte, doch nicht 
für das größte ber Webel, wenn er für eine fo ges 
rechte Sache, wie ihm dieſe erſchien, und fuͤr Preu⸗ 
Gens Ruhm geführt: würde, 


"& mußte alfo bie patriotifche Perthey zu flands 
Hate Widerſtande fortbauernd ermuntert werben, 
Boch wurde endlich befchloffen, ben Antheil, den ber 


- Koͤnig an ber Sache nehme, Öffentlicher zu bewähs 
u EB follte der Baron von Edelsheim, 


der ehemals als preußiſcher Geſandter am Wiener 
Hofe ſich als einen einſichtsvollen Staatsmann be⸗ 
wieſen hatte, in Coͤlln und Muͤnſter auftreten. Fuͤr⸗ 
ſtenberg ſchlug vor, ihn zum Churfuͤrſten und an das 
—. | | Coͤll⸗ 
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Coͤllner Domcapitel zu ſenden, dagegen ben Direkto⸗ 1780 | 
rial⸗Geſandten yon Emminghaus nad) Münfter 
fommen zu laſſen, neben welchem auch Dohm die 
dortigen Unterhandlungen fortfuͤhren, die Einwirkung 
des Generals von Wolffersdorf in dieſelben aber 
gaͤnzlich aufhoͤren moͤchte. Dieſes wurde in Berlin 
genehmiget. Aber Edelsheim, der nicht mehr in 
preußiſchen Dienſten war, lehnte den Auftrag ab. 
Da man jedoch die Sache in Coͤlln bereits als ver⸗ 
loren anſah, ſo erhlelt Emminghaus dennoch Befehl, 
nah Muͤnſter zu gehen, wo auch Dohm bleiben 
follte. Der König erließ zugleih ein meues, ſehr 
nachdruͤckliches Abmahnungbfchreiben an den Churs 
fürft und an beide Domcapitel. Emminghaus übern, og 
brachte dafielbe nad Münfter, übergab ed im vers Er 
ſammelten Gapitel und ftellte in eindringender Rebe 
bie Gefahren vor, welchen das Land durch eine Mahl 
ausgeſ⸗ ezt wuͤrde, die ihm das Vertrauen ſeiner Nach⸗ 
barn entziehen und es in weit ausſehende Haͤndel 
verwickeln koͤnne. Dieſe Vorſtellungen machten bey 
Manchen Eindruck; einige ſchienen wirklich zu be⸗ 
reuen, ihre Stimmen bereits zu feſt yerſprochen u. 
haben. Doc bie Haͤupter der zſterreichiſchen Par⸗ 
they wandten Alles an, ſie feſt zuſammen zu halten. 
Auch Holland wurde jezt thaͤtiger, und wollte ſeine 
Bemuͤhungen mit den preußiſchen verbinden; aber 
33 die 


‘ 
. 


x 
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780 die große Langſamkeit aller Berathungen in ben Ges 
neralſtagten, welche zuvoͤrderſt von den Staaten 
der einzelnen Provinzen inſtruirt werden mußten, 
hielt ungemein auf, und die aͤngſtliche Vorſicht, mit 
welcher die hollaͤndiſche Regierung alle ihre Schritte 
abmaaß, vereitelte vollends den Erfolg. Dieſe Re⸗ 
gierung fuͤrchtete einen oͤſterreichiſchen Prinzen zum 
Nachbar zu erhalten; aber faſt noch mehr fuͤrchtete 
fie, dieſes zu erkennen zu geben und den Wiener Hof 

zu beleidigen, So kam, nachdem alle Hofnung in 
en Coͤlln aufgegeben war, der bort reſtdirende hollaͤn⸗ 
ün. diſche Geſandte van Lansberg nach Muͤnſter, 
aber mit ſo beſchraͤnkenden Inſtruktionen, daß er 
ſelbſt kaum wußte, was er dort thun ſollte. Jede 
öffentliche Erklaͤrung, faft das Geſtaͤndniß, die Mes 
publik fehe die Wahl eines Erzherzogs ungern, war 
ihnm unterfagt. Die Üengftlichkelt, mit welcher der 
Mann, diefen Weiſungen gemäß, fi benahm, war 

To groß, daß man unter feinen Augen zu verbreiten 
wagte, er fen gar nicht wegen ber Coadjutories Ans 
gelegenheit, ſondern nur zu Berichtigung gewiſſer 
Graͤnzirrungen nach Muͤnſter gekommen, zu welchen 

er doch kelnen Auftrag hatte. Nur ganz im Stillen 
ſollte van Lansberg die einzelner Glieder des Doms 
capitels zu gewinnen ſuchen. “Ehe er mit, den hierzu. 
erfoberfichen Mitteln verſehen war, verging viele 
geit, 
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Zeit. Die hollaͤndiſche Regierung wollte auch bey 
Anwendung dieſer Mittel die ſtrengſte Oekonomie 
beobachtet wiſſen, und nahm den bey früheren Wahr 
len 12) in Münfter gemachten Aufwand zum Maaße 
ſtabe des jezt zu machenden. Mic Mühe gelang es, 
im Haag begreiflich zu machen, daß dieſer Maaßſtab 

nicht paſſend bey einer Wahl ſey, bey welcher einem. - 
Prinzen Yon Oeſterreich entgegengearbeitet werden 
ſolle. Wie van Lausberg endlich im Stande war, 
annehmliche Anerbietungen zu machen, erhielt er von 
ben Meiſten die Antwort, daß es zu ſpaͤt ſey, weil 
man bereits Oeſterreich das Wort gegeben, welches 
zurückzuziehen bie Ehre nicht erlaube, Noch ein bes 
ſonderer Umſtand erſchwerte Alles, was von Hole 
Iond geſchahe. Im ſiebzehnten Jahrhundert hatte 
der kriegeriſche Fuͤrſtbiſchof Bernd van Galen, 
als Verbuͤndeter von Frankreich und England, die 
Republik auf eine Art angefallen, die ſte mit dem 
Untergange zu bedrohen ſchlen. Der Eindruck davon 
war bis auf jegige Zeit geblieben; die Gegner hate 
ten biefes benuzt, und, ‚mit übertriebener Schil⸗ 
berung von Fuͤrſtenbergs Friegerifchen Neigungen, 
| 34 u Nee 
28) Die Wahl Maximilian driedricht zu Muaͤnſter batte dig 
Republik mit drepmal hundert tauſend dollaͤndiſchen 


Gulden bewirkt, wozu England die Hälfte herge⸗ 
geben. 
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dieſen als einen zweiten Bernd van Galen vorgeſtelt. 
Wirklich hielten manche Glieder der hollaͤndiſchen 
Regierung dieſen Domcapitular fuͤr einen gefaͤhrli⸗ 
chern Nachbar, als einen Erzherzog. Der Geſandte 
erhielt daher Befehl, der Wahl ſowohl des "Einen 
als des Ardern entgegen zu: ‚arbeiten; außerdem aber 
follte er ich nicht begnügen, nur für jest eine Coad⸗ 
jutor-⸗-Wahl Überhaupt zu verhindern (womit doch, 
ſowohl bie patriotiſche Parthey, als auch der preis 
tziſche Hof zufrieden geweſen wären) ‚ fondern er follte 
wirklich einen Mann auf ben Fuͤrſtenſtuhl von Muͤn⸗ 
ſter bringen, von deſſen friedlichen und geneigten Ge⸗ 
ſinnungen man voͤllig verſichert ſeyn koͤnne. Dieſe 
Aufgabe zu loͤſen war in der That, unter ben vor⸗ 
bandenen Umftändenn ganz unmöglich, und es wurde 
nicht (wer, den holländifchen Gefandten zu überzeus 
gen, ‚daß, wenn er es verſuchen wolle, diefe feine 
Inſtruktion zu befolgen, er nur neue Trennungen im 
Domcapitel hervorbringen wuͤrde, die am Ende nur 
zu Heſterreichs Vortheil gereichen koͤnnten. Es ge⸗ 
lang endlich dem preußiſchen Geſandten von Thule⸗ 
meier im Haag, welchen Dohm von allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen genau unterrichtete, die hollaͤndiſche Regierung 
von ihren vorgefaßten Meinungen gegen Fuͤrſtenberg 
zuruͤckzubringen, und zu bewirken, daß ber van Lans⸗ 
berg argewieſen wurde, ſich mit den preußiſchen Be⸗ 
volh⸗ 


⸗ 
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vollmaͤchtigten zu deſſen Befoͤrderung eifrigſt z / ber⸗ 
einen. 


Auch das hannoͤverſche Miniſterium wollte hierzu 
nunmehr kraͤftigſt mitwirken. Obgleich England ſeit 
mwieber hergeſtellten Frieden ſich finmer mehr. an Oe⸗ 
ſterreich anzuſchließen ſuchte, ſo erkannte doch Koͤnig 
Georg III ſehr richtig das Intereſſe welches er als 
Ehurfuͤrſt von Hannover hatter ben’ vermehrten, 
Einfluß des Erzhauſes im nördlichen, Deutſchland 
nicht zuzugeben. Seine Megterungen in Hanno⸗ 
ver und Obnabruͤck ) erhielten alſo Befehl, der 


38 WBaͤbl 


19) Nach der Bettinmmung bes mehphäfifchen Sriedend wech⸗ 

felte im Hochſtift Osnabruͤck, deſſen Einwohner in 
Ruͤckſicht der Religion gemiſcht waren, immer ein Fathor 
liſcher und ein proteßantiſcher Biſchof; beide wurden vom 
Domsapitel gewählt, deſſen Glieder auch von beiden 
Neliginnsspeilen waren, Nur mußte ber proteſtantiſche 
Biſchof allemaf ein. Prinz aus bem Haufe Braun⸗ 
fhmweigs Lüneburg oder Hannover ſeyp. Die 
fer Verfaſſung gemäß war ber zweite Sohn König 
Georg 111, Prinz Friedrich Derapg yon 

Dorf, im Jahr 1764, ſechs Monate mad feiner. Ber - 

burt, gewaͤhlt, und während feiner. Minderiäprigfeit. - 

führte deſſen koͤniglicher Water - die. vormundirhafte - 
‚Side Regierung durch fein Minifkterium in Hanns⸗ 
per, Diele lange Minderiaͤhrigkeit war eine doͤchſt wohl: 
thaͤtige Periode für das Land, König Beorg 111 hatte 

ben Edelmuih, durchqus nichts für Unterhalt und Er⸗ 
vg 
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2750 Wahl des Erzherzogs auf alle Weiſe, boch nur im 


groͤßten Geheim und ohne irgend einen oͤffentlichen 
Schritt zu thun, entgegen zu arbeiten. Unter dieſer 
Bedingung wurde alſo dem preußiſchen Hofe thaͤtige 
Mitwirkung angeboten, und derſelbe ermuntert, ſei⸗ 
nen Widerſpruch und feinen ber patriotiſchen Parthey 
den zu bewilligenden offenen Schuß nicht zu vermindern, 
But, Dohm machte eine Reife nach Osnabruͤck, um mit den 
Öortigen- Smittminen 20) gnöthige Abrede zu 


une R trefs 

ziehung des Prinjen v vom ande 1; verlangen. Saͤmmt⸗ 

liche bedeutende landesherrliche Einkuͤnfte wurden zu⸗ 

vörderſt zu Abtragung der Schulden, ‚mit denen das 

Land ſchwer belaftetwar, und nachdem dieſe getilgt 

"worden, auf mannichfache Weiſe allein zum Beſten bes 
Landes verwandt. 

wo) Waͤhrend ber Minberjährigkeit des engliſchen Prin⸗ 

zen Friedrich ſtand an der Spitze der Regierung von 

Osnabruͤck einer der hannoͤverſchen Geheimen Raͤthe, 

in ber Seit, wovon bier die Rebe it, Freiherr von 

dem Buſche, ein Mann von fehr edlen-und Liberalen 

x °  Sefinnungen. Unter ihm war der wichtigſte Arbeiter — 

Juſtus Möfer, ein in der deutſchen Litteratur vers 

* ehrter Name! Durch feine Oſsnabruͤckſche Ge⸗ 

eqcichte Hat Moſer als einer der gruͤndlichſten Ge⸗ 

ſſqdichtforſcher durch ſeine kleinen Auffäge, bie fpäter 

"unter dem Namen patriotiſche Phantaſien ges 

fammelt erfehienen, als ein beilfebender Acht deutſcher 

‚Politiker fi immer bleibenden Ruhm erworben. Uber 

nicht minder gebührt ihm der Ruhm eines in jedem Be⸗ 

 Bracht ausgezeichneten, treflichen Menfchen, eines eins 

ſichts⸗ 


J 


— 


- 
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treffen, ' Valb nachher kam ein angeſehener osnabruͤ⸗ 1780 


xkiſcher Vaſall, Landdroſt von Vink (zugleich Donis 


bedhänt in J Minden), in green Abß cht nach 
A j Mine 


litabolen, edeldenkenden Geſchäftemannes. Sein 
Verhaͤltniß im lezterer Hinſicht war ſehr bedeutend. 
Hauptarbeiter in der Regierung und zugleich Spndikus 
der Ritterſchaft, auch im Domcapitel großer Achtung: 
‚geniegend, war er Mann des FZuͤrſten und Mann 
der Staͤnde. Der König von England kannte und ſchaͤzte 
"ihn, und er beſaß aligemeined Vertrauen. So hatte ex 





die Houptleitung aller Geihäfte. Gebr gluͤclich benuite 


er and feine ſchriftſteleriſchen Talente für die Geſchaͤfts⸗ 
führung, indem er durch die fchon erwähnten Eleinen 
Buffäpe- wichtige Ideen, welche die Regierung audfuͤhe 
ren wollte, einleitete, Bedenklichfeiten begegnete und - 
bie öffentliche Stimmung für ſie gewann. Geine Re⸗ 
gierungs » Marimen waren Denen von Fuͤrſtenberg aͤhn⸗ 
id, den Bebuͤrfniſſen und Verhaͤltniſſen des Landes 
zu angemeffen, nicht ardfern Staaten übel nachapmend, 
So genoffen die beiden weſtpbaͤliſchen Länder, Muͤnſter 
und Osnabruͤck, durch die Kürforge einer weifen und 
aufmerkfamen Regierung, ohne Geräufch und Aufſehen, 
eine boden, immer zunehmenden fe begründeten Wohle ' 
kandes. Dreißig Jadre hindurch währte dieſes ſtille 
Gluͤck, vom Ende des ſtebenjaͤhrigen bis zum Anfang des 
ftanzdfifchen Nevolutionds Krieges. Leſterer hat nach 
manchen harten Drangfalen auch für diefe beiden Lande 
Aufio ſung ihrer bisherigen Verfaſſung ur Folge gehabt | 
aber, obgleich unter ganz verfdiedenen Einrichtungen 
lebend, muͤffen auch die ſpaͤteſten Bewohner von Muͤn⸗ 
Ker und Oenabruͤk die Namen Gärftenberg, vom 
Dem Buſche und nen, nie ohne bantbare Veret⸗ 
gung nennen, 
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1780 Muͤnſter, zwar ohne Vollmacht; aber mit geheimen 
Aufträgen des hannoͤverſchen Miniſteriums verfehen. . 


Der thätige Eifer dieſes Mannes wurde buch große 
Einſicht und Kenntniß der Menſchen und Sachen ge⸗ 
. Teitet. Um die Gefahr, gegen die man jest kaͤmpfte, 
fuͤr alle Zeiten vielleicht abzuwenden, machte er den 
Worfhlag, das Domcapitel ſolle Sur ein neues 
GStatut ſich für immer verbinden, nie aug einem gros 


gen Regentenhaufe, fondern nur aus altem deutſchen 


Adel einen Biſchof zu wählen; hätte Muͤnſter hierin 
ben rühmlichen Vorgang gemacht, fo bürften, hof 
er, mehrere nachfolgen, und vielleicht endlich ein alls 


- gemeiner Verein aller heutfchen Hochſtifter in dieſem 


edlen Sinn zu Stande Kommen; hierdurch wuͤrden der 
WBergrößerungs Abſicht des Sröbaufes für alle Zeiten 
Schranken geſezt, . den deutſchen Hochſtiftern ihre 
Verfaſſung, dem alter deutſchen Adel fein glänzends 
fer Vorzug geſi ĩchert. Fuͤrſtenberg ind Mehrere 


ſtimmten diefem Gedanken mit Enthuſſasmus bey; 


auch bey Preußen und Holland fanb er vielen Beifall. 
Wirklich waͤre ein ſolcher gemeinſamer Beſchluß des 
Domcapitels der gluͤcklichſte Ausgang dieſer Sache, 
der ſchoͤnſte Triumph geweſen, den man uͤber Oeſter⸗ 


re erhalten konnte. Nichts Rechtliches konnte einer 


Yon ben Domcapiteln felbft beliebten Beſchraͤnkung 
Ihres Wahlrechts entgegengeſezt werden. Eine foͤrm⸗ 
Ice 
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Ude Beſtãtigung eines ſolchen Statuts durch das 1780 u 


deutfche. Reich wurbe zwar wahrfcheinlich vom Wiener 
Hofe verhindert, aber es bedurfte auch folcher Beftätis 
gung zu deren Gültigkeit nicht. Nichts konnte Dagegen 
Preußen, Hannover und andre Reichsſtaͤnde hindern, 
auf Anſuchen der Domcapitel dieſe neue Verfaſſung 

zu garantiren, und dadurch das Recht zu erwerben, 
jeder künftigen Wahl tn der Folge ſich zu teiberfegen, 
bie, derfelben entgegen, verſucht würde Doc, fo - 
fhön der Gedanke beim erfteit Blick erſchien, ſo | 
ſchwierig, ja wirklich unmoͤglich wurde bey weiterm 
Nachdenken die Ausführung befunden, Nicht der 
Widerſtand, den man vom Fatferlihen Hofe beforgen 
mußte, war das wichtigſte Hemniß, auch nicht ber 
entgegenwirkende Einfluß mehrerer katholiſchen deut⸗ 
ſchen Hoͤfe, die ungern einen Weg zur Verſorgung 
jüngerer Prinzen ſich verſperret ſehen mußten. Ein 
anderer tief in der menſchlichen Natur und In. perſon⸗ 
Tichem Intereſſe ber Einzelnen liegender Grund Tief 
nicht hoffen, die Sache durchzuſetzen; der Umftand 
naͤmlich, daß auch Fürftenföhne zu geiftlichen Landen 
gelangen Eonnten, war gerabe berjenige,- der unſeru 
beutfchen Biſchofswahlen eine politiſche Wichtigkeit. 
gab, Große Hoͤfe bewarben fi um die Wahl eines 
der Ihrigen ‚ andre große Höfe arbeiteten denſelben 
entgegen; beide beftvebten ſich, die Stimmen deter zu. 
. u. 
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1780 gewinnen, von welchen die Wahl abhing. Dieſer 
Vortheil war in den Augen der mehrern jezt Lebenden 
zu bebeytend, um ihn ber Ausſicht nachzuſetzen, ih⸗ 
ven entfernten Urneffen die Moͤglichkeit, auf den Fürs 
ſtenſtuhl erhoben zu werben ,. durch Ausfchließung der 
Prinzenwahl zu erleichtern. Dieſe Betrachtung wur⸗ 
de ſo wichtig befunden, daß man bald beſchloß, die 

patrjotiſche Idee in den kleinen Kreis, in welchen 
fie zuerſt eröffnet war, einzuſchließen, weil man be⸗ 
ſorgte, ihre Aeußerung moͤchte eine Abgeneigtheit 
hervorbringen, welche ſelbſt dem Hauptzweck, um 
dem es jezt zu thun war, nachtheilig ſeyn koͤnnte. | 


Dieſen Hauptzweck zu erreichen, wandten die 
Geſchaͤftsfuͤhrer von Preußen ,; Holland und Hanno⸗ 
ver jegt nereint Alles an, was die fie insgefammt bes 
ſchraͤnkenden Inſtruktionen nur immer erlaubten. Je⸗ 
bes Mittel wurde verſucht, um die fuͤr Oeſterreich 

gewonnenen Glieder wieder abwendig zu mann, bie 
noch Wankenden zu befeftigen, bie gegen Oeſterreich 
Entſchiedenen zu kraͤftigem Widerſtand und entſchei⸗ 
denden Schritten zu ermuntern. Noch bey keiner 
Biſchofswahl waren ſo bedeutende Geldmittel ange⸗ 
wandt, als jezt bereit lagen, um die Vorſtellungen 

| zu unterflüßen ‚und jeber andere Vortheil, der nur 
immer von den vereinten Hoͤfen abhangen konnte, 
wurde 





"> 


* 
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wurde angeboten. Aber es war zu fpätd „Die ep 1780 


reichiſche Parthey war zu felt verbunden, als daß 
auch nur Einer ihr haͤtte entzogen werden koͤnnen. 
Ueberdem ſollte, nach dem Willen der Hoͤfe, mit ſo 

aͤußerſter Schonung Oeferreichs verfahren, den ſich | 
aufopfernden Gliedern des Domcapitels ſollte Schuß 
und Unterftüßung nur fo unbeftimmt verfprachen wer⸗ 
den, daß ein guter Erfolg wirklich unmöglich. wurde, 
Fuͤrſtenberg und feine Freunde blichen feft, fo lauge 
noch einige Hofnung übrig war, Der General von 


Wolffersdorf ſuchte noch immer dieſe Hofnung zu ers 


halten, indem er anbeutete, daß ber König ſchlechtex⸗ 
dings die Wahl des Erzherzogs nicht zugeben, und 
im aͤußerſten Falle ſich ihr mit Gewalt widerſetzen 
werde. Er veranlaßte die Meinung, daß er mit ge⸗ 
heimen Befehlen fuͤr dieſen Zweck verſehen ſey, und 
um den Glauben an dieſe Meinung zu unterſtuͤtzen, 
lleß er mehrmalen ſeine Garniſon bis an die inf Ä 
ſche Graͤnze vorrüden, die Wege, die dahin führten,. . | 
genau unterfuchen und. auöbeffern. Der Prinz Sofeph 
son Hohenlohe, vor biefen Gerüchten unterrichtet, 
wurbe dadurch zu Hofnungen auch noch für die Coͤll⸗ 
niſche Wahl verleitet; er kam nad Hamm, und 
mit Wolffersdorf nach Muͤnſter, um uͤber den Grund 
ſolcher Hofnung ſich naͤher zu unterrichten. Es war 
unmoͤglich, ihn in derſelben zu befiäsden,. da den 
| 2 prteu⸗ 


N . 
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1780 preußiſchen Seſchaͤftsmaͤnnern in Dänfter di die Sefins 
ung bed Königs bekannt war. Uber Wolffersporf 
muizte biefe Erſcheinung, um anzubeuten, daß er bie 
Stadt Muͤnſter bald militoriſch beſetzen, und alle 
Wahl, die nicht auf ein Glied des Domcapitels ges 
richtet ſey, mit Gewalt verhindern werde, wie biefes 
auch fm fiebenjährigen Kriege vom englifchen Hofe 
gefihehen fed. Er umging die Stabt mit bedeutenden 
Blicken und Worten, .Diefe Drohungen dienten mur, 
eine wibrige Stimmung hervorzubringen welche die 
Gegner fuͤr ihren Zweck zu benutzen nicht unterließen. 
Um falſche Schritte der Art fuͤr die Zukunft zu hin⸗ 
dern, und um uͤber das, was die patriotiſche Parthey 
zu hoffen haͤtte, endlich gewiß zu werben, wurde bes 
ſchloffen / bem Könige beftimmt anzuzeigen, daß ohne 
gewaltſame Mittel die Wahl eines oͤſterreichiſchen 
Prinzen nicht mehr zu hindern ſey. Fuͤrſtenberg hielt 
dieſes noͤthig, ſowohl, um feine Freunde und deren 
Familien nicht den nachtheiligen Folgen auszuſetzen, 
welche der gereizte Unwille des kaiſerlichen Hofes fuͤr 
ſie beſorgen ließ, als vornemlich auch, um vom-Läns 

. de die noch groͤßern Uebel abzuhalten, welche eine 
ſtrittige Wahl hervorbringen mußte. So rechtsbe⸗ 
gründet auch immer ber Widerſpruch der Minoritaͤt 
geroefen wäre, fo war duch ſehr wahrſcheinlich vor⸗ 
auszufehen vaß eine durch die Mehrheit zu Stande 
er ges 
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j gefowmmene som · Reichsoberhanpte begüngftigte Wahl 1780 
ſchweexlich wieder ruckgaͤngig wuͤrde gemacht werben, 
Sellte auch Preußen dieſes vurchfuͤhren sollen, ſo 
wuͤrde das Land einem Kriege ausgeſezt ſeyn, und alle 
Veſſen beiden wuͤrden der widerſtrebenben Parthey des 
Domsapiteld. allein. beigemeſſen werhen. Kam eg 
nicht zum Kriege, fo wurden bie patriotiſchen Capitu⸗ 
leren ab ihre Famillen aufgeopfertz. ſchwerlich wur⸗ 
be. bey einem Vergleich zwiſchen ben großen Maͤchten 
für he geſorgt; und wen dieſes auch einigermaaßen | 
geſchah, ſo blieb doch die Abneigung des Regenten, 
‚bie Trennung zwiſchen ber triamphirenden und dee 
unterkjegenben Parthey für immer Solchen use 
gluͤtklichen Folgen wollte Fuͤrſtenberg durchaus zuvor⸗ 
kommen; er wandte, vereint mit feinen Freunden, 

ſich ſelbſt an den König und fragte au, - welche Unkerdan 8 
ſtuͤung bey den Wefchwerben. gehoft werden koͤnne, Sale 
die jezt gegen das Verfahren bex Mehrheit bes Dom⸗ 
aputels dem Kaiſer und Reich vorgelegt merden ſollten. 
Da, ſagte Fuͤrſtenderg, der Koͤnig dieſe Beſchwerdes 
‚gerecht. befunden habe ſo ſchmeichelte ſich hie Parthey, 

er werde nicht nur kroͤftige Unterſtuͤßuug bey dem Kate 
ſerlichen Hofe zuſichern, ſondern auch dem Churfuͤu⸗ 

Aten aud dem Domcapitel erklaͤren lagen, daß er, 

Pie, die Entſcheiung bes: Reichäoberhaupts erfolgt 
moͤre keine Wahl eines Coadiutors zulaſſen konne. 
dp. Dopms Dentu. ET Ya Uber | 
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1780 Aber dei: König fand nicht fire gut, einen: bolchen 
Schritt zu thun; ; nicht einmal in unmittelbare Unter⸗ 
handlungen mit dem Wiener Hofe wollte er fi: eine 

aſſen, da er vrrausſahe, daß dieſelben fruchtlos ſeyn 
wuͤrden ‚.und er, bey erfoltgter ablehnenden Antwort, 
entweder die aͤußerſten Mittel des Widerſtaͤnves ars 
wenden‘, oder, zum NMachihetl ſeiner Würde, ſich 
zuruͤckziehen muͤßte. Friedrich wollte weder daB Eine 

noch das Andere, und ſeine Antwort beflund ’alfo nur 
darin:? wenn die patriotiſche Parthey Ihre Beſchwer⸗ 
den, die er wohl begruͤndet finde, an den Reichstag 
bringen wollte; fo werde der Koͤnig ſie unterſtuͤtzen 
“amd auf Abhuͤlfe durch einen Schluß des Reichs drin 
gen.“ Diefe- Antwort: konnte nicht befriedigen. Fürs 
ſtenberg und eine Freunde fahen wohl ein,“ Daß zu 

, einem folchen Reichsſchlufſe gar Feine Hofning ſeh. 

Mod ehe die Beſchwerden bey dem Reichstage aunge⸗ 
bracht werden, and auf dem dort uͤbllchen Wege zur 
Kenntuiß aller Reichsſtaͤnde gefangen’ konnten, toßnbe 
der Coadjutor gemählt ſeyn. Auch wenn alädenn 
Preußen ſich weigern ſollte, ihn anzuerkennen, war 

wicht. zu erwarten, dag: mehrere Reichsſtaͤnde ihm 
hierin beitorten würden; am Ande, war vorauszuſe⸗ | 
hen, werbe auch der Konis vober doch deſſen Machfol⸗ 

ger nachgeben, Unter’ dieſen Umſtaͤnden veſchloß 
leſtenbern cher jejt, da es ihm amb ſeinen Freu 
In: ni Gets ‚oben 
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den noch als ein Verdienſt angerechnet werden konnte, 1780 | 
der Wahl beizutreten, als dieſes erſt dann zu thun, 
wenn er von einem fremden Hofe, von dem er ſich ab⸗ 

. Hängig gemacht, dazu genoͤthigt ſeyn wuͤrde. Vom | 
Anfauge dieſes Geſchaͤfts an hatten alle patriotiſchen 
Glieder ) des Domcapitels ſich feſt verbunden, un⸗ 
tex: allen eintretenden Umſtaͤnden immer vereint zu 
Bleiben, und nie andre als gemeinſame Schritte zu 
thum. Dieſer Verbindung blieben fie bis zum lezten 
Augenblick teens. Bein einziger zeigte je den mindeſten 
Mankelmuth. Wie der Entſchluß des Beitritts ge ⸗ 
Faßt war, zeigte as Fuͤrſtenberg, zwey age vor dem 
zur Wahl beſtimmten Termin, dent zum kaiſerlichen 
Commiſſarius ernaunten Grafen Metternich an, denn 
nur: mit dieſem allgemein geachteten Manne, nicht 
a 0 Mas | mit 





ET Sie Samen dieſer edlen Hinter verdienen in Bieter 
Geſchichte aufbehalten zu wetden; es waren die Dom⸗ 
capitularen: Franz Friedrich With: Freihert son Kürs 

Anberg, zugleich Miniſtet, Carl Graf von Schae⸗ 
berg, Franz Egon Freiherr von Sürhanbers, 7 
zugleich Domprobſt zu Hildeapeini, Max Ferdinand 
Graf von Merveid, Ftiedrich Earl Freihert von 
eg „Berl Ludwig yon Niehars, Fer⸗ 
dinand von Gglen,, Griedtih Oraf von Piettene 

Ba berg; Wirtem, Hohann driebrich Graf von 
i ndbentbroeck, Earl Freiherr Yen’ Kerketins⸗ 
Matjbdias won Keltelerg Caſhar Ray. Treiher von 


J Korff genannt Gh miefing. 
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: mit ber GSehenpanhed, auch nicht mit dem Mi iſter 
von Belderbuſch, der als Commiſſarlus des Chur⸗ 
fuͤrſten nach Muͤnſter gekommen war, wollte er un⸗ 
terhandeln. Bey der Wahl ſelbſt gab er in ſeinem 
and aller feiner Freunde Namen bie: Erklärung: 
„dbaß, obgleich noch immer völlig Aberzeugt von den 
guten’ Gründen ihres biöherigen Widerſpruchs und 
von der Nichtigkeit der von der Mehrheit gegen die ka⸗ 
| | noniſchen Rechte, und gegen die Berfofung gerhanen 
Schritte, dennoch bie widerſprechenben Capitularen, 
da a ale ihre —— nichts bewirkea Finnen, 
einer festigen Wehi — * ihren eis 
tritt. bie. von ihren Mitbrübern begangenen Nichtig⸗ 
keiten aufheben, und durch eine einhellige vechtliche 
Wahl ihrem Biſchof den von ihm begehrten Coadju⸗ 
tor in der Perſon des Erzherzogs Maximilian geben 
wollten. “ So wurde alſo die Wahl diefes Prinzen, 


B zten wie ed zu Elle bereits einige Tage vorher geſchehen, 
b. ustenauch zu Miünfter; ohne einigen Fr zu 


Stande gehradt, Ba B 

Unmittelbar nach ser Baht tete Girfenkeg 
Yeln Minikeriüm nieder, weil er jezt nicht mehr das 
Vertrauen des Churfuͤrſten zu beſitzen ſich fümeiheln 
dürfe, : ‚Dan ſogte eo fein Seh um Entlaffung 


* der⸗ 
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derſelben begegnet ſey / da der Ehurfuͤrſt ſie ihm aus ua 
eigener Bewegung erteilt habe, Er behielt von al⸗ 
len Oeſchaͤften nur bie ihm ſehr angelegene Aufſicht 
‚über bie Schulen Ibey. Als Glied des Domcapitels 
und der Ritterſchaft blieb Ihm aͤberwiegender Einfluß 
in allen wichtigen Angelegenheiten des Landes. Er 
brachte feine Freunde zu dem Berbande, durchaus | 
nicht im Geifte einer gewöhnlichen Oppofitionds Par⸗ 
they zu handeln, vielmehr, unter bem jeBigen und: 
Eünftigen’Fürften, bie Regierung bey jebem guten 
‚ Unternehmen Fräftigft zu unterfiägen, und nur dann 
. gu wiberſprechen, wenn das Wohl des: Landes ſolches 

zu erfodern ſchien. So erwarb Fuͤrſtenberg ſich die 
Verehrung Aller; auch feine bisherigen Gegner ver⸗ 
ſagten fie ihm nicht; und der Erzherzog Maximilian 
hat während feiner ganzen Megterung ihn hohe Ach⸗ 
tung und Wertrauen bewieſen. Maria Therefin em . . 
pfand großes Vergnügen fiber bie wärbige Verſor⸗ \ 
gung ihres füngften Sohns. Sie hezeugte mit Eds 
muth Allen, die dazu mitgewirkt hatten, ihre Er⸗ 
kenntlichkeit, aber Keinem derer, bie entgegengefezt 
waren, eine Abneigung. Sie empfahl vielmehr dem 
Erzherzog Marimilien, welcher ‚bald nachher feine 
Bünftigen Lande befuchte, durch voͤllig gleiche Behand⸗ —* 
lung Aller den Partheigeiſt zu erſticken. Der Prinz 
beige biefen Rath; er unterſchied mit Auszeichnung 

u ang jeden 


.» 
s 
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‚ass jeden Dem. von Verdienſt, ‚und behandelte Belder⸗ 
buſch auf eine Art, daß dieſer nicht hoffen durfte, 
unter ben kuͤnftigen Regierung den bisherigen Einfluß 
zu behaupten, deren Anfang dieſer Miniſter jedoch 
nicht erlebte). Erzherzog Marimilian erwarb durch 
biefes. Betragen Achtung, und gab den: Unterthanen 
Hofnungen „die feine Regierung, welche er nah 
bem Abſterben Maximilian Fricdriche wutis antrat, 
riet hat. 


Odgteich her Verſuch Oelereiche Entwurf in 

Ä dieſer Angelegenheit zu vereiteln, mislungen war, 
wurde bad Preußens Anſehen dadurch nicht vermin⸗ 
best. Vielmehr wurde die Aufmerkſamkeit,  welde 
Friedrich auch hier beroiefen hatte, mit Wohlgefallen 
son Aller bemerkt, denen die Erhaltung beutfcher 
Unabhaͤngigkeit werth war, ‚her. zugfei ‚mußte 
man es melfe ‚finden, daß der König nicht feinen 
‚Staat und Deutſchland einem neuen Kriege hatte aus⸗ 
ſetzen wollen, um einer. Sache willen, die hierzu nicht, ſo 
dringend wie die baperfche, auffüderte, Man konnte 

» bier nicht, wie in jener, deu Wiener Hof offenbarer 
Verletzung bes Rechts und bey Verfaſſung beſchuldi⸗ 
, gen. Wenn sr die der rEoadiuter / Web vorge⸗ 
J wor⸗ 


ga Er farb im Januar 1784, drer monat vor dem Ehatı 
fuͤrſen. 
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worfenen Nichligfeiten wohl: aranünpet ‚maren,. ſy 
Konnte Doch auch Manſhetz zu Thun Mehtferfigung 
aaa werden. „ei. Meichsgefeb u; fauhgen muy ‚Die. 
Weonſchriften beg. kgnoniſchen Rechtg, Capitular⸗Sta⸗ 

duten, und, Hbf eipetzen waren verlfzt ‚und. man omg 
e ſich immer. auf frühere Wahlen. beziehen rop- ein 
GMleiches geſchehen ſey. Dev. durchdie Mahl ern 
bene. gergroͤßerte Einflußß des Wiener; Hofes war 
zwar ungngenehm, aher doch nicht. ſe bebeutend,, um 
ben ‚König bewegen zu konnen, ihm mit Kewalt ſich 


zu wiberſetzen. Indeß war man durch den Wergang 


gewarnt, und hofte , wenn Deftenreich im Erweg⸗ 
eeiſtlicher Sonde nach, weiten.gehen ‚wollte, es groͤßerer 
Wachſamkeit gelingen weyde, hey Belt, zageraulou 
Kom, Picver Safe. Beet erde, " —* für ben 
Safer, Marimilign, ‚ober einige.bey, Gühne he 
Siroßherzogs von Tpakang (igchherigen Hoiſers Sepe 
anlb- „ll },. noch: mehrere. Coadjutovien ‚ay. ‚erlangen. 
Die päcften Abſichten alaubte man.auf Sirtich,. Dar 
Herborn und Hildesheim gerichtet, ‚Megan des gy⸗ 
flern Hahfüifts verlleß man ſich auf Hlland,, ‚Zap 
bier entgegen zu arbeiten gorgügliches Intereſſe hatte 
auch hofte man, der franzoͤſiſche Hof werde nicht zu⸗ 

gehen, daß noch in Erzherzog ſich nahe an feinen 
Graͤnzen feſtſete. Umn aber in den bäipen andern 


1 


‚glei .; ‘ gt 8a J J a Hoch⸗ 
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—8 welche Preußen noch naͤher attugen 


zeitig und wirkſam zuvorzukommen erhielt Dohm beů 
Auftvag ; ſoglaich von Munſter (welches er; ferote 
Emminghans, Vink und lansberg noch vor dem Wohle 
Tage verließ) ſich nad) Hannover jr begtben, ym ge⸗ 


meinſame Gegenbeſtrebungen zu verabichen. "Ct 


fand hierzu bey dem hannoͤverſchen Miniſterium die 
vollkommenſte Bereitwilligkeit und erhielt das Werk 
Yoreihen, daß jedes Mittel, und beſondersberbe⸗ 
veutende Einftuh Hannovers in Hitd ebheim amigeloauvt 
werden fol,“ aim. die Wahl rines oſterreichiſchea 
Wrinzen zu verhliwern. Dohm wurde nun alt ven 
Fuͤrſtbiſchof von Hildesheim Friedrich Wilthelm aus 
pen Hauſe ber’ Fretherrn von Weſtphalen) ber ju⸗ 
gleich Eollvſitor von Paderborn war, abgeſandt, uık 


ho in güter Orfinnang zu erhalten, und Too moqlich 


die Wahl elnẽs Eoadiutors aus bern Mittel heiber 
Domcapiteb zii Slande zu bringen; Diefe Unterhälits 
King wurde vorzüglich mit dem Oberſtallmeiſter Fret 
herru von Weſtphalen —2 einem einſichtsvol⸗ 
Yen, thaͤttg en Dramne, Treffen‘ des Fuͤrſtbiſchofs bes 


| wirken, 2 m Han gluclichen Erfolg, Dane vermieb 


j “ bet 

3) & niarſnedder in —** Dienſte, bie * 

ru tise Seſandichafts⸗ Poſten, twurde in den Reachsgrafer⸗ 
Hand erdoben und zulezt Burggraf von Gricdherg. 


- 








Esahjutor, Wähl dad Eibeioge Mapiallan. 377 
pen in Eoͤlin brgangenen Fehler, intereffiete ſich fie 


keine beſtimmte Perſon, ſondern aͤberließ deren Aus⸗ 


⸗ 


wahl dem Fuͤrſtbiſchof, verſprach aber die Fräftigfte 
Mitwirkunge Preußens und Hannovers, um bie 


Mehrheit der Stimmen beider Domcapitel für den 


Som Fürftbifihof gewuͤnſchten Nachfolger zu gewinnen. 
Fuͤr jezt konnte deshalb nur vorlaͤufige, jedoch feſte, 
Bexrabredung getroffen, und die gewonnene Parthey 
gegen alle Sfterveichifche Einwirkungen gehörig geſichert 


werden. "Die wirkliche Mahl eines Coadjutors Tonnte 


ſchicktich nit bennn Leben des Fuͤrſtbiſchofs von Pader⸗ 
born vorgenommen werden, deſſen Soadjutor jezt bei 
Hildes heimiſche noch war; aber als jener nach einigen 


Sahren- flarb, würde Franz Egon Freiherr ı736 


don Fürfienberg =), Hildesheimiſcher Dom⸗ 
probſt, ein Dann von großer Einſicht und vielem. 
Verdienſt, and) erptobter deutſch patriotiſcher Geſin⸗ 
nung, erwaͤhlt, eine Wahl, die um ſo befriedigen⸗ 
ber war, weil ber König durch deren Befoͤrderung zus 
gleich dem Muͤnſterſchen Fuͤrſtenberg, Bruder des ges. 
wählten, einen Beweis feiner Achtung geben Fonnte, 
Der Prinz Sofeph non Hohenlohe wurde für bie ver⸗. 
eitelte Ausſicht in Eoͤlln durch das Verſprechen des 

Aa 5 Blis⸗ 


—— 





34) Er war geboren 1737, und gelangte 1780 zur Regierung 
vu... im deiden Dockiftern; im Jaht sa iR er ſaͤknlatirt. 
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Bisthums in Breslau entſchabigt, ein Weeſynechen, I 
das Honig Friedrich waren N ae be Be 


‚Der Berfaffer biefen Geſhiht⸗ hatte das Ser 
gnuͤgen, daß fein Benehmen bey dieſer Unterhand⸗ 
lung, zu der mehr der Zufall als. Wahl ihn. neführt, 
des. mislungenen Hanptzwecks ‚ungegchtet „dpie Kufrie⸗ 
denhejt Friedrichs erwatb. Der Geſqndte von Em⸗ 
J minghaus ſowohl als Dohm erhielten, ‚einen Beweig 
davon in einem vom Könige ſelhſt; aus eigner Bewe⸗ 
gung beſtimmten Geſchenk, und wahrſcheinlich wer e4 
eine Folge der gefaßten guten Meinung, daß ee 
immer mehr zu wichtigen Geſchaͤften gebraucht, und 
Er ‚einige Jahre ſpaͤter nach · Emminghaus Tode zum Ge⸗ 
unius ſandten des Koͤnigs bey eben den Ehuvfügft von Säle 
ernannt wurde ; deſſen Wahl entgegen zu arbeiten: fein 
u diylomatiſchee Sense cn war. 


REN 








Tod und Charakter don: Mätia Thereſia. 883 
fügten mit großeur Cuthufiadmne den Entſchluß ih⸗ 
res Rönigs. : Uber dieſe Huͤlfe war zu fern, m 

ſchnell und zureichend wirken zn koͤnnen. Dig 
drangen die Feinde von allen Seiten ein und aha 
men bebsutende Provinzen in Beſitz: König Frie 
pri IE Vieß in Schleſien, Churfuͤrſt Karl Albrecht 
von Bayern In Woͤhmen und! in Oberoͤſterreich ſich ⸗ 
huldigen; legteret wurde unter dem Namen Karl VII 
zum · deutſchen Kaiſer erwaͤhlt. Maria Thereſia +: - 
flohe vor dieſem Feinde, der Wien bedrohete, nach 
Ungarn, hielt / Ihren nur ſechs Monate alten 
Sohn (nachher Kaiſer Joſeph II) auf dem. Yrın, 
eine Rede in Tateinifcher Sprache an die edlen 
Stände dieſes Königreichs‘, welche deren Harzen 
mächtig bewegte: Wis anf ben Testen Blutotropfen, 
tiefen fie einmüthig, wollen wir unſern König 
Marla Thereſia vertheidigen: ” moriamur "pro 
‚rege nostro Maria Theresia, Meblidy. erfülls 
sen fie das Wort, Bald befreite ſich Die Koͤntgin 
durch Abtretung: von Schleſien und einiger Lands 
ſtriche in Italien von zweien ihres Feinde, den Koͤ⸗ | 
ee 


" , , \ 
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dert tauſend Sfr. Steting zulammen, Bie fie Maria 
Thereſen andot, welche aber edelmuͤthig ein futched Ge⸗ 


ſchenk von Vrivatperſonen verbat, indem fie nur von 
vn enalifoen, Stadt Gubfidion verlange,  - - 


2 - 
nigen von Preußen und Sardinien. Das Gluͤck 
hegünfligte fe; fie: nahm Bayern ein, ihre Heere 
drangen bis über ben Rhein auf franzöfifchen Voden, 
end, obgleich Friedrich TI durd ‚einen nenen Anfall 
ihren weitern. Fortſchritten Einhalt: that, fo be 
hauptete Maria Therefia ſich doch durch allgemeinen 
378 Frieden zu Aachen im Beſit des groͤßten Theils 
ihrer Erblande ,. und hatte noch bereits früher das 
2745 Vergnügen, ihren‘ Semahl zum Oberhaupt des 
deutfchen Reichs erwählt zu ſehen. Im ihren Erb⸗ 
danben hatte fie diefen Gemahl zum Mitregenten 
l angenommien; mit treuer Zaͤrtlichkeit hing fie an 
ihm und war eine höhft gluͤckliche Gattin und Mut 
ter, die Regierung: aber führte ſie ſelbſt. De 
Gemahl, und nad deffen Tode der Sohn, maren 
— wiirklich nur, was fie ‚hießen, Mitregenten. 
Sie nahm ſelbſt von allen wichtigen Geſchaͤſten 
Kenntniß, und, nad gehoͤrtem Rath, faßte fie 
ihre Entſchluͤſſe nach eigener Einßicht. Ihre ober⸗ 
ften Staatsdiener waͤhlte fie für jedes Fach mit 
großer Sorgfald und ehrte fie nach Verdienſt. Gie 
feste die Thaͤtigkeit ihrer Regierung bis auf dei lez⸗ 
ten Augenblick fort. Noch bis in ihre lezten Jahre 
ſtand fie im Sommer jeben Morgen um fünf, im 
Winter um ſechs Uhr auf, und: nachdem fie den 
Pier der Andacht Genuͤge gethan/ ging fie fbs 
gleich 
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Dod und Ehacaken von Maria Daa BB 


"> mit dem Großherzog Franz ‚Stephan von Tos⸗ | 
kana 3) :vermählten Tochter, weitlaͤuftige Sande, | 
aber nicht hinlängliche Mittel, dieſelben zu be⸗ 

baap⸗ 


— — a ! . . 


der Before, um der Vererran⸗ aller Solgefeit snih 


. zu: fehn. Sie bleibt edel. und groß, wenngleich Kine 
geftanden wird, daß, bey-ber Theilung volens, -und 
bep dem Verſuch, vaen an ſich zu reißen, ihr unbe⸗ 
mußt, ven ihrem Kabinet nach lalſcher und Angereifte 
volitik gehandelt wurde. 
Auch die Darfteläng der Reslerung Maria Eher» | 
fens in Eore's Geſchichte des Haufes Oeſter⸗ 


reich Cnady der franzdſiſchen ueberſetzung, Parid 


3809, die ich vor mir dabe, fi sten Bande) verdiint 
vieles Lob, Sie iſt befenders intereſſant durch manche 
Nachrichten, melde der Verfaſſer aus den Vepeſchen 
der englifchen Gefandten am Wiener Hofe geſchoͤpft hat, 
YB: Aber die wichtige: Verdaderung bed politiſchen 
Spſtems von Oeſterreich, welche im Jahr 1756 vor⸗ 
ging, werden belehrende, ſonſt noch unbekannte, Mad 
richten mitgetheilt. 0 
9) Er war geboren 1708 7. detze nad dem Witten der gro⸗ 
sen mägte, fein Erbland, dad Herzegrpum kothrin ⸗ 
gen, 1735 gegen das Groß berzogthum Toskana vers 
‚‚ganfcht, wurde 1736 mit Maria Toperehia vermähit, 
md Antritt ihrer Regierung uon berfelben zum Mit⸗ 
regenten erklärt, 1745 zum Kaifer erwählt; ſtarb 1765. 
Zranzens Bruder, Herzog Karl won Lothringen, 
. war mit ber jüngern Schweſter der Kaiferin « Königin, 
Maria Anna, vermählt; nad) beren Tode (1744) 
er Hoch⸗ und Deutſchmeiſter wurde, Er farb 1780, 


. ı 
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haupten. Ungluͤckiche Kriege hatten während feis 
ner Regierung ben Staat. erfshöpft, bie Quel⸗ 
len. der Einkünfte. ware verſtopft, bie Kaſſen 


leer, das Heer nicht im Verhaͤltniß der Größe des 


Staats . Nur in ihren Geiftesfräften, in ihrem 


Muth und ber durch fie belebten treuen Anhängliche 


keit ihrer Unterthanen fand Maria Thereſia die 


Mittel, ſich auf dem Throne, den ſie beſtiegen, zu 
| behaupten ‚fo zahlreich und mächtig auch die Feinde 
waren, bie vereint gegen fie aufftanden, naͤmlich 


Frankreich, Spanien, Neapel, Sardinien, Preu⸗ 
fen, Bayern und Sachſen. Nur Georg II, Koͤ⸗ 
nig. von Großbrittannien, erfüllte treu * dem 


verſtorbenen Kaiſer gegebne Wort, ſeine Tochter 


bey der ihr garantirten Erbfolge zu ſchuͤtzen. Das 


gliſche Parlement und. bie ganze Nation ') unters 


ſtuͤzten 

® Nah Coxren kaum glaudlicher Werfiherung fon Maria 
Thereſta bey ihtem Hedietungss Antritt nicht mehr als 
360,008 Gulden im Schatz und nicht mehr Ald 30,000 
Mann dienftfägiger Truppen gefunden haben, die ın 
"Srafien und den Niederlanden befindtichen nicht mitgee 
rechnet. ©, Hist, de la maison d’Auttiche TV. 


Pig. a. 


H Die Wittwe des stoßen hehe Herzogs yon n Karl 
borongd brachte in einer Gefelſchaſt edler Damen buns 
dert 





Top und Charaktet von Matia Thereſia. 583 
ſtuͤzten mit großenr Enthuſtasmus den Entſchluß ih⸗ 
res Königs, :- Uber dieſe Huͤlfe war zu fern, m 
ſchnell und zureichend wirken zu koͤnnen. Mi 
drangen die Feinde von allen Geiten ein und nah⸗ 
men bedeutende Provinzen in Veſitz: König Frie⸗ 
:prich II ließ in Schleſien, Thurfuͤrſt Karl Albrecht 
von Bayern in Boͤhmen und: in Oberoͤſterreich ſich 
hnuldigen; lezterer wurde unter dem Namen Karl VII 
zum · deutſchen Kuiſer erwaͤhlt. Maria Therefia +: 
flohe vor dieſem Feinde, der Wien bedrohete, nach 
Ungarn, hielt / ihren nur fehs- Monate alten 
Sohn (nachher :Reifer Zofeph IH auf dem Yrm, 
eine :Mede in Tateinifcher Sprache an vie edlen 
"Stände dieſes Koͤnigreichs, weiche deren Haren 
‚mächtig bewegte: Bis auf ben Testen Wlutstropfen, 
riefen fie einmüthig, wollen wir unſern König 
Maria XIherefia vertheivigen:; " mioriamur ‘pro 
‚rege nostro Maria Theresia, Redlich erfuͤll-⸗ 
:sen fie das Wort. Bald befreite ſich die Koͤntgin 
Huch Abtretung: von Schleſien und einiger Lands 
ſtriche in Stalien von zweien ihres Feinde, ben Koͤ⸗ u 

Be u Be aizen 


— * 
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dert tauſend Fra. d Steling zuſammen, bie fie Maria 

Thereſen anbot, welche aber edelmaͤthig ein ſolcher Ge⸗ 

8, Shen von Privatperſonen verbat, indem fie nur vos 
FE enalithen, Stadt Subſidien verlange, 
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auigen bon: Preußen und Sardinien. Das Suæ 
beguͤnſtigte fle; fie nahm Bayern ein, ihre Deere 
drangen bis über den Rhein auf-feanzöfifchen Boden, 
end, obgleich Friedrich IT durch einen neuen Anfall 
ihren weitern Fortfohritten Einhalt. that, ſo be= 
hauptete Maria Thereſia ſich doch durch allgemeinen 


| “ 78 Frieden zu Wachen im Beſit des groͤßten Theils 


ihrer Erblande, und hatte noch bexreits früher das 
2745 Bergnügen, ihren Semahl zum Oberhaupt des 
‚Seutfchen Reichs erwählt zu fehen. In ihren Erbs 
danden hatte fie diefen Gemahl zum Mitregenten 
"angenommen; mit treuer Zärtlichkeit hing fie am 
ihm und war eine hoͤchſt gluͤckliche Gattin. and Mut⸗ 
ser, die Regierung: aber führte ſie ſelbſt. Der 
Gemahl, und nach deffen Tode der Sohn, waren 

— wirklich nur, was fie hießen, Mitregenten. 
Sie nahm ſelbſt von allen wichtigen Geſchaͤften 
Kenntniß, und, nach gehörten Roth, faßte fie 
Ahre Entſchluͤſe nach eigener Einſicht. Ihre ober⸗ 
ſten Staatsdiener ˖waͤhlte fie für jedes Fach mit 
großer Sorgfalt und ehrte fie nach Verdienſt. Sie 
ifezte die Thaͤtigkeit ihrer Regierung bis auf den lez⸗ 
ten Augenblick fort. Noch bis in ihre lezten Jahre 
‚Stand fie im Sommer jeben Morgen um fünf, im 
Winter um ſechs Uhr auf, und nachdem fie den 
Yin der Andacht Genuͤge gehen, ‚ging fie füs 
gleich 








Tod und Charakter don Maria Thereſia. 335 


gleich an ihre Geſchaͤfte, denen fie ben größten Theil 
bes. Tages mit nie. nachlaſſendem Eifer, widmete 
Gleich Friedrich hat‘ fie noch, am Tage vor ihrem 
Tode unterzeichnet. Sie dankte an demfelben durch 
‚eigene Handfehreiben den oberften Staatsbehoͤrden, 
und beſonders dem Fürften Kaunig, für die ihr bes 
wiefene Treue und Dienfteifer. Eben fo befahl fie, 
Daß ber Armee, und auch noch befonders der ungas 
rifchen Nation in ihrem Namen für bie treue Erges 
benheit und nüzlichen Dienfte, welche fie von ihnen 
erfahren, gebankt werben ſolle. Wenn, fagte fie 
nod in einem ber legten Augenblicke, während meis 
ner Regierung einige tadelnswerthe Dinge begangen 
find, fo ift ed wider mieinen Willen geſchehen; ich 
babe immer das Gute gewollt. Sie ward bie 
Stammmutter eines erneueten Hauſes Defterreich, 
dem fie mehr Glanz erwarb, als das ansgeftorbene 
während der Testen Periode gehabt hatte. Mit 
. Würde und Nachdruck behauptete fie im politiſchen 
Soſtem von Europa die Stelle, welche Defterrei 
nach jeinem Länderumfange gebührte. Zu ihren er⸗ 
ſten Kriegen war fie durch Gelbftvertheidigung ges 
gwungen; daß fie zu dem fiebenjährigen, der ein’ 
Angriffstrieg. war und Friedrichs Untergang bes 
zielte, ſich hinreißen ließ, verdient Entſchuldigung. 
Der Verluſt von Schleſien und zwar durch eine fo 
9. Dohms Denkw. 1 Th. Bb klei⸗ 


386 Acdhies Kapiel. 


Heine, ſich erft erhebende Macht ‚war und blieb 
ihre immer empfindlich. Sie fühlte die Ehre ihres 
Hauſes durch diefen Verluſt gefränft. Mau vers 
ſichert, der Anbli eines. Schlefiers habe ihr fat 
jedegmal die Thränen in die Augen gebracht. Noch 
mehr verdient mit Nachſicht beurtheilt zu werden 
Maria Thereſens Betragen bey dem Unternehmen, 
das wir beſchrieben haben, dem Werke ihres Sohns 
und Kaunitzens. In der innern Regierung waren 
Milde und Guͤte bey Maria Thereſia mit edler Ho⸗ 
heit gemiſcht. Es war ein Anliegen ihres Herzens, 
gluͤckliche und frohe Menſchen um ſich zu ſehen. Sie 
machte viele gute Einrichtungen, die den Wohlſtand 
ihrer Staaten erhöhten. Obgleich ber roͤmiſchen 
Kirche eifrig ergeben und fireng in ber Erfüllung 
aller Pflichten derfelben trieb fie doch diefe Anhänge 
lichkeit nicht fo weit, um ihre Regentenrechte vers 
letzen zu laſſen; weiſe beſchraͤnkte fie bie Wermögenss 
zunahme und den Einfluß ber Geiſtlichkeit. In ben 
Gaang der Geſchaͤfte, und beſonders ber Rechts⸗ 


‚pflege, ſuchte fie mehr Einfachheit und Schnelligkeit - 


zu bringen. In der. Kriminals Suftiz wurde nad 
menſchlichern Srundfäßen, als zuvor, verfahren; 
die Tortur warb abgefhaft. . Die Laft der Abgaben 
wurde, fo weit ed thunlich,. gemildert, und in bie 
Verwaltung ber Finanzen Ordnung gebracht. Durch 

Ä Ders 
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PBeröinzelung der zu großen Staats⸗ Domainen in. 
Eleine Bauerguͤter gab ſie ein wichtiges Beiſpiel einer | 
weiſen Staatswirthſchaft. Vor Allem ſtrebte fie ie, 
die Lage des Landmanns zu verbeſſern und jede Gat⸗ 
tung von Induͤſtrie nen zu beleben. Sie milderte 
die Strenge der Leibeigenſchaft und machte feſte Be⸗ 
ſtimmungen uͤber das, was der Bauer dem. Grunde 
herrn zu leiften ſchuldig war, Die Milde, mit dee J 
- fie Huͤlfsbeduͤrftige aller Urt unterſtuͤzte, ging weit. 
Die Summen, welche fie jährlich auf diefe Untera 
ſtuͤtzung wandte, waren fehr bedeutend. In den 
höhern Klaffen, ‘deren für die niebern druͤckende Vor⸗ 
zechte fie weiſe beſchraͤnkte, regte fie edle Geſinnun⸗ 
gen und die bisher wenig bekannte Begierde auf, ſich 
durch höhere Bildung und Wiſſenſchaft auszuzeich⸗ 
nen. Alle Klaſſen der Unterthanen aber belebte fie 
mit feuriger Stebe des Staats und mit Anhaͤnglich⸗ 
keit an die Perſon der Monarchin. Dieſe Anhaͤng⸗ 
lichkeit war unter ihrer Regierung ſo lebendig wir⸗ 
kend, als ed wohl ſelten in einem monarchiſchen 
Staat der Fall geweſen ſeyn mag. Jeder oͤſterrei⸗ 
chiſche Unterthan war mit wirklich kindlicher Liebe, 
jeder Fremde, der ihr naͤher gekommen, war mit 
Bewunderung und Ehrfurcht Maria Thereſia zuge⸗ 
than. Ohngeachtet der vielen Kriege / welche unter 
threr Regierung geführt worden, ohngeachtet der 

8B ba a füs 
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392° Nunns Kapitel. 
‚ Unternehmungen verfüchte, bat Europa mehr in Be⸗ 


wegung geſezt, als daſſelbe wirklich verändert. Die 


nach Ihm folgenden Begebenheiten haben bie Spuren 
von Joſephs Dafeyn faft verloͤſcht; doch waͤre nicht 
das, was er gethan, vorausgegangen „und hätte er 
es nicht gerade fo gethan, wie es geſchehen iſt; wahr⸗ 
ſcheinlich hätte Manches nach ihm fi ſi J anders ereignet 
uud id geftalter 


Unter allen Gegenden $ der äußern Polirik 
zog natuͤrlich keiner die Aufmerkſambkeit des Wiener 
Kabinets mehr an, als das gewaltige mit raſcher 
Kuͤhnheit begonnene Emporſtreben Rußlands, und 
nichts war den Entwuͤrfen Joſephs mehr entgegen, 
als die enge Verbindung diefer Macht mit Preußen. 
Durch die Theilung Polens war zwar einem Bruch 
zuvorgefommen, aber bie Eiferfucht keinesweges ber 
ruhiget. Oeſterreich hatte durch dieſelbe eine wichtige, 
fruchtbare , noch großer Ausbildung empfaͤngliche 


Provinz und mehr als drey Millionen neuer Unter 


| thanen ertoorben, die durch Gitten und Charakter zu 
deſn alten wohl paßten. Aber Preußen hatte auch 
buch) ein neues Land, obgleich von mindern Umfange, 


ſich noch beſſer ausgerundet und durch den Beſitz bed 


Weichſelſtroms neue Quellen des Wohlſtandes und 
ein vermehrtes Get im enxopaͤiſchen Staaten 
ie 
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Anfang der Regierung Kaifer Joſeph II. Wer 1780 
ändertes. politiſches Spften. Rußlande Ente . 
| fernung von Preußen und Annaͤherung 

| zu Oeſterreich. 


Marie Therdae n'est plus, voilA un nou- 
vel ordre de choses qui, cCommence, ſchrieb 
Friedrich an fein Kabinets » Dlinifterium in dem Aus 
genblick, in welchem er die Nachricht von bem Tode 
der Monarchin erhielt, die zu gleicher Zeit mit ihm 
den Schauplatz der Welt betreten hatte, die einſt 
von ihm hart bebrängt war, mit ber er nachher um 
fein eignes politiſches Daſeyn Fämpfen mußte, deren 
Tängere& Leben ihm aber jest ſehr lieb gewefen wäre, 
am bie Ruhe feines Alters zur ſichern. Er fügte je 
nen Worten noch Betrachtungen hinzu, ‚über die Ent⸗ 
würfe bes Chrgeizes, bie von dem neuen jest durch 
nichts mehr zuruͤckgehaltenen oͤſterreichiſchen Monar⸗ 
chen erwartet werben müßten, und über bie hoͤchſt 
wachſame Aufmerfamkeit, bie fie erfoberten. u 

Sb 3 Jo⸗ 
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Ioſeph IT befand ſich in ber Reife des moaͤnn 
lichen Alters). Seine natuͤrlichen ſehr vorzuͤglichen 


Arnlagen waren bereits durch Erfahrungen aller Art, 


durch aufmerffame Bereiſung feiner eigenen und audy 


‚mehrerer fremden Lande ausgebildet 2). Er fing 


feine Alleinreglerung mit einer Tätigkeit on, bie 
große Frivartungen erregte. Im Innern ber Vers 
waltung ſchien größere Aufmerkſamkeit allen Trieb⸗ 
federn, die unter einer melblichen milden Regierung 
etwas erfhlafft ſeyn mochten, neue Kraft zu geben. 
Große Ordnung und mehr Thaͤtigkeit, -ald bisher, 
wurden von den Beamten in allen Fächern gefodert. 
Die Einkünfte des Staats wurden mit größerer 
EGStren⸗ 


— — 
M Er war geboren ben 13ten März 1748. 


:.W) Die Art, wie Jofeph 11 reiſte, war ganz harauf einges 
richtet, nuͤzliche Kenntniffe su erwerben. Er. fah mit 
Aufmerkſamkeit alle merkwürdigen Unftalten, unterhielt 
fi mit Menſchen aus allen Klaſſen, belehrte ſich über 
jedes Gewerbe, vorzüglich auch: über den Zuſtand und 
Die Art zu Ichen des genieinen Mannes. Desbalb reife 
er oft im wahren Incognito und immer ohne Pracht und 
laſtiges Gefolge, wohl aber begleitet von Fenhtnißreichen 
Männern, bie feine Nachforſchungen leiten konnten. 
Veter der Große von Rußland bat das erſte Beiſpiel eis 
ner fo würdigen Selbſtbildung eines Regenten gegeben, 

Man hat ed oft gelobt, aber erſt fat ein Jahrhundert 
foäter war Joſeph 11 der erfie große Mouurd, der 
dieſes Beiſpitl nachahmte. 
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Strenge beigetrieben, aber auch durch eine biöher uns. 
gewohnte Sparſamkeit in den Ausgaben beffer zu 
Rathe gehalten. Die bisherigen Schranken der Frei⸗ 
heit, feine Gedanken in jeder Art mitzutheilen, wur⸗ 
den mweggeräumt, dagegen bie Handlungen ſchaͤrfer 
beachtet und enger beſchraͤnkt. Das Kriegsheer be⸗ 
ſchaͤftigte vorzuͤglich ſeine Aufmerkſamkeit; es war voll 
Eifers und wohlgeruͤſtet, jedes Unternehmen auszu⸗ 
führen, das der Ehrgeiz und die Begierde, feine 
Stasten zu Vergrößern, dem Monarchen eingeben 
möchten. Fofeph II ſchien uͤber ſolche Begierde nicht 
erhaben zu ſeyn. Go weit ausgedehnt feine Staaten 
aud) bereits waren, fo gewiß durch Entwicelung der 
in ihnen ſchlummernden Kräfte bie wahre Macht der 
Monarchie am bebeutendften und ficherfien erhöht 
werden Fonnte, und fo glänzenden, dauernden Ruhm 
auch Joſeph durch Anwendung ſeiner Talente eines im 
ber Innern Regierung großen Megenten zu erwerben bers 
mogtes fo fchienen doch der ſchimmernde Ruhm des 
Kriegers und bie Erweiterung der Graͤnzen bes Staats 
durch neue mit Blut erfaufte Provinzen fär Ihn fehr 
großen Reiz zu haben. Mie viel glücklicher für Joſeph 
ſelbſt und für feine Lande wäre ohne dieſe Neigung 
feine zehnjährige Regierung geroorben! Die Untuhe, 
. mit welcher. während berfelben er ſich bald nach dies 
fer, bald nach jener Seite bewegte, und mannichfache 
Bb4 Unters 
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Unternehmungen verfüchte, hat Europa mehr in Be⸗ 
wegung gefezt, als baffelbe wirklich verändert. Die 
uach Ihm folgenden Begebenheiten haben die Spuren 
von Joſephs Dafeyn faft verloͤſcht; doch waͤre nicht 
das, was er gethan, vorausgegangen, und haͤtte er 
es nicht gerade ſo gethan, wie es geſchehen iſt; wahr⸗ 
ſcheinlich haͤtte Manches nach ir ſi ſi J anders ereignet 
und geſtaltet. 


Unter allen Gegenſtaͤnden Ber aͤußern Politik 
zoz natuͤrlich keiner die Aufmerkſamkeit des Wiener 
Kabinets mehr an, als das gewaltige mit raſcher 
Kuͤhnheit begonnene Emporſtreben Rußlands, und 
nichts war den Eñtwuͤrfen Joſephs mehr entgegen, 
als die enge Verbindung diefer Macht mit Preußen. 
Durch, die Theilung Polens war zwar einem Bruch 
zuvorgefommen, aber bie Eiferſucht Feinesweges bes 
ruhiget. Oeſterreich hatte durch diefelbe eine wichtige, 
fruchtbare, noch großer Ausbildung empfaͤngliche 
Provinz und mehr als drey Millionen neuer Unter⸗ 
thanen erworben, die durch Sitten und Charakter zu 
den alten wohl paßten. Aber Preußen hatte auch 
bdurch ein neues Land , obgleich von mindern Umfange, 
Nſich noch ‘beffer ausgerundet und durch den Beſitz bes 
Weichſelſtroms neue Quellen des Wohlſtandes und 
ein vermehrtes Senſqht im euxropaͤiſchen Staaten⸗ 

| Enten 





t 
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Shſiem erworben. Noch anſehnlicher war den Um⸗ 
farige nach der Zuwachs, ben Rußland erhalten hats 
te, überbem war Katharinens Geſchoͤpf auf dem pols 
nifchen Thron behauptet, und die neue Verfaſſung, 
welche fie der fogenannten Republik aufgedrungen, | 
gab dieſer Monarchin das Recht, Polen als eine eigue 
‚ Provinz zu beherrfchen. Sie übte diefes Recht und 
lieg es durch ihre Bevollmächtigten üben mit despoti⸗ 
ſcher Willtühr. Vor dem ruffifhen Vothſchafter in 
Warſchau kroch nledrig der ſtolze polniſche Adel. 
Jener verdunkelte ſogar alles Anfehn des Königs. 
Die ruſſiſchen Truppen verließen ſeit dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege Polen nicht mehr und mußten von 
diefem gedruͤckten Lande ernährt werdet. Auch 
Friedrich II hatte einen zwar untergeordneten, aber 
bo immer bebeutenden Einfluß in die polnifchen 
Angelegenheiten; und Ienkte fie zu dem Wortheil 
feiner Staaten. Der Wiener Hof war dagegen 
von allem Einfluß abgefchnitten. Die von ihm waͤh⸗ 
rend ber Unruhen unterſtuͤzte Parthey der Confoͤbe⸗ 
rirten war ganz niedergedruͤckt. Eben fo war auch, 
ohne Oeſterreichs Vermittlung, der Friede Rußlands 
mit der Pforte zu Stande gekommen; Katharinens 
Siege hatten ihn abgedrungen. So glorreich deſſen 
Bedingungen auch immer waren, ſo war doch der 
Ehrgeiz der Monarchin noch nicht befriedigt; frucht⸗ 
| | 8b5 >. bare. 
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bare’ Keime noch weiter gehenber Unternehmungen 
Lagen’ in bein Vertrage. Died entging Raunigens 


I Blicke nicht. Wo ſollten dieſe Unternehmungen en⸗ 


den? Das Vordringen ber ruſſiſchen Macht gegen 
Oeſterreichs Graͤnzen war noch immer zu firechten. 
Die Pforte hatte in dem leztern Kriege foldhe Beweiſe 
innerer Schwäche gegeben, daß ed nur no eines 
Kampfes zu bebhrfen fihien, um fie ganz aus Euros 
‚pa zu verdrängen. , Die von den Osmanen ſchon ges 
brachten Opfer gaben Katkarinen ben Muth, ihnen 
noch ‚mehrere und noch: größere ‚abzufordern. Konnte 
Defterreich hoffen, dies zu hindern, die fo fehr wans 
kende Macht noch zu halten? . Sollte es allein dazu 
feine Kräfte aufbieten, da es, bey Frankreichs 
Schwaͤche und Abgeneigtheit, und bey Preußens 
Verbindung mit Rußland, theilnehmende Miitwirs. - 
Fung von feiner Seite her. hoffen durfte? 

NRatulich drang ſich hier der Gedanke auf baß 
es mol. leichter, zugleich auch vortbeilhafter feyn 
bürfte, zu Vernichtung. des alten Erbfeindes der Chris 
fienheit, ber auch Oeſterrelch fo oft bedraͤngt hatte, 
lieber ſelbſt die Haͤnde zu bieten und mit Rußland die 
ihm abzunehmende Beute zu theilen. In Maria 
Thereſens edle Seele fand dieſer Gedanke ſchwerlich 
Eingang. War dieſe Monarchin auch den Türken, 

nn = u als 
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als. Ungläubigen, abgeneigt, fo. konnte ſie doch nicht 
vergeſſen, daß dieſelben , während ihrer ganzen 
Regierung, den kurz vor deren Anfang geſchloſſenen 
Frieden immer treu beobachtet und durch keine Aufre⸗ 
gungen ihrer Gegner ſich je hatten bewegen laſſen/ 
nach europaͤlſcher Staats⸗Klugheit gegen ſie zu han⸗ 
deln ‚und, während fie von andern Seiten hart bes 
draͤrgt wurde, ſie anzugreifen, welches ihrem Reiche 
hoͤchſt verderblich haͤtte werden koͤnnen. Maria The⸗ 
reſens Herz fühlte den Werth eines ſolchen Betra⸗ 
gend, und ihre Politik ſah ein, daß ſie an ders 


jenigen Oränze ihrer Staaten, wo bad Feuer innen | 


zes Unruhen leicht anzufachen war, keinen beſſern 
Rachbar haben koͤnne, als die Osmanen. Auch 
mochte die Erinnerung un ben lezten ungluͤcklichen 
Krieg, den ihr Vater Kaiſer Karl VJ gemeinſchaft⸗ 
Th mit Rußland geführt hatte, noch nicht In ihr ers 
loſchen ſeyn. Hierzu Fam bie entſchledene Abneigung 
Marie Therefons gegen Katharinens moraliſchen Cha⸗ 
rakter, welche jede nähere Verbindung mit berfelben ° 


übe zuwider machte, Wirklich vermogte fie bey Eeiner 


Gelegenheit dieſe Abneigung zu unterdrücken und fie 
politiſcher Möckficht unterzuorbnen 3), Doch Bes 
i a | ’ trachs 

4) Keine Begebenheit konnte diefer Monarchin politifch ere 
wünfchter fepn, als bie Sartpronung Kaife Peter 111, der 
ihren 
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trachtungen dieſer Art konnten nur auf Maria There⸗ 
ſia wirken. Nach ihrem Tode vermochten ſie Joſephs 
Ehrgeiz und Kaunitzens Politik nicht aufzuhalten. 
Diefer Miniſter bot bald nach dem Teſchner Trieben 
England feine Wermittelung in dem Kriege mit 
Frankreich an, wohl vorzüglich in ber Abſicht, um 
durch den englifhen Hof fih Katharina zu nähern, 
deren Vorliebe für England man kannte. Doch diefe 
Abſicht wurde nicht erreicht, ſowohl, weil das brittis 
ſche Kabinet nicht geneigt war, ſeinen Zwiſt durch 
fremde Einwirkung berichtigt zu ſehn, als auch, weil 
zwiſchen ihm und dem ruſſiſchen kein ſo enges Band 
fi bildete, wie man in Wien vermuthet haben moch⸗ 
te, wovon ber Grund in ber Folge umfrer Geſchichte 
"6, wird entwickelt werden. 


Keine Staaten unſtreiti hatten ein größere Site 


tereſſe, die Annäherung Oeſterreichs und Rußlands 

— — am 

isren Bund verlaffen,, bie Parthey des Gegners ergrife 

fen und-alle ihre Entwärfe, gerade in dem Augenblick, 

da fie deren Ziel erreiche zu haben hoffen durfte, ver- 

eitelt hatte. Alles mußte ihr daran liegen, bie Sreunds 

ſchaft der neuen ruffiidien Kaiferin zu gewinnen ; aber 

bep der erfien Audienz, in der Kasbarinens Bothſchaf⸗ 

ter fein Ereditin äberreichte,. konnte fie den Abſchen 

nicht zurädhalten, den die Art, wie biefe den Thron 

beſtiegen, in ihr erregte; gewiß ein Zug, der dem ſitt⸗ 
lichen Gefuͤhl Maria Thereſens große Ehre madt! . 








Anf.d. Rosi —— 1. wVerand. polit. Soſt. 97 


zu bindern, als Frankreich und Preußen: Aber 
ſonderbar beging jeder von beiden gerade einen Fehler, 
der ſolche Annäherung. vielmeht befördern maßite. 
Bereits im Jahr 1777 theilte das. Miener Kabinet 
dem von Verſailles vertraulich die Beſorgniſſe mit, 
welche der den Tuͤrken abgebrungene: Friebe zu Kut⸗ 
ſchuek⸗Kainardgi und die Immer ‚weiten Unterneh⸗ 
mungen Katharinens erregten. Man trug an, die mit 
Frankreich beſtehende Yiltanz zu ernegere und ihr nor⸗ 
zuͤglich die Richtung-zu geben, daß ben Fortſchritten 
Rußlands Schranken geſezt, und der Pforte für: die 
Zukunft wenigſtens ber. Beſtand son, Macht geſichert 
wuͤrde, in welchem der lezte Friede ſie gelaſſen hätte; 
Ein geſchickter Unterhändler, Baron Thugut, wurde 
nach Paris geſandt, um biefen Aulwag zu thun und 
eine. neue Werbinkung in diefem Sinn zu. Stande ga 
bringen. See politifche Betrachtung mußte ben frane 
zoͤſiſchen Hof bewegen, dieſem: Antrage beiſtirinnerid 
entgegen zu gehen, ben er ſelbſt ſchon laͤugſt, als die 
einzige Bedingung der mit Oeſterreich beigubehaltenden 
Allianz hätte machen ſollen. Aber Vergennes mies 
den Antrag ab und erwieberte: „Rußland ſey durch 
„ben leztern Krieg an Geld und Menſchen gu ſehr er⸗ 
vſchoͤpft, ale daß es ſobald daran denken koͤnne, die 
„Osmanen wieder anzugreifen; 3es würde baher für 
nitzt hinlanglich ſcyn die Schritue dieſer Macht 


genau 


— v N 
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schen zu beobachten, und, ſollte dieſelbe in der 


„Folge ſich wirklich zum neuen Kriege gegen die 
„Pforte. rüften, fo würben dann Frankreich und 


Deſterrelch noch immer zeitig genug zu ihrem 


„Schutz eine Verbindung teeffen koͤnnen.“ — Diefe 
Abweiſung bewaͤhrte dem Katfer-'Iofeph, daß er 
von: Franbreich nichtszu erwarten habe; aber ſie 
ſchlen ihm auch zu beweiſen, daß er dieſe Macht in 
feinen eigenen Unternehmungen nicht fuͤrchten dürfe, 
Das: nachfolgende Benehmen des feanzöfifhen Hofes 
Imi des: bayerſchen Suche entfernte ihn noch miehr von 
demſelben und. unterhleit--den Gedanken, ſich Ruß⸗ 
lund zu naͤhern, deſſen Verbindung. nuͤzlicher ſchien. 
Pe? a Br ER EZ 
sr" Der ‚von: Friedrich II begangene Fehler war 
won der Art, daß er Katharina zu ber Annäherung 
zu; Defterreic; ehen ſo geneigt machen, als fie von 
Preußen entfernen‘ mußte. ‚Der Hauptzweck des 
Königs in den jegigen Pertode feines’ Lebens mar, 
ten · Ruheſtand von: Eurvpa moͤglichſt dauerhaft zu 
gruͤnden und. jede Stoͤrung deſſelben zu entfernen. 
Die im bayerfchen Kriege gemachte Erfahrung hatte 
dieſen Wunfch noch mehr bey ihm beftärkt, Gern 
aͤberließ er ſich der. Hofnung, dag die Erfuͤllung 


feiner Wuͤnſche durch die damaligen politiſchen Ver⸗ 


haͤltuuſſe auch wahrſſcheinlich geiacht werde. Dis 


—A — —— on gro⸗ 
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großeni Vergnuͤgen hatte er alle zwiſchen Rußland. 
und der Pforte nen entftandenen Irrungen durch die 
| leztere ben Frieden beſtaͤtigende Convention beigelegt 
geſehen. Friedrich hatte wirklich Urſach zu glauben, 
daß es auf eine dauerhafte Art geſchehen ſey. Katha⸗ 
rina hatte von den Tuͤrken Alles zugeſtanden erhal⸗ 
ten, was ihr Ehrgeiz verlangte. Auch uͤber Polen 
war ihre Herrſchaft feft begruͤndet. Nachbem dieſt 
Monarchin glänzenden Kriegestuhm erworben und 
ihre Heere furchtbar gemacht, konnte ſie jezt, als 
Schoͤpferin eines neuen Wohlſtandes ihres weiten 
Reichs, als Geſetzgeberin, als Bildnerin. und Be⸗ 
gluͤckerin der mannichfachen ihrer Herrſchaft untere 
worfnen Voͤlker die hoͤchſte Stufe des Megentens 
Ruhms erfteigen, und- durch glänzende Ihaten der 
innern Regierung ihren hoben Ehrgeiz befriebigen, 
Aug noch andere Gründe | machten es wahrſcheinlich, 
daß die Kaiſerin dieſe Wahl treffen werde. Die 
Volksmenge ihres Reichs war durch den Krieg ſehr 
vermindert, ihre Finanzen waren aͤußerſt erſchoͤpft; 
fie bedurfte wirklich des Friedens. Zugleich ſchien 
deſſen Erhaltung nur von ihr abzuhangen. . Bon 
ber Pforte war Feine Unterbrechung deffelben. zu ber 
forgen, eben fo wenig in Polen irgend ein bedentens 
ber Verſuch ſich Katharinens errungener Ober⸗ 
herrſchaft zu entziehen. Dieſe Umſtaͤnde leiteten 
GFrie⸗ 
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Friedrich auf ben Gedanken, daß eine Defenfins Als 


4 


Konz und gegenfeitige Garantie des jegigen Beſitz⸗ 
ſtandes zwifchen Rußland, ihm felbft, der Pforte 
und Polen das zweckmaͤßigſte Mittel feyn bürfte, 
dem fezt im oͤſtlichen Europa beftehenden Zuftande 
Dauer zu geben,. und bie Ruhe gegen jebe Unters 
brechung auf lange Zeit zu ſichern. Frankreich, 


hofte Friedrich, werde ſolche Verbindung fehr gern 


fehen, und fie auf alle Weiſe befoͤrdern, Defterreich 
aber werbe durch dieſelbe genöthiget: werben, jeber 
Untemehmung, welche ‚bie Ruhe ftören Eönnte, zu 


entſagen. 


Aber wie Friedrich feinem Geſandten in Pe⸗ 
teröburg, dem Grafen von Goͤrtz, auftrug, bie 


Gefinunungen des ruffifchen Rabinets über einen fols 


hen Antrag, ehe er ihn förmlich machen lie, vor⸗ 


laͤufig zu erforſchen, ſtellte dieſer Miniſter, der die 


wirklichen Verhaͤltniſſe in der Nähe ſahe, und Ras 
tharinend wahre Gefinnungen kannte, dem Könige 
vor: „ie bie Kaiferin. den leztern Frieden mit ber 
„Pforte keinesweges deshalb gefchloffen Habe, daß 
„ein bleibender Zuftand auf denſelben gegründet wer⸗ 
„den ſolle, ſondern vielmehr allein in der Abſccht, 


„um Zeit. zu gewinnen, binnen welcher fie Krä.: 
vlam neuen Fass ſammeln, und ſich ruͤſten koͤnne, 


954 
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„zu Ausführung der großen Entwürfe, bie bey dem 


„bisher gehabten Glüd aller Unternehmungen ims 
„mer vollſtaͤndiger in ihrer Seele ſich ausgebildet 


‚„bätten. Der Gedanke einer Verbindung mit den _ 


„Tuͤrken werde von Katharina, als ihren Tiebften 


„Entwürfen und allen ihren Meigungen widerfpres 


„end, mit hoͤchſtem Widerwillen aufgenommen 
„werben.“ — Der Erfolg rechtfertigte die Wahrs 


heit ber Bemerkung des hellfehenden Staatsmanns. 
- Wie er dem ruffifhen Staatskanzler Grafen Pantır 


bie Eröffnung mit größter Vorfiht machte, keines⸗ 
weges als foͤrmlichen Antrag, ſondern nur als eine 


Idee, auf welche der Wunſch, die Ruhe im oſtlichen | 


Europa befeftiget zu fehen, etwa leiten koͤnne, und über 
welche der Koͤnig bie Meinung feiner Alliirten zu 
wiſſen wuͤnſchte; ſo bezeugte Panin die hoͤchſte Ver⸗ 
wunderung, und aͤußerte ohne allen Ruͤckhalt, die 
Pforte ſey eine Macht, mit der jeder Friede nur 
Waffenſtillſtand, nur momentane Unterbrechung 
des Kriegszuſtandes ſey. Eine Allianz mit derſel⸗ 


ben ſey dem ganzen politiſchen Syſtem Rußlande 


und allen perſoͤnlichen Geſinnungen feiner Monarchin 
hoͤchſt zuwider. te werde, ſezte Panin hinzu, 
wirklich gar nicht begreifen, wie der Koͤnig eine 


ſolthe Verbindung zwiſchen ihr und dem alten Erb⸗ 


feinde ihres Reichs. nur als möglih habe denken 
9. Dopms Deulm, a Xd. Ec koͤn⸗ 


\ 


\- 


as 
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fönnen ®).- Friedrich ließ, ſobald er bie Geſinnun⸗ 
gen der Kaiſerin erfuhr, bie Idee fallen, unb bes 
fahl 


4) Dieſer wichtige Umſtand, deſſen genaue Richtigkeit, To 
a mie er bier erzaͤhlt worden, ich verſichern kann, iſt 
bieher wenig und nach ber. Wahrheit noch nie bes 
Fannt geworben, Nur in imep gebrudten Wer⸗ 
fen finde ih deſſelben ‚erwähnt, in der Histoire 
de Pierre III, & Paris l'an VI. Tom. III. p. 172, 
und in ben Auffägen über Boremfin den 
” Taurier in v. Arhenheig Minerva Jahrsg. 
1797. ater Bd. 1. 230. Wenn, wie Archenholtz bes 
dauptet, der anonpme Geſchichtſchreiber Peter 111 
(Lavaux) nur die leztern Auffäge uber Potemkin groͤß⸗ 
tentheils ausgeſchrieben hat, ſo beruhet die Nachricht 
nur auf dieſer Zeugniß. In jedem Sau aber kann ich 
derſichern, daß die Nachricht in beiden Schriften 
Durch Bufage entftellet fep, welche durchaus falſch und 
ber Politik Friedrichs völlig zuwider find. Weide 
Sdriftſteller behaupten nämlih: „Der König habe 
„ſowohl dem ruffifhen, als dem tuͤrkiſchen Hofe eine 
⸗MDefenſiv⸗Allianz förmlich antragen laſſen, und zu⸗ 
„gleich vorgeſchlagen, das ſchwediſche Finnland am 
»Rußland und das ſchwediſche Pommern an Preußen 
„zu geben, dagegen Norwegen mit Schweden zu ver⸗ 
„einen, und für dieſen Verluſt den bänifchen Hof: 
‚ burc die Reichoſtaͤdte Hamburg und Luͤbeck, auch das 
»Hocfift Lüber zu entfchädigen. Die Pforte, beißt 
„66 weiter, babe fi über dieſen Antrag nicht eher ers 
„tlären wollen, bis fie zuvoͤrderſt beshalb Fraakreich 
»du Rathe gezogen; Rußland aber babe ihn ganz abge⸗ 
„leint, weil Potemkin der Kaiferin bemerklich gemacht, 
ned ſep unter wen Wurde, einen fremden Plan anzu⸗ 
unehr 
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fahl feinen Sefandten, dieſes dem ruſſt ſchen Hofe 


auf das Beſtimmteſte zu erklaͤren. Aber der Ein⸗ v 


Cc 2 druck, 
— 


„nehmen, Rast einen viel u etelem auszuführen, delen 


⸗Schoͤpferin ſie ſelbſt ſep.“ — Nie, ich glaube 8 


guverfichtlih behaupten zu können, nie bat Friedrich 
‚einen fo abentheuerlichen Gedanken gehabt. Derſelbe 
waͤre feiner Handlungsweiſe, ſeinem ganzen politiſchen 


Soſtem völlig zuwider geweſen. Dieſer Monarch kannte 


die Nenſchen zu gut, um einen Die bisperigen Berbälts: 
niffe gerkörenden Entwurf in Vor ſchlag in bringen, der. 


burch Feine vorbergegangenen Umſtaͤnde vorbereitet war, - 
und zu deſſen Yusführung mehrere Maqte vereint mite ° 


wirken follkn. Nicht Umwerfung des jetzigen Beſitz⸗ 
tandes, ſondern deſſen dauerhafte Sicherung war der 
Bee feiner Politik in, damaliger Seit. ‚Die Erwer⸗ 


bung von Sehwediſch⸗ Pommern, der einzige Vortheil, 


den Friedrich ſelbſt von dem Entwurfe haben ſoute, 


war gewiß nicht wichtig genug, um fie durch ſo gewalte 


fame Mittel zu wünfchen.. Die Zernihtung der Selbſt⸗ 
Rändigfeit ziwep deutfcher für feinen Staat bedeutender 
Handelöftädte kannte nicht in dem Plane deſſen ſeyn, 
der für die Aufrechthaltung beutfcher Verfaſſung im, 
alten ihren Teilen fo Vielet gewagt hatte, Und was 
bätte es, zu alten diefen Veränderungen unter ben nordi⸗ 
ſchen Mächten, der Einſtimmung der Dabep noch neuerlich 
gar wicht intereffirten Pforte bedburft? Die Wahrheit 
iR, daß von ber Defenſiv⸗Allianz,. Die Sriedrie in 
ganz anderm, gar feiner Veränderungen bezielenden, 

Sinne wuͤnſchte, in Conſtantinopel durchaus keine Ers‘ 
zffnung geſchehen iſt, in Petersburg aber nur eine vor⸗ 
laͤufige, die ohne Folgen blieb, ſobald der König die 
Abneigung der Kaiſerin erfuhr. 
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druck, den Ihre Eröffnung hervorgebracht, war ges 
macht; Katharina wußte jezt, daß fie don dem 
preußiſchen Monarchen durchaus Feine Mitwirkung 
zu der Ausführung bes Lieblings » Entwurfs ihres 
Ehrgeizes je erwarten dürfe, daß er berfelben viel 
mehr, fo viel er Tönne,. entgegenfirchen werde. 

Huch Eonnte ihrem Scharffinn nicht entgehen, daß 
dieſes nicht etwa nur auf einer Friedrich eigenthuͤm⸗ 
Uchen Anſicht/ berube, ſondern, daß fein ihr miss 
Fälliger Vorſchlag fehr weife berechnet, daß er dem 
wahren nnd bleibenden Sntereffe bed preußifchen 
Staats vollkommen gemäß fe. Sie fahe in 
Mefem Vorſchlage, hey reiferm Erwaͤgen, nicht 
ſowohl den Wunſch, den Ruheſtand zu befeſti⸗ 
gen, als vielmehr einen Verſuch, ihrer fortgehen⸗ 
ben Vergroͤßerung Schranken zu feßen, und bad 
Beſtehen zweier Mächte zu begründen, deren eine 
nöllig zu unterjochen, bie andere aber vielleicht ganz 
aus unferm Erdtheil zu vertreiben, fie in immer  ernfle 
Ucher ben Vorſatz ſagie. 


In keiner fuͤr Oeſterreich hinfigem Stiumeng | 
Katharinens haͤtte alſo die Annaͤherung jener Macht | 
verſucht werden koͤnnen. Wenn von Preußen nie 
eine Mitwirkung zu der Ausführung ihrer liebſten 
Eurmärfe zu hoffen a war, fe ſtellte f ch bagegen bie 
, Be⸗ 
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Betrachtung bar, daß das tärkifche Reich eben fo gut 
Son Oeſterreich, wie von Rußland, ber alte Erbfeinb 
fen ; daß zwar Oeſterreich, wie es im leztern Kriege 
gethan, fo auch ferner Immer in ben Weg treten möfe 
fe, fo oft Rußland allein neue Opfer don den Os⸗ 
manen fobern wolle, daß aber bie Hofnung, bie 
Beute zu theilen, hoͤchſt wahrſcheinlich ben Wiener 
Hof bewegen Eönne, gemeine Sache mit Katharine _ 
gu machen. Geſchaͤhe diefes, ſo ſchien es erlaubt, 
Alles zu hoffen. Die Kraͤfte, welche beide Ni 
te aufbieten komten, waren fo groß, daß man 
fi fhmeiheln durfte, das hinfällige "Gebäude 
bed osmaniſchen Staats umzuſtuͤrzen, noch che 
fremde Huͤlfe, es zun hindern P herbeizueilen vers 
mogte. — 
Dieſes waren Betrachtungen, welche gaunig 
mehr der guten Einſicht der Kaiferin felbft zu machen 
überließ, als daß er fie ſelbſt ihr hätte vorhalten 
ſollen. Er wollte die Allianz feines Hofes nicht ans 
bieten, aber er hofte, die Vortheile, welche Rußland 
von derſelben ſich verfprechen konnte, follten ſich eins 
leuchtend genug darſtellen, um Katharina zu bewe⸗ 
gen, von ihrer Seite ſolchen Antrag zu thun, und, 
gegen den Bund mit Oeſterreich, dem mit Preußen 
au enilagen _ Diefe Entfogung war dem Wiener 
u Bo 


> 
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Hofe vorzuͤglich wichtig und unerlaͤßliche Bedingung 


feiner Annäherung zu Rußland, Jedes Mittel wurde 


"angewandt, um bey Katharina ben Wunſch folher Ans 
‚säherung lebhaft zu machen. Die fittliche Verderbt⸗ 


beit des ruſſiſchen Hofes machte die Wahl folder 


Mittel eben nicht ſchwer. Seit Katharina II ihren 
Gemahl des Throns beraubt hatte, ergab fie ſich 


mit ungezügeltet Leidenfchaft- einem öffentlich erElärs 


ten Leblinge nad) dem andern, welche biefe Monar⸗ 


bin mehr ober weniger unumfchränft beherrſchten. 


u In der langen Folge diefer mit Gregor Orlow (deſ⸗ 


ſen kuͤhnem Merbrechen Katharina vorzuͤglich den 


Thron ·verbankte) anfangenden erklaͤrten Lieb⸗ 


Yinge 5) bat einer eine ſolche Beherrſchung vollftäns 
diger und länger geuͤbt, als derjenige, welcher im ber 
Periode, vonder wie hier reden, den Platz behaups 
| tete“: — Potemkin. Dieſer, als Wachtmeiſter in 
der kaiſerlichen Garde zu Pferde dienend, hatte ſchon 
Rt} der Revolution von 1762, obgleich nur als uns 
| “ iergeordnetes Werkzeug, durch ſeine einnehmende Fi⸗ 
gur und durch die Kuͤhnheit ſeines Betragens die Auf⸗ 
merkſambleit der Kalſerin auf ſich gegen und feits 
dem 





9 Wan finder dieſe Lieblinge und bie Art Ihrer Beberr 
ſchung gefchildert in dem Buche: Muffifwe Bank 
linge. Kühingen 1010. 


Pi 


/ 
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Dem Alles gethan, um dieſelbe immer mehr zu feſſeln. 
Als es ihm gelungen war, zu dem engern Kreiſe der 
Seſellſchaft Katharinens zugelaſſen zu werden, wandte 
er bald alle Kuͤnſte des verſchlagenen Hofmanns an, 
um andere Nebenbuhler, vorzüglich bie Gebrüder 


Drlow, zu -verbrängen. Wom Jahr 1776 an war 


er erflärter Liebling , ‚aber er befefligte feine Herr⸗ 
ſchaft über Katharina gerade dadurch, daß er ſich 
von Zeit zu Zeit zuruͤckzog, ‚und eben dadurch, wenn 
‚er. nach eigenen Launen-wieberkehrte, immer neu blieb. 
. So errang er eine um fo größere Gewalt über die 
Kaiferin und die Verwaltung des Staats, und bes 
Hauptete fi in derfelben weniger durch die Neigung, 
welche er eingeflößt,.al& durch die Meinung, welche 


er von feiner Unentbehrlichkeit für ihre eigne € Sicher⸗ 


heit Katharinen gegeben hatte. Dieſe Monarchin 


wußte naͤmlich ſehr wohl, daß ihre, übel errungene 
Herrſchaft von einem fehr großen Theil ihrer Unters | 


thanen höchft- ungern ertragen wurde, und daß felöft 


wichtige Männer zu ben Misvergnuͤgten gehörten; fie 


fuͤhlte, daß fie eines kraͤftigen Mannes neben fi 


bedurfte, ber durch das Schrecken, woͤmit er erfüllte, " 


‚jeden Gedanken bed MWiderfiandes nieberfchlüge 
-Diefen Dann fand fie an Potemkin. Aber, um 
durch ihn ihre Sicherheit. völlig zu gründen, müßte fie 


unumſchraͤnkte Gewalt in ſeine Haͤnde legen. Der 


Cc 4 Ge⸗ 


| 
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Gebranuch, ben ee von dieſer Gewalt machte, konnte, 
ſo wie alle, auch wol die Selbſtherrſcherin ſelbſt, zit⸗ 


tern machen. Die Vereinigung ſeltner Eigenſchaften 
und Umſtaͤnde war allerdings noͤthig, um eine ſolche 
Rolle ſechszehn Jahre hindurch zu ſpielen, und, wie 


Potemkin es gethan hat, ſich bis an ſeinen Tod in 


der unumſchraͤnkten Beherrſchung der Monarchin 
gegen alle Gegner zu behaupten. Zwar darf man ſich 


nicht ausnehmende Vorzuͤge des Geiſtes und Herzens 
denken, welche Katharina ſo anhaltend feſſelten; 


nein, der hoͤchſte Grad von frecher Unverſchaͤmtheit 


an einer Seite, und eine große weibliche Schwäche 
- an ber. andern erklären Alles. Ohne daß Potem⸗ 
Fin die Talente und Kenntuiffe des Feldherrn bes 
faß, fand das ganze Kriegsheer, ſtanden felbft bie 
erfahrenften Feldherren , welche tm leztern Kriege den 
ruſſiſchen Waffen. Ruhm und Sieg erworben hatten, 
unter feinem unumfchräntten Befehl. Ohne gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß zu haben weder von ben aͤußern Ver⸗ 
bältniffen des Reichs, noch von dem, mas bie innere 
Verwaltung erfoberte, entfchieb er allein, was bie 


Ehrſucht und Eitelkeit der Selbſtherrſcherin fowohl 


Innerhalb ihres. unermeßlichen Reichs unternehmen, 
als was fie. gegen fremde Mächte anftreben follte, 

Jeder edlere Ehrgeiz, jedes Verlangen nach hoͤherer 
Befriedigung des Geiſtes durch Leitung der Schickſale 
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eines großen Theils der Menſchheit, der Yon ihm 


abhing, war. ihm fremd. Potemkin kannte nichts 


Hoͤheres, als aͤußern, die Augen der Menge blen⸗ 


denden Glanz, mit dem auf jede Weiſe, und ſelbſt 
durch den Schein der Verachtung deſſelben, ſich zu 


bedecken, er unermuͤdet beſchaͤftigt war. Jeden an⸗ 


dern Vorzug, den perſoͤnliches Verdienſt, Geburt 


„der Reichthum geben konnten, gewaltſam nieberzus " 
druͤcken, vorzüglich die Großen bes Reichs als Skla⸗ 


ven zu mishandeln, und bey jebem Anlaß des ges 
wöhnlichen Lebens auf möglichft grobe Art fühlen zu 


Jaſſen, daß er der allein Mächtige ſey — dies 


war ihm der Löftlichfte Genuß der errungenen Ueber⸗ 

macht. Auch gegen bie angefeheniken Fremden, aud 
gegen bie Gefandten unabhängiger Maͤchte erlaubte 
er fich gefliffentliche Verlegungen des äußern Wohle 


ſtandes; ihre Anträge und Vorftellungen hörte er an, 


wie Bitten. feiner Untergebenen, mit dem wegwerfen⸗ 
den Stolze eines übermäthigen Herrſchers. Die 


Eingebornen ficherte Fein Rang, Feine Würde gegen 


groͤbſte Mishandlungen mit Worten, und fogar mit 
Schlägen . Dian hat behauptet, der Unverfchämte 
fey fo weit gegangen, felbft feine Gebieterin gu ſchlagen. 
Wenn gleih, wie wir glauben, biefes Leztere übern 
trieben iſt, fo beweiſt doch die Sage, wie viel er ſich 


Affentlich mit Worten erlaubt haben muͤſſe da man das 
Ce 5 I Fo 


P\ 
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Aergſte im Geheim wenigſtens moͤglich halten konnte. 
Gewiß iſt, daß er den ihm vor der Welt ertheilten 
Befehlen der Kaiſerin, oder vielmehr nur ihren geaͤu⸗ 

Gerten Wuͤnſchen, oft mit frecher Stirn ſich laut wis 
derſezte, und geflifientlich‘ gerade das Gegentheil von 
dem that, was Katharina gewünfct hatte. Bis 
zum Ueberdruß gefättigt durch jede finnliche Luft fezte 
er feine Groͤße darin, fich Feine verfagen zu duͤrfen, und, 
- mit gränzenlofer Vergeudung ber Gelder, die er ben 
Staatskaſſen entzog, mit mutbteilliger Aufopferung 
des Lebens und der Kräfte der Menſchen, jede Saune | 
des Augenblicks zu befriedigen. "Obgleich die Monar⸗ 
chin jebem feiner Wuͤnſche, ben fie nur ahnben Fonnte, 
zuvorkam, und die Summen baaren Geldes, die fie 
Abm ſchenkte, allen Glauben und faft bie Werechmung 
überſteigen, war er buch niedrig genug‘, das ihm für 
andre Zwecke anvertraute Geld fuͤr fi zu behalten, 
fogar Zahlungäbefehle der Katferin an die Kaſſen zu 
erbichten, um Gelder ‘an ſich zu reißen, die für bie 


Beduͤrfniſſe des Staats unentbehrlich waren, und 





Katharina, wenn fie es erfuhr, wagte nicht, es ihm 
zu verweiſen. Auch von fremden Maͤchten ließ Po⸗ 
temkin ſich erkaufen, um bie Befoͤrderung ihrer Ab⸗ 
ſichken zu verſprechen, deren Einfluß auf das Wohl 

des Reihe zu beurtheilen feine Einficht zu. befchränft 

war, Im .Vefiß unermeßliher Schaͤtze, und bie 

größten 





, weiß, 
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größten Summen mit Verachtung im Spiele, oder 


wie es fonft-eine vorübergehende £aune gebot, weg⸗ 
werfend, pflegte er diejenigen nicht zu besahlen, bie 
für feine Bebürfnifie gearbeitet hatten, Die Kauf⸗ 
leute achteten ſich fuͤr verloren, denen der Befehl 
wurde Waaren fuͤr Potemkin zu liefern, und kniend 


ſah man fie flehen, fie ihres Eigenthums nicht ganz 
zu berauben, und mit ihren Familien fie nicht der bite . 
terften Dürftigkeit zu überliefern. ‚ Kein menſchliches “ 


Gefühl regte ſich in Potemkins Bruſt. Es fcheint 
Ihm oft‘. eine: £uft geweſen zu feyn , Menfhen 
. gu ,mishandeln, ohne andern Beweggrund , als 
um zu zeigen, daß er dieſes ungeahndet zu thun 
vermoͤge. 


— Dies tft das treue na zuvertäffig igen ers 
tem gezeichnete Bild ©) des Mannes, dem Kathas 


rina II die von ihr beherrſchten Millionen und ſich 
ſelbſt untergeordnet hatte, und eben dadurch bewies, 

daß fie auf den ihr von’ fchmeichelnden Beitgenoffen 
beigelegten Namen der Gr :oßen bey ber Nachwelt 
uicht Anſpruch machen dürfe, Potemkin, der die 
boͤchſte ſittliche Unwuͤrdigkeit durch nichts Edles gut 
machte, 


9 Siehe Beilage P, 


) 
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machte, entſchieb jezt willkůͤhrlich jebe Vewegung bes 
ruſſiſchen Reichs. Ein fremder Hof, ber mit dem⸗ 


felben in Beruͤhrung kam, mußte noch mehr fi ber 


fireben, die Gunſt diefes Lichlingd, als bie be 
Monarchin ſelbſt zu gewinnen. Auch Friedrich mußte 
ſich hierzu herablaſſen; aber, ſeine eigne Wuͤrde nie 
vergeſſend ‚ und vertrauend auf bie Achtung, welche 
er and fein: Bruder Heinrich der Kaiſerin eingefloͤßt 
hatten, zeigte er fi doch minder eifrig in biefem Ges 
fhäft, ald Andere, Es blieb Potemkin nicht unbes 


‘merkt, und dieſer war beim großen Könige keineswe⸗ 


ges hold, wovon er bey jeber Gelegenheit unzweiden⸗ 
tige Beweiſe gab, Als er den ſehnlichſt gemünfchten 
ſchwarzen Adlerorden etwas ſpaͤter, als er ihn er⸗ 
wartet haben mochte, erhielt, hatte er die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, mit wegwerfender Miene zu ſagen: „er 
„ſey zwar dem Koͤnige ſehr verbunden, doch wiſſe er 
„tn der That nicht, wie er die Menge Yon Auszeich⸗ 
„nungen ber Art, bie er ſchon habe, gehörig neben 
„einander ordnen ſolle.“ Auch wie Friedrich erfuhr, 


E dag Potemkin die Abficht habe, dad Herzogthum 


Kurland zu erwerben, und ihm feine Mitwirkung 


dazu anbieten ließ 7), gab Potemkin unverholen zu 
erken⸗ 


UN 


H Griedrich wollte nämlich nicht aur dem König und bie 
WKieyublik Polen, von denen Kurland als Lehn abbing, 


/ 
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erkennen, daß theils diefe Beſitzung Ihm ficht genüge, 
sheils es nur von ihm abhangen würbe, fie zu erhal⸗ 

gen, ohne deshalb den. König zu bemühen. Potems 
Fin, der überhaupt die ſchnoͤdeſte Weurtheilung frem⸗ 

der Souverains ſich erlaubte, machte die Einfachheit 
der Lebensart und die firenge Oekonomie Friedrichs 


oft zum Ziel feined Spottes, und bemähte fih auf 


alle Weife, bie Verehrung, welde die Katferin für 
den König fühlte, zu ſchwaͤchen, und fie Dagegen dem 
Wiener Hofe geneigter zu machen. Diefer leitere 
hatte unftreitig den Wortheil, fo wie hen ehrgeizigen 
‚ Entwürfen ber Monarhin, fo auch der Eitelkeit ihres 
Guͤnſtlings weit reizendere Anerbietungen, als Pren⸗ 
Gen, thun zu Binnen, und ed wurde nichts unterfafa 
fen, um dieſen Wortheil zu bermgen. Potemkin 
war nicht das erſte Beiſpiel, daß beutfche Kais 
ſer die erhabene deutſche Fuͤrſtenwuͤrde herabfege 
ten, und deren Titel den Guͤnſtlingen der ruſſiſchen 
Kaiſerinnen beilegten. Potemkin erhielt dieſen Tite 
. 1776 9). | | Ä 

im 3. 177 ) J | oe 
bewegen, daſſelbe Potemkin zu geben, ſondern auch 
den Herzog Biron, ber in Diefem Sal Kurland vers 
fieren wußte, gu entfchabigen beisragen, inbem er: ibm 


bedeutende Vortheile für feine ſchleſiſchen Herrſchaften 
aujugehichen fid bereit erflärte. 


) Ein anderer ruſſiſcher Staatsmann, Besborodfe, 
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Der bebentendfie Schritt, welchen der Wiener J 


Hof that, um ſich dem ruſſiſchen zu naͤhern, war 
A ber. Veſuch, den Kaiſer Zofeph felbft bey Katha⸗ 
u tina II ablegte. Die große MWißbegierde dieſes 
760 Monarchen, und die ihm eigene Neigung, fi durch 

Reiſen zu unterrichten, wurden ald bie Beweg⸗ 

gruͤnde gebraucht, um ein allerdings auffallendes 

Unternehmen zu erklaͤren, und die Genehmigung der 

damals noch lebenden Kaiſerin⸗Koͤnigin fuͤr daſſelbe 

gu erhalten. Unſtreitig hatten dieſe Beweggründe 
und ber Wunſch von den Kräften und innern Vers 
böltniffen des für Defterreich fo wichtigen Staats 


ſich ſelbſt zu unterrichten, bey Joſeph vielen Eim 


fluß; aber ficher hatte man auch vorzüglich die Abs 
fiht, durch diefen Beſuch günftige Eindrüde in 
Petersburg zu machen, und bie Annäherung, wels 


che man wuͤnſchte, zu befördern. Ungemein mußte 
ed Katharina ſchmeicheln, daß der erſte Monarch 
von Europa, der Abkoͤmmling eines Hauſes, das 


von jeher durch Stolz und hohe Anſpruͤche ſich aus⸗ 
zeichnete, ihr in Perſon ſeine Huldigungen darbrach⸗ 
te. Mohilow, eine Stadt am Dnepr, in dem 

| | Ruß⸗ 


\ [U] 


der befonders nad Panins Tode großen Einfluß im 
Petersburger Kabinet erhielt, wurde von Joſeph IE 
zum deutſchen Reichsgrafen ernannt. 
\ . R . 


| 


| 
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Naßland zugefallenen Theil von Polen, war zu der 
Zuſammenkunft beider Souverains beſtimmt. Kai⸗ 
ſer Joſeph reiſte von dort über Moskau, nad; Per j 
tersburg, mo er Katharina wiederfand. Dieſe 
Monarchin bot Alles auf, was die mit enropsifcher | 
Nerfeinerung verbundene aſiatiſche Pracht ihres 
Hofes vermogte, um den kaiſerlichen Gaſt zu ver⸗ 


gnuͤgen und ihm die hoͤchſte Idee von ben Kräften nn 


ihres Reichs zu geben. Wohl geübt in der Kunfk 
zu gefallen fuchte fie durch alle Vorzuͤge ihres mans 
nichfad) gebildeten Geiftes ihn für ſich einzunehmen, 
Sofeph hatte von feiner Seite gleichen. Zweck. 
Dennoch wurbe au hier beftätigt, was die Ges 
fchichte bey den meiſten Zufammenkünften der Gros 
fen ber Erbe bemerkt hat, naͤmlich, daß perſoͤnliche 
Bekanntſchaft ihre gegenſeitige Achtung und Zuneiæ 
gung nicht zu vermehren pflege. Dem Blicke Jo⸗ 
ſephs, ber alle, merkwürdige Anſtalten aufmerkſain 
beobachtete, und ſich über jede innere Einrichtung 
genau zu unterrichten ſuchte, konnte der Schleyer 
des aͤußern Glanzes die wirkliche innere Schwaͤche 
des ruſſiſchen Keichs nicht verbergen. Die furchtba⸗ 
ren nachtheiligen Folgen des leztern Krieges waren 
noch uͤberall ſichtbar; die Luͤcken der Bevlkerung 
waren noch nicht erſezt, ber Zuſtand der Armee 


konnte einen Kenner, wie Sofeph, nicht befriedigen z Be 


‚Pos 
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Potemkin war nicht der Mann, um SGeſchicklichkeit 
and Disciplin bey den Truppen zu bewirken, aud 
diefe mit allen nöthigen Vebuͤrfniſſen zn verforgen, 
and fie fähig zu machen, bie großen Eutwärfe be 
Monarhin auszuführen. Die gränzenlofe Wer; 
ſchwendung des Hofes machte jede Drbnung in ben 
Finanzen unmöglich 5 bey fhimmernder Pracht fehls 
te in den Kaffen oft dad Geld zu den bringenbiten 
Vebürfniffen, die Eitelkeit der Monarchin wollte 
durch Dinge, bie in die Augen fielen und in der 
' Kerne glänzten, befriedigt werben. Die ungeheure 
moraliſche Werderbtheit derer, welchen bie meifte 
Gewalt vertraut war, ließ Feine wahre Fuͤrſorge 
für das Wohl der Unterthanen zu. An redlichen 
Eifer und Gewiffenhaftigfeit bey Verwaltung ber 
Geſchaͤfte, an gute Mechtöpflege, an Förderung 
von Fleiß und Wohlftand war nicht zu denken; 
jeber fuchte nur durch Unterbrädung derer, bie 
unter ihm waren, die Mittel zu erwerben, um 
bie ſich geneigt zu machen, die über ihm ſtanden. 
Die Unzufriedenheit war deshalb and; allgemein, 
and die Kaiſerin, fo fehr fie es zu verbergen fuchte, 
jitterte vor -beren Ausbruch. Sie fuͤrchtete ihre 
naͤchſten Umgebungen, fie fürchtete fogar ihren eignen 
- Sohn, wohl wiffend, daß, nach der Meinung Vies 
Ber, und ſogar Giniger, bie bey der Revolution 
Yu — mit⸗ 
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mitgewirkt hatten, auch felbft nach Ihrer eiguen Er⸗ 
£färung, fiedem Großfürft, bey feiner ſchon erreiche 
ten. Volljährigkeit, den Thron zu uͤberlaſſen ders 
pflichtet fen; ‚noch mehr, fie fuͤrchtete felbft den, 
von welchem allein fie Schuß gegen aller Andern 
Unternehmungen hofte: Nur dieſe Furcht kann ihre 
ſchimpfliche Abhängigkeit von Potemkin erklaͤren. 


Alles dieſes entging Joſeph II Beobachtung 
nicht. Auch bemerkte dieſer Monarch ſehr wohl, 
wie tief die von fruͤher Jugend an genaͤhrte Vereh⸗ 
zung Friedrichs II in Katharinens Seele gewurzelt 
ſey, wie die Weisheit ſeines ganzen Benehmens ge⸗ 
gen fie, wie der nuͤzliche Beiſtand, den er ihr gelei⸗ 
ſtet, dieſe Verehrung befeſtiget habe, und wie hiezu 
auch Panins Rathſchlaͤge beitrugen, ber der preußi⸗ 
ſchen Verbindung ganz ergeben war, ber auch gleiche 
. Meigung bey dem Großfürften feft gegründet hatte; 
Diefe Gefiunungen der Monarchin und ihres erſten 
Miniſters fchienen die Erreichung der Sfterreichifchen 
Entwürfe fehr zu erſchweren. Allee Gegenwirkung 
Potemkins ohnerachtet, behauptete Panin ſich vor⸗ 
zuͤglich dadurch, dag ihm die Erziehung des Großs 
Fürften anvertrauet war, und dieſer Prinz eben fo 
ſehr an ihm hing, als der befjere Theil der Nation 
ihm mit großer Achtung zugethan war. Diefer Mi⸗ 

9 Dopms Dura, 1üh ODd ni⸗ 
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‚öfter würde in der That viel geldifte, den Ente 
‚Shliegungen feiner Monarchin in den innern Vers 
häftniffen eine wohlthätigere Richtung, und in ben 
äußern noch weit mehr Anſehn and Webeutung gegeben 
haben, wenü nicht ber Werth feines richtigen Ver⸗ 
ftandes, feiner großen Kenntniſſe und ausgebreiteten 
Geſchaͤfts⸗Erfahrung, auch feiner wirklichen Liebe 
bes Staats durch eine ungemein weitgehende Indo⸗ 
Ä len wäre geſchwaͤcht worden. 


So wie aber dem Kaiſer Joſeph nicht Alles 
gefiel, was er am ruſſiſchen Hofe bemerkte, ſo 
machte auch er nicht ganz ben guͤnſtigen Eindruck, 
den er bezielte. Das wirklich Große in ſeinem 
Charakter, die edle Einfalt feiner Sitten, dat Her⸗ 
abläffende feines Betragens gegen Menſchen aus 
allen, vorzuͤglich aus den niedern Staͤnden, die 
Mannichfaltigkeit von Kenntniffen, welche er befaß, 
die rege Wißbegierbe, mit der er fie noch zu vermeh⸗ 
ren, von Allem ſich zu unterrichten, von Jedem zu 
lernen ſuchte, — dies alles waren nicht Eigenſchaf⸗ 
ten,welche Potemkins Beifall erwerben konnten, 
ſie machten dieſem vielmehr einen Monarchen wirk⸗ 
lich verhaßt, durch deſſen Anblick ſein eigner Man⸗ 
gel an allen den Tugenden welche jener beſaß, nur 
deſto auffallender wurde. Seine Urtheile wirkten 

rn na⸗ 


⸗ 
Sn 
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natürlich auch auf bie Monarchin; s“ wenn gleich ſte 


des deutſchen Kaiſers wahren Werth richtiger ſchaͤz⸗ 
te, ſo entgingen ihrer durch den Guͤnſtling geſchaͤrf⸗ 
ten Beobachtung doch auch die Schwaͤchen nicht, 


welche mit: jenem Werth, verbunden waren. Bey 


einer unruhigen Begierde, ſich durch große und 
glaͤnzendt Unternehmun en ber innern und aͤugern 
Megierung auszuzeichnen, fehlte es Joſeph an feſtem 


‚und ſtandhaftem Willen, große Entwuͤrfe auch bey J 


großen Hinderniſſen durchzuſeßzen. Sein Ehrgeiz 
ſtrebte zu Vieles an, um fi für irgend etwas feſt 


zu beftimmen, Cr fing mit Sebhaftigfeie an, aber . 


führte nicht mit Veharrlichfeit aus; wenn er Wis 
derftand fand, gab er nad. Gerade hierin unters 
ſchied ſich fein Charakter vorzüglich vun dem ber 
Kaiferin. Dieſe wägte beh ihren Unternehmungen 
das Aeußerſte; um ein vorgeſtecktes Ziel zu erreis 
hen, nahm fie auf nichts Anderes Ruͤckſicht. She 
war Leben und Gluͤck ihrer Unterthanen nichts, 
wenn ed darauf ankam ihren Ehrgeiz zu befriedigen. 
Nicht fo Joſeph.“ Diefer liebte wirklich fein Volk 
und war nicht geneigt, deſſen Wohl aufzuopfern, 
wenn gleich ſeine Leidenſchaft ihn verleiten konnte, 
daſſelbe in Gefahr zu feßen. Seinen Ideen fehlte 
zuweilen Originalität ‚ee ahmte nach, was er ans 
derswo mit Nußen ausgeübt fahe, aber er prüfte 
D b3 nicht 


, . 
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nicht immer,. ob auch fuͤr ſeinen Staat und ſeine 
Sage. paffe, was anderswo gepaßt. hatte. Alles 
diefes mußte bey Katharina die Achtung für ihn et⸗ 
was mindern. 


Bey dieſen gegenſeitig über einander gemachten 
Beobachtungen ift es hoͤchſt wahrſcheinlich , daß bie 
Zuſammenkunft der beiden Souderains Feihe ganz 
beſtimmte und große Reſultate hervorgebracht habe. 
Gewiß iſt, daß ein Traktat damals zwiſchen ihnen 
nicht abseſchloſſen worden. Es blieb bey muͤndlichen 
Buficherungen, dag Einer des Andern Abftchten bes 

| fördern ‚ und daß man, nad) Maaßgabe eintreten⸗ 
| ber Umftände, deshalb feftere Verabredungen. trefs 
fen wolle, Wie' weit man ſoch über diefe Abfichten 
gegen einander vertraulich eröffnet habe, ift natürs 
Nlich nicht befannt geworben, da diefe Eroͤffnungen 
wol meiſtens zwiſchen ben Souverains ſelbſt, viel⸗ 
leicht nur zuweilen mit Zuziehung Potemkins, Statt 
fanden. So viel hat man erfahten, daß Katharing 
ihrem Gaſte die Ausfi dt gab, wenn ihr erlaubt 
| würde, Sonftantinopel für fi zu nehmen, fo koͤnne 
Kaifer Sofeph Dagegen ſich der alten Hauptſtadt der 
Belt Rome, bemächtigen 9), Die Wiederherftellung 
des 





9 Kaiſer Joſeph ins pat dem —E Baur gefagt, 
nn Ä daß 
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‚eines Eräftigern Veiſtandes ſich verſichert zu haben, 
als er ſelbſt fuͤr die Abſichten des Audern zu. leiſten 

gedachte. Dem Fuͤrſt Kaunitz war es ganz recht, 

daß die Aunqaͤherung feines Hofes zu dem ruſſiſchen 
nur jo weit, wie es geſchehen, und nicht noch wei⸗ 
ter, durch Joſephs Reife gebracht war. Bey einem 

| ohne feine unmittelbare Einwirkung abgeſchloſſenen 

Traktat wuͤrde er gefürchtet gaben, daß ber leb⸗ 
bafte, offene und feine Geſinnungen nicht zuruͤckhal⸗ 

tende Monarch mehr Verbindlichkeiten Übernommen 
sub von hen eigenen Abſichten mehr offenbart haben 
möchte, ald es dem ſtagtsklugen Miniſter fuͤr das 

Intereſſe Oeſterreichs raͤthlich ſchien. hm genügte 
es, daß Katharina IL zu einer nähern Verbindung 

‚ geneigt gemacht and ihre Anhaͤnglichkeit an Friedrich 

doch wenigſtens etwas erſchuͤttert war. Wie ſehr 

dieſes leztere in der That bewirkt worden, „zetgte 
ſich bald auf eine unverkennbare Weiſe. Die Al⸗ 

lianz zwiſchen Rußland und Preußen, mar. zuerſt im 

J. 1764 auf acht Jabre abgeſchloſſen und im J. 17720 

auf gkeichen Zeitraum erneuert. Jezt war dieſer 1738 

Beitraum abermals abgelaufen, - aber. Katherine 
verzögerte, unter verfchtebenen Vorwaͤnden , die 
Erneuerung des Bundes „welche Preußen autrug, 
und zulezt lehnte ſie dieſelbe ganz ab. | 


— 


Di | Um 
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"denn über bie Zeit und Art ber Ausführung konnte 
noch nichts Beſtimmtes verabredet werben, ba in 
Wien felbft deshalb noch Fein Plan gemacht war, 
and berfelbe hoͤchſt wahrfcheinlich erft nah Maria 
Therefia's Tode zur Reife gekommen il. Auch 
Yon andern Unternehmungen Im beutfchen Reiche 
war die Rede, befonbers von Wefeftigung der Kais 
ferwürde im oͤſterreichiſchen Haufe burd; bie Wahl 
bes Erzherzogs Franz zum roͤmiſchen König. Denn 
Kaiſer Joſeph wuͤnſchte ſich dieſen unter ſeinen Au⸗ 
‚gen gebildeten Neffen zum dereinſtigen Nachfolger, 
ſowohl im deutſchen Reich, als in feinen Erbſtaͤa⸗ 
ten, mit Uebergehung deſſen Waters, bed Groß⸗ 
herzogs Leopold von Toskana. Zu Allem dieſen 
verſprach Katharina um ſo williger ihre Mitwir⸗ 
:Zung ‚. ba fie eben dadurch ihren gewuͤnſchten Einfluß 
im beutfchen Meiche beweiſen und. verftärken Konnte, 
auch hoffen durfte, ben Wiener Hof durch biefe Ges 
‚fälligfeit deſto thätiger für ihre. eigenen Entmirfe 
zu machen. 
Mit ſolchen allgemeinen Verabredungen ſchie⸗ 
den beide Souverains don einander. Jeder von ih⸗ 
nen ſchmeichelte ſich einen feſtern Glauben an ſeine 
Freundſchaft gegruͤndet zu haben, als er ſelbſt em⸗ 
fand; Jeder hofte zu Erreichung feiner Abſichten 


eines 








N 
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‚eines Kräftigern Beiſtandes ſich verſichert zu haben, 


als er ſelbſt fuͤr die Abſichten des Audern zu leiſten 


gedachte. Dem Fuͤrſt Kaunitz war es ganz recht, 
daß die Yunäberung feines Hofes zu dem ruſſiſchen 


nur fo meit, wie ed gefchehen, und nicht noch weis 


ger, durch Joſephs Reife gebracht wor. Bey einem 


‚ohne_feine unmittelbare Einwirkung abgeſchloſſenen 


Traktat wuͤrde er geflüchtet, haben, dag der leb⸗ 
bafte, offene und feine Geſinnungen nicht zuruͤckhal⸗ 

tende Monarch mehr Verbindlichkeiten übernommen | 
und don hen eigenen Abſi chten mehr offenbart haben 
moͤchte als es dem ſtaatsklugen Miniſter fuͤr das 


Intereſſe Oeſterveichs raͤthlich ſchien. Ihm genuͤgte 
es, dag Katharina IL zu einer nähern Verbindung 


geneigt gemacht and ihre Anhaͤnglichkeit an Friedrich, | 


doch wenigſtens etwas erfhättert war, Wie fehr 


dieſes Veztere in der That bewirkt worden, „zetigte 
ſich bald auf eine unverkennbare Weiſe. Die Al⸗ 
lianz zwiſchen Rußland und Preußen war zuerſt im 


Z. 1764 auf acht Jahre abgefchloffen und. im J. ıy72 ' 


auf: gleichen Zeitraum erneuert, Jezt war dieſer 
Zeitraum abermals abaelanfen L aber Katherine 
verzögerte, unter verſchiedenen Vorwaͤnden, die 
Erneuerung des Bundes „welche Preußen antrug, 
und zulezt lehnte ſie dieſelbe ganz ab. 


24 


* 
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Um wo möglich eine Verbindung zn erhalten, 

. bie für das preußiſche Staats s Intereffe fo wichtig 
wär, fand Friedrich IT gut, bald nad) bex Abreife 
bes Kaiſers von Petersburg, feinen Neffen und 
Thronfolger, ‚, ben Prinz Friedrich Wilhelm von 
Preußen, bahin abgehen und der Kaiſerin einen 
Beſuch machen zu laffen. Diefer Prinz, in ber 
Bluͤthe des maͤnnlichen Alters, hatte im leztern 
Kriege den Ruhm eines Feldherrn von richtigem 
5 Urtheil erworben; er befaß einen durch mannichfache 
Kenntniſſe gebifbeten Geiſt und fehr vlel Angenehz 
mes Im gefellfchaftlichen Leben. Es war’ zu hoffen, 
daß er einen vortheilhaften Eindruck machen werde, 
Dieſes war wirklich ber Fall; Vielleicht geſtel 
Friedrich Wilhelm als Mann ber Kaiſerin mehr, 


als Joſeph. Zwiſchen jenem und dem Großfuͤrſten 


Paul, ber bie entfchiebene Vorliebe feines Vaters 

für Preußen geerbt hatte, würde eine fehr warıne 
perfönliche Freundſchaft gefnüpft, Auch bey ben 
Großen de Hofes fand ber. Prinz vielen Beifall. 

Panin bewles ihm die größte Ergebenheit und ſelbſt 

Potemkin benahm ſich artig gegen ihn. Man machte 

die Bemerkung, baß ber preußiſche Throͤnerbe, 

welcher unter dieſem Namen reiſte, ohne ſeiner 

Wuͤrde zu vergeben, ſich gefaͤlliger und zuvorkom⸗ 

mender bewelſe, als Kaiſer Joſeph, bey welchem 

nn .. man 
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die ruſſiſche Reiſe für Oeſterreichs Abſichten geweſen 

ſey, hat die Folge hinlaͤnglich bewaͤhrt. Wenn 
gleich Friedrich Wilhelm perfönlich gefiel, fo war 
Katharina II doch zu ſehr ſtaatskluge Herrſcherin, 
und ihre politifchen Estwuͤrfe lagen ihr zu ſehr an, 
daß fie nicht demjenigen Monarchen hätte den Vor⸗ 
gug geben follen, der, zu Ausführung dieſer Ents 
wuͤrfe am beſten mitzuwirken, fü owohl den Wien 
«ls bie Kräfte hatte, u | 


Ofneraditet aller Freundſchafts ⸗ Verden 
gen, die ber preußiſche Thronerbe mitbrachte, 
hielt Friedrich doch immer mehr Veweiſe ber inch 
menden . Entfernung und Kälte feiner . bisherigen 


- Runbeögenoffin, bie allwoͤhlig in wirkliche Abneil-· 


gung uͤbergiugen. ‚Zwar fand Katharina durchaus 
nicht gut voöͤllig und öffentlich mit ihm zu brechen, 
Dies erfolgte nicht, auch nachdem das preußiſche 
Syſtem ſeine Hauptſtuͤtze, den Grafen Panin, vege 


loren hatte ), vielmehr ließ bie Kaiſerin in der J 


Privats Correſpondenz mit dem König ed an ben 
feeundlichften and ſchoͤnſten Worten nicht fehlen, bie _ 
Fruedrich eben ſo » lebbaß erwiederte. Aber die Al⸗ 


ER m lianz 


12) Diefer Miniffr, geboren me, Rarb ben ziſten Yin 


2787. Sein Einfluß auf Katharina war ſchon vorder 


vadeutend vermindert, \ 


r 


. 
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— 
» 


ging ſogar fo weit; fi zu ſchmeicheln, Daß Frie 
drich Wilhelm den von Sofeph geniachten Eindrud 
am ruſſiſchen Hofe gaͤnzlich verloͤſcht habe, und ma 
wagte es ſpottend zu ſagen: „Graf Falkenſtein fa 
„ber ſchlechteſte Geſandte Kaiſer Joſeph II, dan 
auf anſpielend, baf biefer Mongrch am ruſſiſchen 
Hofe eben fo wenig, als einige Jahre zuvor am 





u franzöfifhen, fehr gefallen babe. Über dieſes Froh⸗ 
locken war zu voreilig und ſehr ungegruͤndet. Kal 
ſer Joſephs II viele und weite Meifen,. bie damals, 


als bey Monarchen ungewöhnlich , wol gar ald um | 


ſchicklich von Manchen getadelt wurden, waren für 
ihn und feinen Staat yon ſehr bedentendem Nutzen. | 


Nicht nur erweiterte er anf biefen Reifen dem Kreis 
feiner anſchaulichen Ideen, ſendern auch bie pol 
tifchen Zwecke ſeines Hofes wurden durch dieſelben 


kraͤftig befördert, Auch wenn dieſer Monarch nicht 
trmmer guͤnſtige Eindruͤcke auf fremde Souderains 
and Große. machte, nad beſtimmte Abſichten er⸗ 


Leichte, fü war es doch ein ſehr wichtiger Vortheil, 
daß er die innern Verhaͤltniſſe fremder Hoͤfe und die 


Menſchen, auf die es vorzuͤglich bey denſelben an⸗ 


kam, näher und perſoͤnlich kennen lernte und in ber 
Folge beſſer beurtheilen Konnte, wie und durch 
welche Werkzeuge an jedem Hofe zur Erreichung ſei⸗ 


wer Abſichten zu wirken ſey. Pie nuͤzlich beſonders 
die 


— 
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die ruſſiſche Reife für Oeſterreichs Abſichten geweſen 
ſey, bat die Folge hinlaͤuglich bewaͤhrt. Wenn 
gleich Friedrich Wilhelm perſoͤnlich gefiel, fo war 

Katharina II doch zu ſehr ſtaatskluge Herrfcherin, 

and ihre politifhen Estwuͤrfe Tagen. ihr zu fehr an, 

dag fie nicht demjenigen Monarchen hätte den Vor⸗ 
gug geben follen, ber, zu Ausführung diefer- Ents 

wuͤrfe am beften mitzuwirken, ſowohl den Wille 

als die Kräfte hatte, 


_ Ohneraditet aller Freundſchafts⸗ ⸗ Verſi Ger 
gen, bie ber preußiſche Thronerbe mitbrachte, 
hielt Friedrich doch immer mehr Metveife der inch 
menden . Entfernung und Kälte feiner bisherigen 
Boundesgenoſſin, die allmaͤhlig in wirkliche Abnel⸗ 
gung übergingen. Zwar fand Katharina durchaus 
‚nicht gut voͤllig und öffentlich mit ihm zu brechen. 
Dies erfolgte nicht, auch nachdem "bag preußiſche 
Syſtem feine Hauptſtuͤtze, den Grafen Panin, vege 
- Ioren hatte "), vielmehr ließ bie Kaiſerin in der 
Privat s Correfpondenz mit dem König ed an ben 
freundlichſten und ſchoͤnſten Worten nicht fehlen, bie . 
‚Gieig eben. fo lebhaft erwiederte. Aber die Al⸗ 


| Han 


13) Diefer Miniflr, geboren 1718, ſtarb den zıflen Din 


2787. Gein Einfluß auf Katharina war ſchon vorher 
vadeutend vermindert, 





\ 
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Tanz wurde nicht ernenert, weil Katharina wußte, 
daß beren Erneuerung dem Wiener -Hufe misfallen 
werde. Einen fehr anffallenden Beweis biefer Ges 
finnungen gab bie Kaiſerin noch dadurch, daß der 
Größfürft Paul, welcher mitt feiner Gemahlin im 
J. 1782 eine Reiſe dur Europa machte, nach 
"ausdrücklicher Vorſchrift eine geraume Zeit ſich in 


Wien aufhalten, Berlin aber gefliſſentlich, und 


ganz feinem Wunſche zuwider, vorbeigehen mußte. 
Friedrich fühlte das Weleidigende diefer Vernach⸗ 
laͤſſigung, doch ohne ſich deshalb je zu äußern. 
Auch wurde die Abſicht Katharinens verfehlt denn 
Paul hing nur um ſo feſter an dem, von welchem 
er abgelenkt werben folte. Noch Enüpfte Katha⸗ 
rina ‘ein neues Band mit dem oͤſterreichiſchen Hofe, 


Andem ſie die Vermaͤhlung der wuͤrtembergiſchen 


Prinzeß Eliſabeth, Schweſter der Großfuͤrſtin Dias 
ria, mit dem Erzherzog Franz, Neffen bes Rats 


ers; ; einleitete, Diefe Verbindung fanb bey biefeß 


"Prinzen Eltern, bem Großherzog Leopold von Tos⸗ 
kana und deſſen Gemahlin, vorzuͤglich aber bey dem 
muͤtterlichen Großvater, Koͤnig Kart III don Spas 


mnien, ſehr große Schwierigkeiten. ss war nämlich 


ibiefen, und befonders dem Leztern, ungemein an⸗ 
| ‚ſtoͤßig, daß die wuͤrtembergiſche Prinzeſſin nicht in 


"den katholiſchen Religion geboren fen, auch uͤber⸗ 
dem 


Rot. Entfern. d. Preußen u. Annaͤher. zu Oeſt. 429 


dem von einer nicht altfuͤrſtlichen Großmutter ab⸗ 
ſtamme 2). Kaiſer Joſeph II uͤberwand endlich 


mit nicht geringer Mühe dieſe Schwierigkeiten, aber 
nus dadurch, daß Katharina II die wärtembergifche 


Prinzeffin in bie ruſſiſch⸗ kaiſerliche Familie auf⸗ | 


nahm und fie für ihre Zochter erklärte. Kaifer Jo⸗ 
feph II erhielt fie deshalb nicht ven ihren Eltern, 
ſondern von ber Kafferin,- als Braut feines Neffen, 
welchen Großherzog Leopold ihm, obgleich ungern, 


überließ, um unter bed Kaiſers Augen feine fernere - 
Ausbildung zu erhalten. Auch die junge Prinzeffin 
Lam zw gleicher Zeit, zu Ende bes Jahrs 1782, 


nach bem Willen der Kaiferin, an.den Wiener Hof 
and wurde dort in der katholiſchen Religion erzogen. 
Die 





t 


26) Karl Hierander, Herzogs von wintenben Gemahlin, 
Maria Auguſta, war diefe Großmutter, eine Prinzeffin 
aus dem Haufe Thurn und Taxis, welches erh in neuerer 


Zeit, aus dem Privatitande, zur Neichöfürften » Würde 


erboben worden. Obgleiqh dieſe Erhebung die Folge eines 
ſehr wichtigen Verdienſtes (der Einführung des Poſtweſens 
‚in Deuiſchland) war, welches deſto mehr Glanz bätte 
geben ſollen; ſo ſtand doch in den Augen des ſpaniſchen 
Monarchen das Haus Taxis eben deshalb, weil ber 
ruhmliche Urfprung feiner Erhebung befannt war, tief 
unter jenen Geſchlechtern, deren. Abnen ſich fo fehr in 
Dad Dunkel der Seiten verlieren, daß Niemand mehr 


mit Sicherdeit behaupten kann, ed (ep ein Mann vvn 


VWerdienſt unter Dielen Ahnen geweien. 


* 
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Lieber bie erſte Theilung Polens und Sriedrichs | 
| Antheit an derſelben. 


fh 





Die Theilung Polens ift eine ber merfwürbigs 
fien Begebenheiten des vorfgen Jahrhunderts. Drey 
bis dahin gegen einander eiferſuͤchtige, oft ſich bes 
 feindende “Mächte verbanden fih, einem vierten 
Staat, mit dem fie in Frieden lebten, und ber fie 
nicht beleibigt hatte, einen Theil. feines jeit Jahrhun⸗ 
derten beſeſſenen Gebiets wegzunehmen, und mit Ge⸗ 
walt ihm die Einwilligung dazu abzudringen. Dieſer 
Vorgang, ohne Beiſpiel in der Vorzeit unter den 
gefitteten Voͤlkern unſers Erdtheils, hat auf die Er⸗ 
eigniſſe der folgenden Zeit großen Einfluß bewieſen, 
und aͤhnlichen Gewaltthaten wo nicht zum Anlaß, 
hoch zum Vorwande und zu vermeinter Rechtfertj⸗ 

v. Dohms Denku. 1 Th. | Ce gung - 


"434 Weber die erſte Thellung. Polens, 
gung gedient, Das eifrigfte Beſtreben ber er⸗ 
leuchtetſten Staatsmänner von Europa war bis auf 
biefe Zeit Immer gewefen, den lange beflandenen 
Wei der verfchiedenen Staaten als heilig und uns 
verlezbar gegenftitig anzuerkennen, und jevem Ver⸗ 
ſuch, ihn gewaltfam zu ſtoͤren, bey Zeiten vereinten 
Widerſtaud entgegen zu ſetzen. Dieſen Grundſaͤtzen 
gemaͤß misbilligten alle anderen Maͤchte das an Polen 
veruͤbte Unrecht, die allgemeine Meinung aller Voͤl⸗ 
ker erklaͤrte ſich gegen daſſelbe mit Unwillen, und 
wuͤnſchte laut, daß es nicht geduldet wuͤrde; doch 
Niemand wagte thaͤtigen Widerſtand. Die Folge 
davon war, daß die drey Maͤchte in ihrer wohlge⸗ 
lungenen Gewaltthat immer weiter gingen, dem bes 
zaubten Staate fpäter auch das nahmen, wag fie 
ihm zuerft noch gelaffen und feierlichſt garantirt hats 
ten, endlich, vier und zwanzig Jahre nach der erſten 
Beraubung, ihn ganz vernichteten und alle Lande deſ⸗ 
ſelben nach eigenem Gefallen unter ſich theilten. 

— 

H Wenn man dep Sem Friedens⸗Congreß zu Raftadt dem 
franzoſiſchen Geſandten bemerklich machte, mie fehr es 
allen bisher angenommenen Grunbfägen des Wolker⸗ 

— rechts zuwider fep, Daß das ‚bamalige Direktorium bie 

eroberten, aber noch durch feinen Srieden abgetretenen 
deutſchen Lande mit Sranfreich durch feierliche Defrete 

vo eigenmächtig vereint babe, fo wieſen fie immer auf das 
' bin, was an Polen verkbs worden. 


ü 
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Die erfte Theilung Polens hat bereits einige 

Fahre. vor dem Zeitpunkte ſich ereignet, mit welchem 
unſre Geſchichte anhebt. Die genauere Darftellung 
. des Hergangs derſelben gehört alſo nicht zu unſem 
Zwecke. Nur eines Umſtands naͤhere Entwicke⸗ 
lung hängt mit demſelben zuſammen und wird den 
Leſern intereſſant ſeyn. Nach einer ziemlich allge⸗ 
mein verbreiteten Meinung wird die erſte Idee bee 
Theilung Polens dem Koͤnig Friedrich II beigemeſ⸗ 


ſen; er ſoll dieſelbe den beiden andern Maͤchten mit⸗ 


getheilt und dieſe zur gemeinſamen Ausführung vers 


mocht haben. Da ic) diefe Meinung für falſch halte, 


fo benuge ich gern dieſen Anlaß, einen Widerſpruch 
einzulegen. Einer partheüſchen Vorliebe, die Frie⸗ 
drichs moraliſchen Charakter von einem ihn entſtellen⸗ 
den Flecken zu reinigen ſtrebe, fuͤrchte ich hierbey 
nicht verdaͤchtig zu werden. Die Treue und Wahr⸗ 
heitsliebe, mit denen ich in meinem Werke über ben 
Koͤnig geredet und, bey aller Verehrung, bie ich fuͤr 
ihn hege, feine Schwächen und Fehler nicht verhehlt 
habe, muͤſſen über ſolchen Verdacht mich erheben. 
Auch find es nicht moralifche und pſycholo⸗ 
giſche Gruͤnde, ‚die mid etwa glauben machen, daß 
Friedrich die erfte Idee der Theilung Polens nicht 
haͤtte haben koͤnnen; nein, aus rein hiſtoriſchen 
Gruͤnden halte ich mich überzeugt, daß er ſie 
Ee 2 »id t 
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nicht gehabt hat, und daß vielmehr von etner 


andern Seite her dieſer Gedanke bey ihm zuerſt ver: 
anlaßt ſey. Der Leſer prüfe meine Gründe. 


So viel bey fleißigem Nachforſchen mir bekannt 
geworden, hat kein Schriftſteller, von welchem man 


| annehmen kann, baß er Zugang zu guten Nachrich⸗ 


“ 


“m 
— 


ten gehabt habe, die Dieinung, melde ich hier be 
ſtreite, je behauptet; vielmehr findet ſich bey folchen 


das Gegentheil; Dennoch iſt jene Gage aus einem 
allgemeinen Buch über neuere Gefchichte (devm Ver⸗ 


faſſer nicht jede einzelne Thatfache, melde fie aufs. 


nehmen, vorher genau prüfen koͤnnen) in das andere 
übergetragen und, vielleicht noch mehr durch muͤnd⸗ 
liche Ueheruͤeferung ; faft allgemeine Meinung des 


großen Publikums geworben, In ver That hat dies 


felbe bey oberflaͤchlicher Betrachtung viel Schein. 
Unſtreitig war es ein wichtiger Vortheil fuͤr Frie⸗ 
drich, durch Abreißung eines anſehnlichen Theils 
von Polen ſeinen Staat zu vergroͤßern, und man 


hielt dafuͤr, es ſey feinen Grundſaͤtzen, bie man zu. 


kennen glaubte, angemeſſen, ſolche Vergroͤßerung zu 
bezielen, wie ungerecht und gewaltſam die Mittel 
auch immer ſeyn mochten, — An der Wochtigkeit 


dieſer Vergroͤßerung fuͤr den preußiſchen Staat iſt 


nicht zu zweifeln; fie rundete ein. gerade an ber 
. . — ” Seite, 
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Seite, wo er es am meiſten bedurfte, indem ſie das 


Konigreich mit den deutſchen Landen vereinte; fie 


machte den Koͤnig zum Herrn des Weichſel⸗Stroms, 


and den Kandel Polens von ihm abhängig, Aber 


fo unlängbar biefes ift, folgt aus diefem Umftande 
doch keinesweges, was man aus ihm ableiten will. 
Denn, waren etwa bie Mergrößerungen. Rußlands 
and Oeſterreichs minder bedeutend? Die Diftrikte,, 
welche biefe beiden Mächte an ſich riſſen, waren un⸗ 


gleich größer, auch, vorzuͤglich der oͤſterreichiſche, 


ausnehmend fruchtbar, und die Gleichheit derſelben 


mit dem Antheil, welchen Preußen erhielt, konnte 
nur durch die dieſem leztern Staate ſo beſonders 
guͤnſtige Lage feines Zuwachſes bewirkt. werden. 


Und was die Begierde nach Vergroͤßerung betrifft, 
und die Gleichguͤltigkeit bey der Wahl der Mitteh 
am zu berfelben zu gelangen, waren biefe etwa mins 
der bey Katharina IL, bey Joſeph IT und bey. Kaus 
nitz? Haben jene Souverains, hat diefer Staats⸗ 
Minifter, : bey irgend einem Anlaß, mehr Achtung 
des Rechts, mehr Schonung der mindermaͤchtigen 
Nachbarn bewieſen? Gewiß kein Unpartheiiſcher 
wird dies behaupten wollen. Mit Maria Thereſia 


war es allerdings etwas anders. Aber wenn diefe 


Monarchin, wie wir nicht bezweifeln, einige Schwie⸗ 
rigkeiten fand, ‚bie Gewaltthat mit ihren veligiöfen 
€ 3, me 
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und moraliſchen Seunbfägen zu vereinigen; fo wurde 
fie durch den raftlofen Ehrgeiz des Sohnes und das 
Anſehen des Minifters, für deffen Staatsmeisheit 
fie hohe Achtung hatte, hingeriſſen. Staats gruͤnde 
rechtfertigten bey Monarchen oft fhon, was fie nad 
ihren eigenen Grundfägen nit billigen konnten. 
Haben doch fogar Philofophen einen Unterfhied zwi⸗ 
fhen der Moral der Staaten und der Privatverhälts 
niſſe erfünfteln wollen. Go, ohne Zweifel, ging ed 
. and Maria Therefi. Dan machte fie beforgt, 
daß Rußland und’ Preußen einen‘ Theil von Polen 
‚an ſich reißen, und was fie von diefem ‚Staat noch 
dem Namen nad beftehen Inffen möchten, body ganz 
abhängig von ſich machen würden. Man bemerkte, 
daß, wenn. bie Naiferins Königin dieſes hindern 
wolle, fie ſich nothwendig einem Kriege ausfegen 
muͤſſe, deffen druͤckende Folgen fie fo gern ihren Voͤl⸗ 
Fern zu erfparen wänfchte, und befien Erfolg immer 
fehr ungewiß wäre. Wahrfcheinlich wirkte auch die 
Betrachtung, daß, wenn fie den beiden andern 
Mächten: erlaube, die Republik Polen ganz. nach 
Willkaͤhr zu beherrſchen, vielleicht gaͤnzliche Unter⸗ 
druͤckung der katholiſchen Religion in Polen davon 
die Folge ſeyn werbe, deren bisherige Worrechte durch 
bie gemwaltfamen Unternefmungen Rußlands und feine 
Beginfigung ber Diſſidenten bereito wirklich ſehr 
herab⸗ 
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f herabgeftit. waren, : Diefed große Uebel zu hindern 


ſchien Maria Thereft a Gewiſſensſache, und es wurde | 


thr vorgeftellt, wie fie biefeg nur durch Einverſtaͤnd⸗ 


niß mit den beiden andern Maͤchten vermoͤgte. Sie 


konnte dam wenigſtens in dem von ihr in Wefig ges 


nommenen: Theile Polens ben Anmaaßungen der 


Diffidenten Einhalt thun, und auch in ben übrigen . 


hellen. zu. deren Beſchraͤnkung mitwirken. Auch 
war es nicht ſchwer, der Monarchin deutlich zu ma⸗ 
chen, daß bie ihr zufallenden neuen Unterthanen un⸗ 


ter ihrem milden Zepter ſich ungleich beſſer befinden | 


wuͤrben, „als wenn fi e unter polnifcher Herrſchaft 
blieben. — Ale biefe Betrachtungen wirkten auf: 


Marta Therefia fo ſtark, dag fie der Theilung Pos | 
. Iens nicht allein beitrat ‚, fondern daß, wie wir bald 


fehen werden, fogar der erſte Anlafß dazu, doch dies 
ſes wahrſcheinlich ohne ihr Wiſſen, aus ihrem Kar, 
binet ausgegangen tft, 

Fine zufommenhäugenbe authentiſche Geſchtchte 
ber Theilung Polens fehlt uns nd. Man findet 
foger in Schriften, welde eigentlich ben neuern Be⸗ 
gebenheiten diefes Lardes gewidmet find, uͤber dieſes 
wichtigſte Ereigniß gar Feine, oder nur unhefriedi⸗ 
gende, oberflaͤchliche Belehrung 2). Un fo ſorgfaͤl⸗ 


—2 88. der Sau in der ist, des ee 
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tiger muß matalle diejenige aufſuchen und vereinigen, 
die in Schriften enthalten, deren Verfaſſer man als 
wohl unterrichtet betrachten kann. 


An der Spißt von Nachrichten, welche wir 


uͤber dieſe Begebenheit haben, ſtehet billig derjenige 
Bericht, den und Friedrich II ſelbſt hinterlaſſen hat, 
Er befindet ſich in dem fünften Bande feiner Oeuvres 
posthumes, . der Berliner Ausgabe von 1788. 
Nah Friedrichs Darftellung hat’ er felbft nicht 
bie erfte Idee zu der Sheilung Polens 
gegeben. Wollte man diefes eigne Zeugniß nicht 
als unpartheiifch gelten laſſen, und Friedrich fähig 
halten, daß.er lieber die Wahrheit verfälfchen, als 
ſich felbft einer Handlung habe anklagen vollen, de⸗ 
zen Ungerechtigkeit er fühlen mußte; fo bemerfe ich 
bagegen, daß alles, was wir von der. Denkungsart 
bed Königs wiffen, ein ſolches Verfahren von ihm 
durchaus nicht wahrſcheinlich mache. Er beſtimmte 
ſeine Geſchichte fuͤr die Naghwettz erſt nach ſeinem 

Tode 
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‚de Pologne depuis 1a mort d’Auguite III. à Pa- 


ris 1776. Eben fo in dem ſonſt mit vielem Fleiß und | 


Kenutntb gearbeiteten Tableau de la Pologne an- 
cienne et maderne par Malte Brun. Paris 1807. 
Diefer_ Verf. fagt p. 469, ed fen wahrfcheinlih, daß 
Sriedri die erſte Idee der Theilung gegeben habe. 
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Tode ſollte fie erfcheinen. ‚Diefe wuͤrdige Beſtim⸗ | 
: mung fchwebte ihm - immer vor. Er verſichert an 


mehreren Stellen. feiner Werke und ganz beſonders 
nachdruͤcklich grade in der Vorrede zu dem Theil, 
welcher- von dieſen Begebenheiten reden), daß er 


mit Wahrheit gefchrieben habe, ohne_biefe audy nur 


in den -Fleinften Umftänden zu übertreiben oder zu 
derfälfchen. Je n’ai jamais trompe personne 
durant ma vie, encore moins tromperai-je' 
la posterite, ‚Dies find feine eigenen Worte, und 
ich geſtehe es ift.mir unmoͤglich zu glauben, daß 
dieſes Heucheley geweſen, und der Koͤnig wiſſentlich 
ſolcher Verſi cherung entgegen gehandelt habe. Auch 


“Kat er in feiner Geſchichte andre Fehler von ſich eins 


geftanden, bie. gewiß in feinen Augen bedeutender . 
waren. Er Idugnet nicht, bie Theilung Polens thäs - 


2 tigſt befoͤrdert, die Langſambkeit und Unentſchloſſenheit 


der beiden andern Hoͤfe bey der Ausfuͤhrung eifrigſt 
bekaͤmpft zu haben; warum ſollte er es verſchweigen 
wollen, daß die erſte Idee von ihm ausgegangen ſey, 
waͤre dies wirklich der Fall geweſen? 


Eine nicht minder achtungswerthe Duelle iſt ie 


Geſchichte der polniſchen Unruhen in der neuern Zeit 
| Eez von 





H ©, Tom. Vs Avant propos p. ı8. 
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son Rulbitre 4). Diefer Schriftfieller hat mit Sie 
lem Fleiß alle Nachrichten hber die Wegebeneiten 
glfammelt, welche bie Theilnng herbeigeführt haben. 
In ber Sage, worin er fid) befanb, hatte eu bie beſte 
Gelegenheit, ſich fehr gut zu unterrihten. Keine 
Notizen, die zur Kenatuiß des bey der Sache fehr ins 
tereſſirten frauzoͤſiſchen Hofes gekommen, ſind ihm 
unbekannt geblieben. Seine Schilderung Friedrichs 
iſt auch von der Art, daß wir durchaus keine Abſicht, 
dieſen Monarchen in irgend einem Betracht mit Scho⸗ 
nung behandeln zu wollen, bey ihm vorausſetzen koͤn⸗ 
zen. Mielmehr hat en bie fehr unrichtige Vorſtel⸗ 
Kung, Friedrich fey mit dem Vorhaben, feine Staa⸗ 
ten durch Ken Erwerb von Polnifhs Preußen innere 
Mundung zu geben, ſchon früh und während feiner 
- ganzen Megterung befhäftigt geweſen, die Ausfähs 
rung deffelben habe ben Hauptgegenftand feines Ehr⸗ 
geizes ausgemacht. Ich halte biefes für durchaus 
ungegruͤndet. Schon König Friedrich Wilhelm I hatte 
ben Gedanken einen Iheilung Polens, und deshalb eine 
Unterhandlung mit Katfer Peter dem Großen angefanz 
gen, welche durch den Tod dieſes Monarchen unterbros 
Sm wurde, Auch Friedrich fuͤhlte ohne Zweifel, was 
Jedem 





| 4) Hist. de l’Anarchie de Ja Pologne et du Demem- 
brement de cette Republique pär Rulbiöre, 
à Paris 2807. 4 Voll, 





“ 


hang feines Staaten durch ben zwiſchen inne liegenden 
Theil von Polen unterbrochen ſey; er wuͤnſchte ohne 
Zweifel, daß ſich eine Gelegenheit darbieten möge, 


dieſen Zufammenhang heszuftellen, und, da folge: 


Gelegenheit fich wirklich ‘fand, benuzte .er fie mit 
kraftvoller Thaͤtigkeit. Aber hieraus folgt nicht, daß 
dieſer Entwurf, dem er alles andre untergeordnet, 


ihn während feiner ganzen Regierung beſchaͤftiget, ur 
bag, wie Rulhiöre glaubt, er. diefen Entwurf, auch 


wider den Willen Rußlands und Oeſterteichs, habe aus⸗ 
fuͤhren wollen. Dieſes anzunehmen fehlen durchaus alle 
hiſtoriſchen Beweiſe, und wer darf, ohne dieſe, es ſich 


erlauben „dem Könige Abfichten beizumeſſen ‚über bie . 


er gegen Niemand fich geäußert, und die Feine feinen 


Haßpdlungen verrathen hat? Weit ausſehende ‚in. 


bie ferne Zukunft reichende und für verwickelte moͤg⸗ 
liche Umſtaͤnde berechnete Plane im Voraus zu ma⸗ 


chen, und ſich viel mit ihnen zu beſchaͤftigen, ſcheint 
nach Allem, was wir von Frjedrich wiſſen, nicht in 
feinem Charakter geweſen zu fegn. Er kannte viel zu 


gut bie, ſtete Wandelbarkeit menſchlicher Geſinnungen 
und ben ewigen Wechſel zufaͤlliger, nicht vorauszuſe⸗ 


hender Ereigniſſe, um nicht ſolche im Worans gemachte ° 
Piane für fehr unnuͤtz zu ‚halten. Mit unnuͤtzen 


Dingen aber ' q zu beſchuͤftigen war nicht in ſeiner 
Art. 


ueber die ef Belens Polens. 8 j 
Jedem in die Augen fiel, daß ber innere guſammen⸗ 


— 
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Art. Er ſuchte das Intereſſe ſeines Staats neh 
| Maaßgabe der Umſtaͤnde, die ſich darboten, zu be⸗ 
fördern und dieſe Umſtaͤnde moͤglichſt zu benußen; 
hatte auch fuͤr alle Faͤlle, die wahrſcheinlich nahe 
vorſtanden, ſeine Parthie genommen, und war nie in 
Verlegenheit wegen deſſen, was für ihn. zu thun nuͤzlich 
unnd ſchicklich feyn konnte. Gewiß ein großes Talent 

| eines. Regenten! Friedrich befaß.es im hohen Gras 
de; dies bemeifet bie Geſchichte ſeiner ganzen Regie⸗ 
rung; aber nichts in der ſelben führt auf bie‘ Borftels 
lung, welche Rulhiere fih von feiner Handlungs⸗ 
weiſe macht. Doch auch dieſe unrichtige Vorſtellung 
haͤlt dieſen Schriftſteller nicht ab, beſtimmt zu erklaͤ⸗ 


reen, daß unverwerfliche Zeugniſſe gar keinen Zweifel 





daruͤber laſſen, Friedrich ſey zu der Zeit, von welcher 
hier die Rede ift, einzig befchäftigt gewefen, einen 
neuen Krieg, ohne Nachtheil feiner Ehre, zu vermeis 
den, und er habe damals durchqus Feine Abſicht ges 
habt, einige Theile von Polen an fich zu reißen, bis 
er dazu von einer andern "Seite veranlaßt worden. 
Dieſes Zeugniß ift um fo wichtiger; da Rulhiere 
fehr leicht durch feine vorgefaßte falfhe Meinung 
hätte verleitet merben koͤnnen, ben Serrgum, welchen 

Ab beſtreite, zu theilen. 
Ein andrer franzöfifäper- Schriftſteller, dem wir 
über die neuere Gefdjichte viel Belehrung berbanfen, 
, Su 





Ueber Die erſte Thellung: Polens. 445 
Slaſſan (in ber Hist. de la Diplomatie frangai- 
ae 8cc.); geht über die Theilung Polens ſchnell und 
oberflädlih weg: In der erſten Ausgabe feines 


Merks 5) fagt er, Katharina IT habe ben Entwürf 


dazu gemacht; und Prinz Heinrich von Preußen [eh 
nach Petersburg gereift, um deshalb ein Einverftänds 
niß zu treffen. In bet zweiten Ausgabe €) legt ex 
ben Entwurf biefem Prinzen felbft bey, welcher für 
denfelben die Genehmigung der ruffifhen Kaiſerin 


nur nach lebhaftem Widerſtande erhalten habe. 


Sie fand, fagt diefer Schriftfteller , bey der Thei⸗ 
Jung gar feinen politifchen Vorteil; gab zu derfelben 
aber doch zulezt ihre Einwilligung. Diefe Behaups 
fung fcheint anzudeuten, bag der Entwurf von Frie⸗ 
drich herkomme, der ſeinen Bruder mit demſelben 


nach Petersburg geſandt habe. Dieſes iſt durchaus 


— 


durch nichts bewieſen, und wir haben keinen Grund, 


es auf den Glauben eines Schriftſtellers als wahr 
anzunehmen, ber über biefen Umſtand gar feine Uns 
terfahung angeftellt und keine nähere und ‚genauere 


Nachrichten vor Augen gehabt hat. Wahr ifk, da 


der Plan zwifchen der ruffifhen Monarchin and dem 
Prinzen Heinrich beftimmter verabrebet worden, aber 
Hr. Flaffen unterläßt zu bemerken, was Katha⸗ 


— 





rina 
.35)& T. VI. p. 85. 84 
9) G. T. VI. p. 34 
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rina II auf die Idee gebracht habe. An einer andern 


Stelle feined Werks hält diefer Schriftftellee wahr⸗ 


fheinlih, daß bey der Zufammenkunft Friedrichs II 
mit Kaiſer Joſeph II zu Neuſtadt von ber Theilung 
Polens Rede geweſen ſey, ohne zu beſtimmen, wel 


her von beiden Monarchen die Idee angegeben habe, 


Auch viefes arzunchmen Pb ‚Feine Gründe vor⸗ 
handen. 
Kein Sqhriſtfteller kat vielleicht mit größere 


Zuverſicht die erfte Idee der Theilung Polens dem 


‚Könige beigemeſſen, als der Engländer Core in feiner 
Geſchichte des Hauſes Defterreih 7). Derfelbe vers 
ſichert, als eine ganz ausgemachte Wahrheit: „Frie⸗ 


drich habe bey den Zufammenkünften mit Katfer Jos 


feph II diefem Monarchen die Xheilung Polens vors 


ges 





2 Diefe Geſchichte des Haufes Defterreih iR ein ſchaͤbares 
Merk, mit Fleiß, gutem Urtheil und guter Auswahl des 

' Wictigern gefhrieben, befonders enthält es in der 
en neuern Zeit gute Aufklärungen, bie ber Derfaffer aus 
der Minifteriafcorrefpondenz ber englifhen Geſandten zu 

Wien geſchoͤpft, sum Theil auf feinen Reifen geſaumelt 

dat. Unter den Nachrichten aus lezterer Quelle. find frei» 

lich auch manche weniger zuverläflige, fo wie befonders 

.. in den Seitbeftimmungen fi viele Unridtigfeiten finden. 
So Habe das Werk in der franzbfifden Weberfegung vor 

wir: Histoire de la Maison d’Autriche par Coxe. 

& Paris 1809, Das bier- Bugefährte ſinder ſiq T. V. 
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gefchlagen, und darauf befanden, man müuͤſſe Ruß⸗ 


Land zur Theilnahme uͤberreden, oder auch — mit 


Gewalt zwingen.“ Herr Core behanptet, dieſes ge⸗ 
he aus dem eigenen Berichte des Koͤnigs hervot, 
obgleich er gefteht, daß da, wo der König von ſeinen 
Zuſammenkuͤnften mit dem Kaijer redet, der Thei⸗ 
lung Polens mit keinem Worte erwähnt werde. I 
Beweis führt der englifche Geſchichtſchreiber an, 
wiſſe von Jemand, der im Gefolge des Katfers zu 
Neufladt geweſen, daß bey einer Unterredung beider 
Monarchen die Charte bon Polen auf dem Tiſche auf⸗ 
geſchlagen geweſen. Der Umſtand kann wahr feyng 
aber aus demſelben folgt noch nicht, daß von einer J 
Theilung dieſes Landes bie Rede gewefen. Wichtiger 
ift, daß Ar. Core fich auf Herzberg beruft, der ſelbſt 
Abm gefagt habe: zu Neiße und Neuſtadt fey die 
Theilung verabredet, mit bem Zufaße, der König has 
be nachher dieſen Minifter deshalb um Rath gefragt, 
und. wie berfelbe fich gegen die Zulaſſung Oeſterreichs 
erklaͤrt, habe Friedrich ihn mit den Worten abgewie⸗ 
ſen: ils partageront aussi le hlame. Ich geſtehe, 
daß ich hier einen Misverſtand irgend einer Art vers 
” muthe, Indem ich nicht gern Hrn. Core einer abfichts 
Uchen Entſtellung der Wahrheit beſchuldigen moͤchte. 
ah felbft habe mehrmalen ben gedachten Minifter - 
über bie Theilung Polens vrulld 9 f ch äußern hoͤ⸗ 
| | ren, 
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ven, und beſtimmt erinnere ich mich, daß derſelbe der 


Verabredung zu/Neiße oder Neuſtadt nie erwähnt, 
wohl aber ausdruͤcklich bemerkt habe: es ſey uͤber 
das Vorhaben der Theilung Polens Niemand um | 


Rath gefragt, fondern der König habe nur, wie er 


ſeinen Entſchluß bereits gefaßt hatte, von ihm, Derz 


berg, ein Gutächten über die verfchiedenen Anſpruͤche, 
die an einige Theile von Polen gemacht werden koͤnn⸗ 
ten, verlangt. Nach allen Umſtaͤnden iſt es gewiß 
im hoͤchſten Grade unwahrſchtinlich, daß Friedrich 
über einen Gegenſtand von dieſer Wichtigkeit ſich 
fruͤher gegen eine Macht, der er nur mit aͤußerſter 
Behutſamkeit ſich zu naͤhern ſo eben anfing, geaͤußert 
haben ſollte, als gegen ſeine Bundsgenoſſin, mit der 
er gerade damals im engſten Verſtaͤndniß war, daß er 
aber gar vorgeſchlagen haben ſollte, Rußlands Einwil⸗ 
ligung allenfalls mit Gewalt zu erzwingen; — dies 
muß in der That Jedem, der Friedrichs Politik nur 
einigermaaßen kennt, ganz ungereimt vorkommen. 


Eben ſo unzuſammenhaͤngend und in ſich ſelbſt 


widerſprechend iſt die Erzaͤhlung eines andern engli⸗ 
| Ze j Schil⸗ 
8) Memoirs of | the Courts of Berlin, - Dresden, 

Warsav and Vienna in the ycaxs 3777, 1778 


and» 





cher die erſte VBan⸗ Polent. Pr 


Sqilderung der Menſchen und "Sitten der Döfe, 
welche er ſelbſt beobachten Können, ſehr intereſſant 
ueib unterhaltend iſt, aber weniger Vertrauen verdient 
in den Werichten von Altern Begebenheiten, die er - 
‚nach dem, was er ia Geſellſchaften über biefelben ges. 
hört, uefarmnenfest. Nach ihm iſt die erſte Idee der 


Theilung Polens sahne allen Zweifel vom preußiſchen 


Hofe ausgegangen, doch giebt er die Ehre ber Erfin⸗ 
bung nicht dem König, noch deſſen Miniſterio, fondern 
dem Prinzen Heinrich, ber durch tiefes Nachdenken 
auf dieſelbe geleitet ſey. Er habe, verſi chert Wra⸗ 
xall, Muͤhe gehabt, ſeinen Bruder von der Ausfuͤhr⸗ 
barkeit der Sache zu uͤberzeugen. Als aber die Be⸗ 
denklichkeiten uͤberwunden worden, haͤtten Friedrich 
und Heinrich die Ausfuͤhrung mit gemeinſamem Eifer 
unternommen. Die Sache ſey ſehr von weitem her 
angelegt, und der Aufaug damit gemacht, daß man 
Katharina II bewogen „nach Auguſt III Tode Polen 
einen von ige bhängigen Kinig zu geben, und biefes 
Land gang gu unterfochen. Das Misvergnägen wel⸗ 
64 ) Valke bey einem Zbell des 9 poluſcein Abela 
ent⸗ 

ei 1779: dy N. William Wraxall. London 1800; 
n Voll. Due Eriäblung kedt im aten Bande 

Bam on i 
A Sobns Data. T. 51 


250: Weber die erſte Thellung Polens. 
entſtanden, die ‚Unzufriedenheit der PM orte, wären 
allein Friedrichs Werk geweſen; der endlich deſhalb 
zwiſchen dieſer Macht und Mußland ausgebrochene 
Krieg ſey von ihm angefacht worden. Nachdem er 
dieſes erreicht, habe Friedrich: die Eiferſucht vvn Des 
ſterreich gegen Rußland aufgeregt, und bey ben Zus 
ſammenkuͤnften in Neiße und Reuſtadt nun die Ider ber 
Theilung Polens vorgelegt, wovon bie auf bein Diſche 
| angeblid, aufgefchlagene Karte als alleiniger Beweis 
angeführt wird. Friedrich erhielt, nach dem Wers 
faſſer, nicht nur die Beiftimmung des Kaiſer Joſephs, 
fondern auch des Fuͤrſten Kaunitz, obgleich dieſer 


ſtaatskluge Miniſter wohl eingeſehen, wie uͤberwie⸗ | 


gend der Vortheil Preußens bey diefem Entwurfe ſey, 
und derfelbe ſich deshalb lange gefträubt habe, ihm 
anzunehmen, ° Aber es fey Friedrich gelungen, biefen 
Miniſter zu gewinnen, weil er auch ‚nicht das kleinſte 
Mittel verfäumt habe, deſſen Ettelkeit zu ſchmeicheln. 
Herr Wraxall erzaͤhlt diefes:fb zuverſichtlich, als 
hätte er ſelbſt der geheimen Unterhaltung beigewohnt. 
Eins der Pleinen Mittel, die Friedrich gebraucht, fol 
‚darin beftanden haben, daß er ſehr oft Taback aus 
Kaunitzens Doſe genommen. Das folgende Sabre, 
erzählt Wraxall weiter, hätten nun SDefterusich und 
Preußen der ruffifchen Kaiſerin angedeutet ,: "daß fie 
entſchloſſen waͤren, Stuͤcke von Polen an ſich zu rei⸗ 

en 1 > den, 
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Gen, aber auch ihr einen Antheil beſtimmt "hätten, 
ben fie ihr anriethen in- VBefi zu nehmen. Wenn fie 
aber hiebey Bedenken fände, hätten beide Höfe zus- 
gleich erklaͤrt, würden fie dennoch nicht minder ihren 
Plan verfolgen, und ſchon Mittel finben, bie ruffia 
ſche Katferin zu zwingen , ihrem Beiſpiel zu folgen. 
Katharina hierdurch erſchreckt habe alle Mühe anges _ 
wandt, Maria Therefis und deren Minifter zu übers 
zeugen, daß ſie beide von Friedrich bel geleitet wuͤr⸗ 
ben. : Aber. da alle Vorftellungen vergebens gewefen, 

hätte die ruſſiſche Kaiſerin endlich fi bequemt, an 
dem Raube Theil zu nehmen. — Ein Leſer, der 
sur einigen Begriff. don ben damaligen Verhaͤltniſſen 
ber drey Hoͤfe, und überhaupt von Geſchaͤfto⸗Ver⸗ 
handlangen hat, muß es fühlen, daß der Theilungs⸗ 
entwurf auf dieſe Weife richt zu Stande gebracht ſeyn 
kann. Es wäre fehr überflüffig, biefes welter aus 
einander feßen zu wollen, und die ganze abentheuer⸗ 
liche Erzählung hätte nicht. einmal. Srwähnung vers, 
‚dent, wäre nicht mit Grunde zu beforgen, daß aus | 
ſolchen in der Gefellfhaft aufgegriffenen Sagen, wenn 
fie in Büchern aufbehalten und fortgepflanzt- wers 
‚den, die Verfaͤlſchung aͤchter Geſchichte entfiche, 
die, falls fie ohne Widerſpruch bleibt, ' enduch fuͤr 
Ballet eilt, 


t 
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‚entftanden, bie Unzufriebenheit der Pforte, ‚vohren 
allein Friedrichs Werk gewefen; ber endlich deshalb 
zwifchen diefer Macht und Rußland ausgebrochene 
Krieg ſey von ihm angefacht worden... Nachdem er 


dieſes erreicht, habe Friedrich: die Eiferſucht ook Des 


fterreich gegen Rußland aufgeregt,‘ und bey ben: Zus 
ſammenkuͤnften in Neiße und Neuſtadt nun die Idee ber 


. Theilung Polens vorgelegt, wovon bie auf den Diſche 


angeblich aufgefehlagene Karte als alleiniger Beweis 
angeführt wird. Friedrich erhielt, nach dem Ber 


faſſer, nicht nuͤr die Beiftimmung des Raifer Fofephs, 
fondern auch des Fürften Kauni, obgleich diefer 
ſtaatskluge Miniſter wohl eingefehen, wie überwies 
gend der Vortheil Preußens bey diefem Entwurfe ſey, 
und derfelbe fi deshalb lange gefträubt habe, ihn 
anzunehmen. Aber es fey Friedrich gelungen, dieſen 
Miniſter zu gewinnen, weil: er auch nicht das kleinſte 
Meittel verfäumt habe, deſſen Sttelkeit zu ſchrneicheln. 
Herr Wraxall erzaͤhlt dieſes ſo zuverſichtlich, als 








hätte er ſelbſt der geheimen Unterhaltung beigewohnt. 


Eins der Fleinen Mittel, die Friedrich gebraucht, ſoll 
‚darin beftanden haben, daß er ſehr oft Taback aus 
Kaunitzens Doſe genommen. Das folgende Jahr, 
erzählt Wraxall weiter, hätten nun Defterusich und 
Preußen der ruſſiſchen Kaiſerin angedeutet,daß ſie 
entſchloſſen wären, Stuͤcke von Polen an fi zu reis 

eo - den, 


/ 
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ſtuͤcken erhalten, welche ber. Graf von Gr ), des 
nicht Tange nach der erften Theilung Polens preußi⸗ 
ſcher Geſandter in Petersburg war, mitgetheilt 
hat ” Sie beftcht aus ben mwiſchen den theilenden 
| 6 J Son⸗ 

E 
Derfelbe, deſſen Talente und Weidienn bereits in der 
baperſchen Sache räpmlihk erwaͤhnt And. Im I. 1770 . 

wurde er Gefandter-am ruſſiſchen Hofe und lich es DB 

705, im J. ı787 ging er als churbrandenburgiſcher 
Cowitlalgeſandter nach Regensburg und beklaͤdete dieſen 

‚Yorten mit Würde und allgemeiner Achtung bis —+ 
Außblung det Densiäen Reihe im ꝰ. 1a 


” Diefe Sammlung if unter dem Titel: Memoiro⸗ 
‚acten antentiquen relatifs aux nögdeiationg, qui 
aont prscedoe⸗ le partage de la Rologne firdı da 
. portefenille d’un ancjen Ministre dn 180 me Side - 
.ele 1810, ohne Drudort zu Weimar erſchienen. Zu 


Bedauern iR, mit nur, daß viele Drudfehler oft dem — ' 


Sinn entſtellen, ſondern auch, daß die Aktentaͤcke nicht 
in heferer Orbmung abgedruckt find, Manche Aufſaͤtze ind 
ohne ein Datum, manche ſpaͤtere den fräberen vorge 

ſezt, manche zuſammengeboͤrende vor einander geriſſen. 

Der kundige Leſer wird wohl thun, dieſe Bebler bes 

Sammiers zu verbeſſers und dieſe Muffägs in. cronols⸗ 
gifher zelge gu leſen, Ba fie nur in biefer gadı ver⸗ 

Randen werden fünnen und den wahren Gang der Unter: 
dandlung deutlich maden. in foicher keſer wird batb 

Anden, daß bie frübeken Ultenküde p. 10 anfangen; 

und daß eri ua p. 1as Dieienigen folgen, mis denen 
die Sammlung p. z anhebt. 


(. 
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Souverains felbft gewechſelten Briefen und Memoi- 
res, und aus ben officiellen Berichten der bey biefer 
Unterhandlungen gebraucdten Miniſter. WBorzüglid 
nach biefer leztern authentifchen Quelle, doch mit Be⸗ 
- nußmg‘aller übrigen glaubwuͤrdigen Nachrichten, ers 
zablen wir nun den Lergang der Sache. 


a dent 1768 ausgtbrochenen Kriege erregten 
die ſi egreichen Fortſchritte der Ruſſen die Aufmerk⸗ 
ſambkeit aller Maͤchte, denen an Erhaltung der Pforte 
gelegen war, und denen die über alles Verhaͤltniß 
zunehmende Wergrößering des ſchon fo mächtigen 
Ruflands gefaͤhrlich werben konnte. Wer allen bes 
trachtete Oeſterreich dieſe Fortſchritte mit lebhafter 
Eiferſucht. Im Jahr 1769 machte Kalſer Jo⸗ 
feph TI dem Könige Friedrich II zu Neiße in Schle⸗ 
fien einen Beſuch. Der oͤſterreichiſche Monarch hatte 
ſchon einige Jahre vorher gewuͤnſcht, bie perſoͤnliche 
Bekanntſchaft des von ihm ſehr verehrten Koͤnigs zu 
machen; aber die Abneigung ſeiner Mutter gegen 

alle Naͤherung zu dem Erbfeinde ihres Hauſes 
hatte nicht erlaubt, dieſen Wunſch zu "befriebis 
gen. Set fand fie, ohne Zweifel nad) bem Mathe 
Kaunitzens, foldye Annäherung dein Gtaatsintereffe 
gemaͤß. Beide Monarchen unterhielten ſich mit offe 
wer Herzlichkeit und gaben ſich, auch nachdem fie wies 
j 7 der 
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der gorequt waren, mannichfache Bewelſe ber hoben 
Udyaingı die fie: einander. eingeflöät, hatten. Ip 
Elgenden Jahre 1720 erwiederte Friedrich den ihm 
Zomachten · Beſuch zu Neuſtadt in Muͤhren. Bey 
dieſer Zaſammenkunft war and) Fuͤrſt Kaunitz gegen⸗ 
waͤrtig. Er hatte lange Unterredungen mit dem 
Koͤnlige über die damaligen politiſchen Verhaͤltniſſe. 
Nach Friedrichs eigenem Vericht ſchilderte er ſehr 
Ichhaft die Gefahren, welche von der Ueberniacht 
Rußlands fuͤr das Gleichgewicht von Europa zu big 
Horgen ſeyen, und wandte alles an, um den Koͤnig zu 
uͤberzeugen, daß nur eine enge Verbindung Oeſter⸗ 
xeichs und Preußens ſolche Gefahren abwenden koͤnne, 
nd daß dieſe Verbindung dringend noͤthig fer 
Raunig erklaͤrte beſtimmt, ‚‚fein- Hof werde nie zuy 
geben, daß die ruſſiſchen Heere die Donau Übers 
oſchritten uud Rußland unmittelbarer Nachbar von 
„Ungarn durch Erwerb ber Moldan und Wallachepy 
„werde.“ Friedrich geſtand die Richtigkeit dieſes 
Kaiſonnements voͤllig ein, fand indeß gut, mit Of⸗ 
fenheit hinzuzuſetzen, w wie er in nichts eingehen konne, 
was ſeinen mit ber ruſſiſchen Kaiſerin beſtehenden 
Verbindungen entgegen ſey, welche er in jedem Fall 
‚tren erfüllen werde, fo. ſehr er übrigens wuͤnſche, ei⸗ 
ner weitern Ausdehnung des Krieges zusorzufommen, | 
Er verfücherte zugleich, daß er gern alles, was von 

Ff4 Ba) Su 


46 Uecbher die af Theis Dell, 
ihm nur abhaugen Yönne, nanagen weile, ur de 
Ausbruch eines Mieverſtaͤrhulſſes zwiſchen Defbeeo 
yeih und Rußland zu verhüͤter. Dies war Feines 
weges blos Honßernung ver Kinghiit, ſondern, wie 
aus ber ganzen Grzäklung hervevgeht, WE wahre 
Geſinnung des großen Könige - Beni entsing es 
ihm nicht, daß ein zu großes Uebergewicht feines 
Alltirten für bad Staatenſyſtem von Europa gerechte 
, Beſorgniß erwecken muͤſſe, daß hefonders auch feier 
‚nem Staat ſolches Uebergewicht dereinſt fehr nach⸗ 
theilig werben koͤnne. Er fühlte ganz bad Ynber 
queme feiner Sage, und bereits beim Anfange des 
Tuͤrkenkriegs dachte ex auf Mittel, einer zu beden⸗ 


tenden Vergrößerung Mußlanbs, der Ausführung 


feiner weitgehenden Plane gegen bie Pforte und 
feiner bespotifchen Beherrſchung Polens Graͤnzen 
gu ſetzen. Aber die Sage, worin er fi je 
Befand, war ſchwierlg. Ohne engere Merbins 


uung mit irgend einer andern Macht, bey ben 


Schwierigkeiten, welche er fand, fi berfenigen 
gu nähern, melde ber natürliche Allürte Preußens 
war, und bey bem durch eigne Schuld fo ſehr geſun⸗ 
kenen Einfin eben diefer Macht mußte Sriebrich alles 
daran gelegen ſeyn, bie einzige Alllanz, bie er zu 
‚ Entpfen das Gluͤck gehabt hatte, feſt zu erhalten. 
Er mußte es eben fo er feiner Ehre, als feinem 

| F— poli⸗ 
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yofttfihen Intereſſe gemäß finden, die Verbinblich 
kelten feines Bundes mit Rußland tren zu erfüllen, 
Friedrichs Politik war einfach und grabe, eben bee 
haft cine währe, "feinen Verhaͤltniſſen angemeſſene 
MPolitik. Micht ſchwankende Unentſchloſſenheit, wich 
zweldentlges Schweben zwiſchen zwey zu nehmenden 
entgegengeſezten Parthieen zeigte ſich on feinen Oanb⸗ 
lLaugen. Aller polltiſchen Vedenken ohnerachtet war 
Erfuͤllung der Allianz mit Rußland im jetzigen Arte 
genblick has Rechte umd Ruͤzliche. Alſo zahlte er 
die trafteteninägigen Subſidien, gab weiſe Rath⸗ 
ſchlaͤge zu Führung des Krieges, erlaubte ſeinen Dfe 
Ackeren, Im ruffiſchen Heere als Freiwlllige zu die⸗ 
nen, und verſprach, wenn Oeſterreich zum Vortheil 
hier Tuͤrken fich einmiſchen follte, dagegen. feinen Fräfe 
| tigſten Veiſtand; er verſprach dieſes nicht nur ſeiger 
AMurten, ſondern er derhehlte es auch dem Biene 
Hofe ſelbſt nicht, Frledrich ſahe ein, daß in dieſem 
Falle neutral bleiben zu wollen, Ihn um Achtung unh 
Vertrauen bringen werde, und zulezt das Gefhr⸗ 
ſichſte von allem für Ihn ſeyn koͤnne. War ein nener 
Krieg undermeidlich, fü wollte er ihn Licher führen, 
indem er die Pflichten feiner Allianz erfuͤllte und das 
durch deren Daner ſicherte, als, dieſer Allianz zue 
“selber, neve Verbindungen mit Oeſterreich eingehen, 
die, wie leicht vorauszuſehen war, zu keinem feſten 
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a58 Neben die ertte Theklung Polar. 
:  yolitifchen Syſtem führen und hoͤchſt nachthellige Fol⸗ 
‚ gen. haben konnten. Vey allem dem. war ihm die 
ſich darbietende freundliche Annaͤhrrung Defterreichs 
wieb, mb.wahrfcheinlich bemerkte pr: nicht ohne Were 
 gmägen bie: fo lechafte Giferfucht-biefer Macht gegen 
Meßlanb. Katharina IT mußte bey den ihr. erregten 
Geſorgniſſen an-fo mehr dag MWebürfnig. feiner Als 
' Benz fühlen. Auch kaunte en. hoffen, daß, wenn ex 
‚ be: Pflichten :eines : Bundesgenoſſen treu erflillete, 
‚aber: zugleich‘ ein. -freunbfchaftlichee,- Wernehmen awit 
Oeffterreich unterhielb er am leichteſtes Mittel ſin⸗ 
ben werde, den zu: weit gehenden Unternehmungen 
 Mußlande Graͤnzen zu feßen„-.nab .gugleic einem 
Iriege. zwiſchen den ‚beiden Maͤchten zunorzufoumen, 
la dem: er verwickelt merden mußgte. Dieſes leztere 
gu; nenineiben war damals fein hoͤchſter Zweck. Mod) 
tn Meuſtadt zeigte ſich hierzu Die Hofnung. Die dort 
mereinigten Souvergins erhielten die wichtige Nach⸗ 
xicht, daß ſowohl die großen Siege der Ruſſen zu 
Lande, als · die Verbrennung ber Os manniſchen Flotte 
bey Tſchesme die Pforte in bie aͤußerſte Verlegenheit 
‚gebracht, und fie ‚bewogen habe, die Vermittlung 
‚ber Höfe yon Wien und Berlin nachzuſuchen, um 
seinen billigen Frieden mit Rußland zu erhalten. Am 
| Tage nach einen wichtigen und langen Eonferenz des 
Konigs mit Kaunitz kam dieſer Antrag zu Neuſtadt 
BL — | an. 


— 








Acher die ie Thetmg Pohl ap 
an. ': Die Herſtelluag "Yes Friedens ſchien jezt ch 
den beiden. Hoͤfen abzichängen, und ihre Varmittinnig 
das fü ſehr gewuͤnſchte Mitiehrvarzubieten 5tim "vor 
beſorgten, zu weit gehenben "Miiteinehmadger die 
Rufen Schranken zu 'fegen "aid" Die" Eriftenz Sch 
MN forte für die Zukunft zu Bcheen. "Immer: Eontite 
diefelbe noch eine bedeutende Macht bleiben; wena 
gleich fie wichtige Opfer Bringen mußßte. < Dap-biefes 
nothwendig fey, und man der ruſſiſchen 'Katfertn es 
nige dem Gluͤck ihrer Waffen angemeſſenen Wortietle 
werde zugefichen muͤſſen, machte Friedtich wenn: Kal 
fer *) und dem Fuͤrſten Kauntz demerklich. Diefce 
Minſter ſchien auch hlorvon uͤbetzeugt zu feyn; ich 
erklaͤrte er, wie bey allem, was man Rußlahr cine 
raͤumen koͤnne, doch das Anteriffe feines nb 
umgaͤtigkich erfordere daß die Were. 
bau unter tuͤrkiſcher Herrſchaft Hlieben: = NAuch wvvn 
ben polnlſchen Angelegenheiten war in Neuſtade wie 

“ - —W u . * RB, 
a2) Sriedrih bemerkt, dieſer Mangrch, einzig mis (sinn 

‚ militairifden Einrichtungen befhäftigt, habe fih auf 

| Wolitif nicht eingelaften, ſondern ſcherzenb geſcgt: 
dieſe uͤberlaſſe ich meiner Mutter.“ ach mahnte € 
den Eonferenzen Kaunitzens mit dem Könige nicht bep, 
doch fand diefer gut, von deren Reſultat jedesmal dens 

‘ Kaifer vouſtandige Kenntniß zu geben; eine Aufmerke 


>. Samfeit,melde auf senfeiben einen fehr guten Eindrad 
zu machen ſchien. 
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60 Neben Die fie Thettung Plmk | 
Bebe, Werelts bey Ver orſten Zuſannnenkunft in | 
Beige, Im J. 1769, way biefeh ber Fall geweſen. 
Der König hatte won. dort, unmittelbar nach einer 

Unterrehung wit dem Sahfer, bie einige Stunden ges 
dauert, einen Kourier am feinen Reſidenten in War⸗ 
(han abgeſandt. Dieſer Umſtand war wicht unbe⸗ 
merkt geblieben und hatte zu mancherley Wermuthun⸗ 
gen Anlaß gegeben, und ia ber Folge wollte man es 
 wahrfäeinlih finden, daß bereits in Neiße die Thei⸗ 
Bang Polens derabredet ſey, welche einige Jabre fpäs 
ver ausgefuͤhrt wurbe. Es laßt ſich aber nicht wohl 
denken, daß eine ſolche Berabredung zwiſchen beiden 
Monarchen, die hier zum: erfienmal ſich ſohen uub 
ale Kaunih waren, geſchehen ſey. Wäre eu aber 
ber Ball geweſen, fe war wenlaſtens in Warſchan 
dechacb gewiſ noch. mit Niemand etwas zu dverhan⸗ 
dehn. ‚Mus der Abfertigung des preußiſchen Kouriers 
pelget nichts weiter, als daß der Kaiſer Aeußerungen 
fallen laſſen, welche den König bewogen, feinem Mes 
ſidenten in Warfchan Inſtruktionen zu ertheilen, ober 
auch nähere Ausknnft über irgenb einen Gegenſtanb 
von ihm zu begehren, Wen ber Reuſtaͤdter Zuſam⸗ 
menkunft tm Jahr 1779 erklaͤrte Kaunig ſich ſehr 
nachdruͤcklich gegen den Koͤnig über‘ den harten Druck, 
welchen - die Republik Polen erdulden muͤſſe, über ' 
den von Rußland aufgebrungenen König Stanislaus 
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eine Karte von Polen überfanb, auf welcher er die 
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MPoniatowsky und die gewaltthaͤtig durchgeſezten Ver⸗ 
Änderungen ia ber alten Verfaſſung. Aber weiter 


als zu allgemeinen Aenßernugen über biefe Megen⸗ ö 


fände ſcheint es gu Neuſtadt durchaus nicht gekom⸗ 
men zu ſeyn. Wäre bie Idee/ fig gemeinfem auf 
Koften Polens zu vergrößern, auch ſchon damals in 


der Seele des oͤſterreichtſchen MNiniſters entſtanden/ 


fo wurde derſelben doch gegen ben König von Preußen 
sicht ereähnt. Died erlaubte der von dieſem Monar⸗ 
hen fo deutlid; erklärte Worfag, fih von der ruſſi⸗ 
Then Kaiſerin wicht trennen zu wollen, und bie bas 
mals befichende Spannung zwiſchen Oeſterreich unb 
Rußland nicht, and ohne Zuziehung der leztern Macht 
war eine Theilung Polens gar wide deukbar. Der 
General Dumeuricz, welcher damals vom franzöfie 

ſchen Hofe bey ber polniſchen Confoͤderation accrebitiet 


war, verſichert zwar 3), daß bey der Zuſammen⸗ 


kunfſt in Neuſtadt von ber Theilung Polens wirklich 
die Rede gewefen ſey. Er habe, ſagt er, dieſes aus 
einem von ihm aufgefangenen an den König Yon Pos 
len gerichteten Brief in Chiffern, den er entziffert, 


geſehen, und nach den hieraus bey ihm entſtandenen 


Vermuthungen babe er dem Herzoge von Choiſeul 


ab⸗ 





©. La vie ia Göndral Damienriez T. Lp. an5. 
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ehpireßenden Theile ungefähr fo bezeichnet, wie fie 
vachher wirklich von der drey Mächten iq Beſitz ges 
nommen. worden. Diefe Behauptung ſcheint zu uns 
beſtummt, iſt auch zu wenig begründet, um uns zu 
bewegen, etwas anzunehmen, mad, nach dem gans 
een Zuſammenhange dieſer Begebenheiten, und bey 
dem Stillſchweigen des Königs, gar nicht wahrſchein⸗ 
16 iſt. Dumouriez ſagt nicht, wußte, auch viel⸗ 
Jeicht wit, von, wem ber von ihm exſt im folgen⸗ 
den Jahre aufgefangene Brief geſchriebes geweſen. 
Auch ſagt sr nicht, ob in dem Briefe beſtimmt ges 
dagt werben, daß die Idee einer Theilung - Polens 
.. schon bey den Eonferenzen zu Neuftabt verabrebet feg, 
oder ob. dieſes nur eine Vermuthung des, ingenannten 
Verfaſſers des Brieſes, ober ger nur ‚hie Aeinige ges 
weſen? ch 


Da don ber. Pforte gefchehenie Antrag. ber 
Vermittlung. wurde von beiden. Höfen der ruffifchen 
Monarchin vorgelegt, Der König gab berfelben zu 
erkennen, wie er felbft dieſer Mediation gern übers 
hoben wäre, und nur am Gelegenheit zu haben, ihr 
, nuͤzlich zu ſeyn, ſie annaͤhme. Er bemerkte aber zu⸗ 
gleich „daß, wenn die Kaiſerin dieſe Mediation ab⸗ 
lehnen wollte, dieſes den Wiener Hof ſehr beleidigen 
werde, und leicht ihn bewegen koͤnne die Partho 

der 





ueder die vor Torlung Poia ur 


der Türken zu ergreifen; ; en Entſchkug, welchen bey 
ihm zu bewirken · der franzoͤſtſche Hof bereits auf alle 


Weiſe ſich bemuͤhe. Auch eroͤffnete Friedrich feines . 


Alliirten, daß, wenn gleich Marla Thereſia und 


Fuͤrſt Kaunitz nicht in der freundſchaftlichſten Stim⸗ 


mung fuͤr Katharina waͤren, er doch bey dem jungen 


Kaiſer eine lebhafte Neigung, ſich auf Koſten der 


Osmannen zu vergrößern, bemerkt und nicht vergeſ⸗ 
ſen habe, dieſen Monarchen aufmerkſam zu machen, 
wie es zum Gelingen ſolcher Plane feines Chrgelzes 


rnoͤthig ſey, ſich Rußland zu nähern, wozu bie jest 


— 


angetragene Vermittlung einen erwarſchten Fatal 


darbiete. 


Katharina erkamte die Klagheit dieſer Rath⸗ 
ſchlaͤge. War ſie gleich anfangs mit den ſich bilden⸗ 


den freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen nicht zufrieden geweſen; ſo wurde 


fie doch jezt überzengt, daß Friedrich ſich als treuer 
Alliirter bewieſen und bey der Zuſammenkuuft in 
Neuſtabt ihr nuͤzliche Dienſte zu leiſten bemuͤht gewe⸗ 
ſen ſey. Sie bezeugte deshalb dem Könige, ihre 
Dankbarkeit, und bey jeber Gelegenheit äuferte fie 
die hoͤchſte Achtung für ihn. 


Allerdings wer, wie Frledrich richtig ruhe 
Bet ‚die Mediation ber. beden Höre Kathariicn 
kei⸗ 


„s 


964  ieber die zuße Thellung Palme. 
kelinesweges angenehm. Sie beforgte durch dieſelbe 
behindert zu werben, ben Frieden auf fo harte Be⸗ 
dingungen für die Pforte abzuſchließen, als fie es 
willens war, Doc wagte fie nicht, die Mediation 
völlig abzulehnen. Ste bezengte nur den Wunſch, 
daß der Name und die Form einer eigentlichen Dies 
biation vermichen werben möchte. Sie ſey diefes, 
fügte fie, England fchuldig, welchem fie für die vie⸗ 
fen iht während bed Krieges geleifteten Dienfte bie 
groͤßte Verbindlichkeit habe, und weiches, einem ges 
gebnen Verſprechen gemäß, fie nicht vorbeigehen 
bürfe, fobald von foͤrmlicher Mediation die Rede fey. 
Diefes, behauptete bie Kaiſerin, fege fie tu Verle⸗ 
genheit, da vorauszuſehen ſey, daß, fobalk England 
zur Vermittlung zugelaffen werde, auch Fraukreich 
daran werde Theil nehmen wollen, fie aber irgend 
eine Einmiſchung diefer Macht ſchlechterdings nicht 
zugeben koͤnne, da ſie derſelben ihr ſo abgeneigte Ge⸗ 
ſiunungen kenne. Sie bat alſo, daß Oeſterreich und 
Preußen, mit Vermeidung des Worts Mediation, 
uur ihre freundſchaftliche Einwirkung (bons offices) 
zur Herſtellung des Friedens eintreten laſſen möchten. 
Ste verſicherte, daß fie deſſen ungeachtet das In⸗ 
tereſſe ihres Reichs mit dem voͤlligſten Vertrauen in 
die Haͤnde ber beiden Höfe legen werde, auch deren 
- Weisung uͤber die vorkommenden Angelegenheiten 
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alles Gewicht bey ihr haben ſolle wie es nur im⸗ 


mer bey der formlichſten Vernitrtluns der Fall ſeyn 
koͤnn te. WB 


Wirklich eröffnete‘ Katharina munmeht „doch 
zuerſt an Friedrich allein, die Bedingungen, auf 
welche ſie Frieden zu ſchließen geneigt ſey. So ſehr 
fie auch ſelbſt ihre durch dieſe Bedingungen bewährte 
Maͤßigung ruͤhmte, ſo fand Friedrich dieſelben doch 
hoͤchſt unmaͤßig und uͤberſpannt. Er verhehlte dieſes 
ſeiner Bundsgenoſſin nicht, ſondern erklaͤrte ihr frei⸗ 
muͤthig, daß ſolche Forderungen nicht nur zu Con⸗ 

ſtantinopel, ſondern auch zu Wien nicht vorgelegt 
werden duͤrften; Oeſterreich werde durch dieſelben in 

ſeinen Beſorgniſſen uͤher die weitgehenden Abſichten 
der Kaiſerin ſo ſehr beſtaͤrkt werden, daß nicht Her⸗ 
ſtellung des Friedens, ſondern weitere Ausbreitung 
des Krieges die Folge ſolcher Mittheilung ſeyn 
dürfte. Des Koͤnigs Vorſtellungen waren fo eindrin⸗ 
gend und ohne Zweifel fo fehr in der Wahrheit be⸗ 
gründet, daß Katharina ihre Webingutigen wenig⸗ 
ſtens etwas mäßigte, ehe fie biefelben in Wien vors - 
legen ließ. Aber auch. jet fanden fie hier noch gang 
bie Yufnahme, welche Friedrich voraus gefehen hatte. 
Kaunig erklaͤrte, ‚die Pforte koͤnne unmoͤglich den 
Frieden auf Bedinguugen annehmen, in denen ſie 

v. Dodas Dentw. 1 b. Sg: fie 
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fruͤher oder ſpaͤter ihren Untergang feben muͤſſe, 
‘aber aud) dem Staatsintereſſe Oeſterreichs, feste er 
hinzu, Teyen diefelben fo fehr zumider, daß er uns 
«möglich fie vorſchlagen und unterflüßen koͤnne. 


Es wurde über dieſe Bedingungen noch vieles 
bin und her gefchrteben und verhandelt; Auch ers 
. Härte die Kaiſerin, baß fie durchaus nicht eher auf 
trgend eine Unterhandlung fi ch einlaſſen werde, bis 
ihr zu Anfang des Krieges, nach Sitte der Pforte, 
gefangen genommener Geſandter Obres kow wies 
der in Freiheit geſezt ſey. Dieſes muͤſſe allem an⸗ 
dern vorgehen, ohne daß fie Ihrer Seits ſich dage⸗ 
gen zu irgenb-etwad verbindlich made. Unterbef 
ſchritten die Muffen immer fiegreich weiter. Die 
rm Rrimm und die Inſel Taman wurden erobert. Die 
Tataren verbanden ſich durch einen foͤrmlichen Trak⸗ 
tat, nie wieder unter die oſsmaniſche Herrſchaft zus 
ruͤckkehren zu wollen. Die Kaiſerin erkannte ihre 
Unabhaͤngigkeit an, und verſprach ſie bey derſelben 


kraͤftigſt zu ſchuͤtzen. 


m Endlich, nachdem faſt zwey Jahre feit der au⸗ 

d. 30 

Dan. „geltagenen Vermittlung verfloffen waren; Obreskow 
aber, nach dem dringenden Verlangen des Wiener 
Hofes, bie, Freiheit erhalten hatte, wurde ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen und einige Zeit nachher 
| “ a in 
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alles Gericht bey ihr haben folle, wie es nur tits 


mer bey ber formlichlien Vermittlung der Set ſeyn 


koͤnnte. 


Wirklich eröffnete Katharina nunmehr, doch 


zuerſt an Friedrich allein, die Bedingungen, auf 
welche ſie Frieden zu ſchließen geneigt ſey. So ſehr 
ſie auch ſelbſt ihre durch dieſe Bedingutigen bewährte 


Maͤßigung rühmte, fo fand Friedrich biefelben doch 


hoͤchſt unmaͤßig und uͤberſpannt. Er verhehlte dieſes 
ſeiner Bundsgenoſſin nicht, ſondern erklaͤrte ihr frei⸗ 
muͤthig, Daß ſolche, Forderungen nicht nur zu Con⸗ 
ſtantinopel, ſondern auch zu Wien nicht vorgelegt 
werden duͤrften; Oeſterreich werde: durch dieſelben in 


ſeinen Beforgniffen Über die weitgehenden Abſichten | 


der Kaiſerin fo fehr beftärkt werden, daß nicht Her⸗ 
ftellung des Friedens, fondertt weitere Ausbreitung 
des Krieges die Folge folder Mittheilung ſeyn 
dürfte. Des Könige Vorftellungen waren fo eindritts 


gend und ohne Zweifel fo fehr in’ der Wahrheit bes 
gruͤndet, daß Katharina ihre Bedingungen wenig⸗ 


find etwas mäßigte, ehe fie diefelben in Wien vor⸗ 


legen ließ. Aber auch. jegt fanden fie hier noch ganz 
die Aufnahme, welche Friedrich voraus. gefehen hatte, 
Kaunitz erklärte, die Pforte koͤnne unmoͤglich den 


Frieden auf Bedingungen aunehmen, in denen ſie 
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vn ten, biefe beleibigende Zuräctfegung ‚ und wie ber 


ta. erfte Congreß zerriffen, und bald nachher ein zwei⸗ 


d. Per zu Buchareſt eröffnet wurde, fanden fih auf 
biefem die vermittelnden Bevollmächtigten gar. nicht 
wieber ein. Sie wurden ausbrüdlich vom ruffifchen 
und türfifhen Gefandten erſucht, fi entfernt zu 
halten, doch erhielten fie dad Verſprechen, daß fie 

oo | Som 


_ 


ſ 


ehemals koͤnigl. preuß. Geſandter bey der Pforte, uns 

"ter dem Titel: „Weſentliche Betradtungen, 

„oder Geſchichte des Kriegs zwiſchen den 

‘- „Dsmanen und Raffen in den Jahren 1768 

—bis 1774 von Resmi Ahmed Efendi, aus 

„dem Tärkiſchen überfezt und mit Anmer⸗ 

„kungen erläugert. Halle und Berlin 1g13“ 

— derausgegeben und damit dem Publifum ein achtungds 

werthes Gefchenk gemacht hat. Nesmi Achmed Efendi 

iR eben der türkifche SGefandte, weicher. im Tahr 1764 

in Berlin war und nachher den Srieden von Kudſchuck⸗ 

Kuinardgi abſchloß. Diefe Geſchichte zeigt ihn, zwar 

von den DVerbältniifen der europdifchen Staaten fchlecht 

unterrichtet, aber doch als einen Mann von guter Beurs 

theilungsfraft, und einer Sreimäthigfeit, welche befons 

ders die "von feinen eigenen Landsleuten begangenen 

Sehler eingeſteht, dielleicht wohl gar ſie uͤbertreibt. Die 

"Stelle von Ausfliegung der bermittelnden Gefandten 

| Med. ©. 179. Der Eundige Weberfeger bemerkt noch 

—diebey, da die Vermittlung, auch wenn fie angenoms 

men waͤte, doch zu nichts hätte führen können, weil 

‚ die Höfe von Wien und Berlin gar feinen Plan eines 

2 Griedens unter ſich verabredet, und ihre Gefandten gar 
sicht inkruirs hatten, worauf fie binarbeiten ſollten. 
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vom Refultat ber Conferenzen unterrichtet werben, 
fellten I | nu 


Friedrich wuͤnſchte aufrichtig die Serſtelunt | 
bes Friedens, und er bemühte ſich eiftig, die Ruß 
fen zur Mößigung, die Türken zur Annahme ger 
mößigter Bedingungen zu bewegen. Auch behielt 
er, aller Vergögerungen ungeachtet noch lange die 
Hofnung, baß ber Friede werbe hergeftellt werden, 
wie viele Aeußerungen in ſeinen vertrauten Briefen 
Gg3vpaͤh⸗e 





25) Sriebriöh fagt, bie vermittelnden Bevollmächtigten feven. 
.. barum nicht-jugelaffen, weil Rußland mit dem dftere 
reihifhen, Thugut, während des erften- Congteſſes 
fehr unzufrieden geweſen ſey. Lezteres iſt wahr, und 
die üUnzufriedenheit gründete ſich darin, daß man dies 
ſen Miniſter beſchuldigte, er beſtaͤrke durch die insge⸗ 
beim] verheißene Huͤlfe die Türken in ihrem hartnaͤcki⸗ 
gen Widerfſpruche der Forberungen Rußlandse. Aber 
Thugut hatte, wie wir bemerkt, auch den Conferenzen 
des erſten Eongreffed nicht beigewohnt, wenn gleich er 
an deſſen Orte ſich aufbielt, Uebrigens Eonnte er in Con⸗ 
ftantinopel gewiß eben ſo gut, oder noch beffer, Rußland 
entgegenarbeiten, wie am Congreßorte. Die fo eifrig 
betriebene und wirklich durchgeſezte Entfernung der ver⸗ 
mittelnden Minifter ſcheint in der That noch mehr eine, 
Folge der Eitelfeit Katharinens, als von wirklich po⸗ 
litiſchem Nugen geweſen au ſeyn. Sie wollte bey ihren 
unterhandlungen von auer Beſchraͤnkung durch fremde 
Maͤchte nicht nur frep ſeyn, ſondern auch — ſchei⸗ 
nen. | 


#. 
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während biefer Zeit beweifen"“). Aber Fürft Raus 
nitz wollte den Frieden noch nicht. Ihn. befhäftigs 
ten damals noch andere Entwürfe. Cr wollte bie 
Bedraͤngniſſe der Pforte benußen, um biefelbe zu 
Yufopferungen für feinen ‘Hof zu bewegen. Noch 
‚ ehe die Friebensunterhandlungen eröffnet waren, 
wurde vom oͤfterreichiſchen Gefandten von Thugut 
m zu Conftantinopel eine geheime Convention '7) abges 
Er ſchloſſen, durch welche der Wiener Hof ſich verbind⸗ 
| | 2 tich 





16) So Trieb er an D’Alenrbert am ızten Sept. 1772: 
Et quelité de prophtte j’annonce la paix, 
quoiqu’elle ne soit point encore conclue. Am 
6ten Oft. 1772: quoiqu'on. machine, quoilju’on 
intrigue cette paix se fera pourtant et, s’il 
plait au fatum, bientöt. Am arfen deſſelben 
Monats: cette paix s’achemine & grands pas, 

le congrös vient & renouer les nögociations et 
8 avant la fin de Ihiver les troubles de l'orient 
ceront pacifile. Je ne suis qu’un faible instru- 
ment dont. la providence se sett pour cooperer 
& cette oeuvre salutaire, Les dispositions paci- 
fiques de l’Imperatrice de Russie font tout dans 
eette affaire; le seul honneur qui peut m’en 
"yevenir est d’avoir soutenu les interäts de I’Iın- 
peratrice par des negociations & Constantinople 

et dans d’autres Cours. 


20 ©. dieſelbe ih 9, Martens Recueil-T. VI. P- 154% 
| | | 


i 2 


| 
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lich machte, alle von Rußland eroberten Provinzen | 


wieber: zu verfchaffen, entweber durch, Unterhands 
Yung, ober duch den Meg der Waffen, auch einen 
Frieden auf dem Fuß des (für die Pforte fa guͤn⸗ 
fligen) Belgrader von 1739, ober doc in jedem 
Fall auf ſolche Bedingungen zu bewirken, welche 
der Wuͤrde der Pforte angemeſſen und ihrem In⸗ 
tereſſe nicht zu nachtheilig ſeyn ſollten. Auch die 
Unabhaͤngigkeit und Freiheit der Republik Polen 
folften durch den kuͤnftigen Frieden geſichert werden. 
Gegen dieſe aͤbernommenen Verbindlichkeiten vers 
ſprach bie Pfortez | 


y) für bie Zuruſtungen gu zum Ariege, welche Oeſter⸗ 
reich machen wuͤrde, eine bedeutende Summe | 
Geldes, nämlich 20,000" Beutel ‚ jeden zu 

Ä 500 Piafter Calfo zuſammen 10 Millionen Pia⸗ 
ſter). 4000 Beutel ſollten ſofort nach Unter⸗ 
zeichnung, dieſer Convention, und die uͤbrigen 
36,000, Beutel binnen 8 Monaten gezahlt wers 

den. Auch wenn der Wieuner Hof uoch überbem 
x ober 3000 Beutel zu geheimen Zwecken anzu⸗ 
wenden noͤthig faͤnde, wollte die Pforte ſofort, 

auf erhaltene Nachricht, ſi e erfegen. Fernes 
verſprach die Pforte Eu 


| 2). einen anfehnlichen in ber Eonvention nähen Se = 
| © + ä ſtimm⸗ 
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ſtimmten Strich der Wallachey an Defterreiä 
abzutreten; 


) eine neue Graͤnzbeſtimmung der Moldau und 
Wallachey gegen. Siebenbuͤrgen zu poͤlliger Ber 
friedigung des Wiener Hofes einzugehen; 
4) im ganzen Umfange ber osmaniſchen Herrſchaft 
bein oͤſterreichiſchen Handel Befreiung von ges 
wiſſen Abgaben und andere Begünftigungen zu 
beroilligen, auch der öfterreichifchen Schiffahrt 
"Sicherheit gegen alle Feindfeligkeiten von Als 
gier, Tunis und Tripolis zu gewähren. 


Es wurde von Kaunitz ausbedungen, daß 
biefe Convention vorerſt noch geheim gehalten wer⸗ 


. ben follte, und dieſes war auch allerdings fehr nös 


thig, da der Wiener Hof zu eben ber Zeit, ale er 
biefe fo offenbar feindfeligen Verbindungen ‚gegen 
. ben ruſſiſchen Hof einging, doch bemfelben die ſtaͤrk⸗ 
fien Verſicherungen ſeiner Freundſchaft gab, „und, 
wenn gleich er Herabſtimmung ber zuerft gemachten 
Bedingungen verlangte, doch, infofern dieſe erfolge, 
feine Fräffige Mitwirkung zu einem Rußland vor⸗ 
theilhaften Frieden verſprach. 


Fuͤrſt Kaunitz ſcheint vorzüglich deshalb fe 
wweibeutig gehandelt zu haben, weil. er zwar den 
feiten 


‘ uldenm um. 
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feften Entſchluß gefaßt hatte, die moͤglichſten Vor⸗ 
theile fuͤr ſeinen Hof aus der jetzigen Verwickelung 
der Angelegenheiten zu ziehen, aber, noch nicht gang 
eins mit fich felbft Daräber war, auf welcher Geite 
die größten Vortheile am Yeichteften zu erhalten ſeyn 
möchten, Die Verfchiedenheit des Charakters und 
der Wünfche ber-Kaiferin s Königin und ihres Sohno 
mußte die Unbefiimmtheit noch vermehren, in wel⸗ 
cher diefer Minifter wegen der zu faffenden Ents 
ſchluͤſſe einige Zeit fi befand, Aus perſoͤnlicher 
. Abneigung war Maria Thereſia jeder Verbindung 
mir Katharinen entgegen; fie wuͤnſchte aufrichtig; 


bag den: Eroberungen derfelben Gränzen gefezt wuͤr⸗ 
den, und fie hielt die Aufrechthaltung der Pforte, | 


welche während ihrer ganzen Megierung ſich als ein 
guter und friedlicher Nachbar bewieſen hatte, dem 
Intereſſe ihrer Monarchie gemaͤß· Dabey wuͤnſchte 
ſie aber vor allem den Ausbruch eines neuen Krieges 
‚vermieden, Konnte alſo ber Zweck durch Unter 
bandfungen und Denionftrationen erreicht werben, 
fo war dieſes ganz in bem Ging ber KRaiferin« Kös 
nigir; und war e8 möglich, durch ˖ deren- Aumwens 
bung noch ‚einige Erweiterung ber Graͤnzen des 
Staats ohne Krieg zu erhalten, fo war diefes ber 
Monarchin um fo angenehmer, Kofeph IT wuͤnſchte 
degchen Krieg, um ben Ruhm eines großen Feld⸗ 

688 herrn, 
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bern; der ihm der hoͤcht⸗ war, zu erwerben. Da⸗ 
neben war Vergroͤßerung des Staats, wenn ſie ohne 
Krieg erhalten werden konnte, auch ihm ſehr ange⸗ 
nehm. Seine Wuͤnſche gingen unbeſtimmt auf Groͤße, 
ſowohl perſoͤnliche, als des Staats, und auf des lez⸗ 
tern innere und äußere Zunahme ohne beſtimmtes Ziel 
und feften Plon, Jede Verbindung, fey ed mit 
Preußen oder Rußland, welche zu dieſem Zwecke 
führen Eönnte, war ihm recht. Einen Krieg mit dies 
fen beiden Mächten wänfhte er nicht, "und gewiß 
fejeuete ‚er einen Rampf mit Friedrich. Dagegen 
ſchien die Pforte diejenige Macht deren Vefiegung, 
zumal in Verbindung mit Rußland, am ſicherſten zu 
hoffen, deren Befiguugen für Defterveich die gelegen 
- fen waren. Konnten indeß einige derſelben vorerſt im 
gütlichen Wege erhalten werben, fo war auch biefeg 
dem Raifer ſn emanfä, 


Diefen verſchiedenen Nelgungen feiner - beiden 
Souveraind hofte der Miniſter durch die mit ber 
- Pforte abgefihloffene geheime Convention Genuͤge zu 
thun. Durch die zugeficherte Huͤlfe ermunterte ey bie 


- Pforte, ſich nicht nadgiebig gegen Rußlands Forbes 


sungen zw beweifen, hofte aber zugleich durch die 
Kunſt ſeiner Unterhandlungen den Fall abzuwenden, 
daß dieſe Huͤlfe wirklich geleiſtet werden muͤßte. 

| Zus 
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| Zugleich blieb die Ausſi cht, durch welche er beſonders 
Joſephs Neigungen ſchmeichelte, daß ſich in der Zu⸗ 
kunft noch Ereigniſſe finden duͤrften, welche eine Ver⸗ 


bindung mit Rußland gegen die Türken zu noch grös 
ßerm Vortheile Defterreiche. erlauben wuͤrben, als 
jest bey dem ſchon errungenen Uebergewicht Rußlands 


gehoft werden konnte. Vorerſt erwarb Kaunitz dem 
Staat einen Zuwachs an Land und eine bedeutende 
Summe Geldes, welche bey ben erſchoͤpften Finanzen 


ſehr willkommen ſeyn mußte, und welche befonbers 
den Katfer noch mehr in Stand fezte, feine. Armee zu. 
vermehren und mit allen. Beduͤrfniſſen im veichften Mes 


berfluffe gu verfehen, eine San. | bie un vor allem 
angelegen war 


Die abgeſchlofſene Gonbention blteb bwirklich BR 
ins folgende Jahr geheim. Sie blieb es fogar"gegen 


- Frankreich, obgleich einer iver Gründe, welche Raus 
nig zum Abſchluß bewogen, der war, bie Allianz mit 
dem franzöfifchen Hofe feft zu halten, indem er dieſem, 
fobald er. es nöthtg fand, durch Mittheilung biefer 
Eonvention fein an Erhaltımg der Pforte genomme⸗ 
ned Intereſſe beweiſen konnte. Der engliſche Hof 
erhielt zuerſt Nachricht von Oeſterreichs mit der 
Pforte eingegangenen "Verbindung, und theilte fie 
dem ruſſiſchen Hofe mit, de, aͤngerſt verwundert 


übe 


— 
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fiber die weitgehende Zweideutigkeit, doch für aut 
fand, ‚die Empfindlichkeit über dieſelbe zu unterdrü; 
den, da Defterreich eben damals ſchon auf einem 
andern "Wege zu gemeinfamer Gewaltthat zu weit 
fortgeruͤckt war, als daß Rußland die Ausfuͤhrung 
ber gehabten feindlichen Abſi chten: nun noch weiter 


hatte beforgen duͤrfen. 


Wrrklich hatte Reit. ſchon feier den Grund 
gelegt, auch auf biefem andern Wege feinen Zweck, 
nämlich Einhalt ver Fortſchritte Rußlands und eigene 
Vergroͤßerung, zu erreichen. Bereits in der Mitte 
bes Jahre 1770 ruͤckten Sfterreichifche Truppen in 
Polen ein zur Begleitung einiger Civilbeamten und 
Feldmeſſer, welche einen anſehnlichen Strich unſtrei⸗ 
tigen polniſchen Gebiets durch geſezte Pfaͤhle zu Un⸗ 
garn eingraͤnzten. Dieſer eigenmaͤchtige Schritt ge⸗ 
ſchah, ohne der polniſchen Regierung einige Kenntniß 
don demſelben und‘ den Gründen, bie ihn berechtigen 
konnten, zu geben. Als im Monat Oktober der Koͤ⸗ 
nig von Polen deshalb bey der Kaiſerin⸗Koͤnigin Be⸗ 


ſchwerde führte, antwortete dieſe erſt geraume Zeit 


nachher, nämlich im Januar 1771: „fie ſey nach 


„Wievderherſtellung des Friedens zwiſchen den Ruſſen 


„und Tuͤrken, und nach gaͤnzlicher Beruhigung Po⸗ 


‘, „tens gern bereit ſich über die ſchon Tange ungewiſſen 


V „Graͤn⸗ 


\ 
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„Sraͤnzen zwiſchen. Ungarn und der Republik zu vers 
„„gleichen, "einftweilen aber habe fie nöthig gefunden, 


„ſich in den Beſitz einiger Diſtrikte zu ſetzen, auf | 


„welche fie gegriimdete Mechte habe, und fie werde 


„auch ſich nicht abhalten laſſen, mit den zur Behaups 
„tung ihrer Gerechtfame angefangehen Vorkehrungen 


„fortzufahren.‘“ Wirklich rückten die Sfterreichifchen 


Truppen i immer tiefer in Polen ein. Die öffentlichen 


Einkünfte der befezten Diſtrikte wurden für Rechnung 
per Kaiſerin⸗Koͤnigin erhoben, auch die reichen Salz⸗ 


werfe von Bochnia und Wielizka in VBefiß genommen, 


aus benen der König feine wichtigften Einkünfte bezog. 


Die Befehlöhaber der Truppen erklärten; daß ihre 


Monarchin die Einwohner, welche fie als ihre Unters 
thanen betrachte, gegen bie Gräuel des in Polen auss 
gebrochenen bürgerlichen Krieges fhüßen wolle. In 


der That war bad Elend, welches Polen damals 


erbuldete, ſo unglaublich groß, daß deſſen Einwohner 
jede Art von. Schuß, auch einer gewaltſam ſich aufs 
dringenden fremden Regierung ald Wohlthat erkennen 
mußten. Wenn man. bie Urfache dieſes Elends 
einen bürgerlihen Krieg nennen Fonnte, unb 
wenn bie eigenen Staatsbürger keinesweges ſchuldlos 


an bemfelben waren; fo ift doch nicht zu verkennen, ‘, 


daß allein die. Einmiſchung der ruſſiſchen Kaiſerin in 
die Ungelegenheiten biefes Landes die Fackel des 


Bürs . 
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Würgerkrieges entzuͤndet hatte, und daß bie uner⸗ 
hörte Barbaren, welche bie Ruſſen zuexft fi) erlaub⸗ 
ten und dann bie andern Nachbaren nahahmten, es 
vorzüglich war, welche has Land fo unglüdlich mad» 
te. Die Güter des Adels, welder der Confoͤdera⸗ 
tion anhing y wurden verheert, und jeder Strich Sans 
des, worin die ruſſtſchen Heere ſich auch nur Eurze 
Zeit befanden, warb zur völligen Wuͤſte gemacht. 
Männer vom erften Range, deren Gefinnungen und 
Eifer für die alte Verfaſſung des Waterlandes den 
ruſſiſchen Machthabern misftelen, wurden nach Sibi⸗ 
rien weggefuͤhrt, Tauſende von Familien geringern 
Standes gewaltfam in das Innere des ruſſiſchen 
Reichs verpflanzt. Die Erbitterung ‚ mit welder 
die Unterdruͤckten, wo fie Fonnten, gegen bie Ruſſen 
und deren Anhänger verführen ‚ war feht natürliche 
Erwiederung. Der &ußerfte Mangel und eine wirk⸗ 
liche Hungersnoth war Folge der Verheerung, und 
dieſer Mangel nebſt den ſchlechten Lebensmitteln ga⸗ 
ben der Peſt, welche aus den tuͤrkiſchen Provinzen 
ſich verbreitet hatte, Nahrung. Dieſe fuͤrchterliche 
Krankheit diente dem Koͤnige von Preußen zum Vor⸗ 
wande, um fie nämlich von feinen Gränzen abzuhals 
ten, Truppen in die ihm zunächft gelegenen polnifchen 
Propinzen einruͤcken zu laſſen. Auch diefe mishan⸗ 
doalten grauſam die unterdruͤckten Einwohner; ſie nah⸗ 

— men 
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men ihnen Lebensmittel aller Art, Rindvieh und 
Pferde, zulezt auch die Jugend beiderley Geſchlechts 
gewaltſam weg. Die jungen Burſche wurden zum 
Kriegsdienſt gezwungen, die ‚Mädchen mußten von 
ben Eltern mit Bich, Ge ‚ Geld und Geräth, nad) Vor⸗ 

ſchrift, ausgeſteuert werden und wurden dann in preu⸗ 

ßiſchen Landen an Maͤnner, welche ſie verlangten, | 
verheirathet 9). & empoͤrend dieſe Gewaltthat 
auch iſt, ſo moͤgen doch die wider ihren Willen dem 


heimiſchen Boden Entriſſenen noch immer mindet | 


elend gewefen feyn, als die auf bemfelben jeder Mis⸗ 
handlung barbarifcher Soldaten, denen Fein Einhalt - 
u 2 oo ge⸗ 





29) So ungern man Ah überzeugen uag, daß fothe Bar⸗ 
barep von Friedrich wirklich verübt fen, fo find die 
Klagen über diefelbe bo zu laut und zu allgemein. 
geworden, als dab man ihre Wahrheit bezweifeln 
koͤnnte. Man. hat behaupten wollen, dieſe Graͤuel 
feven ohne Wiffen. des. Königs verübt worden. 
Alber wer, der nur irgend einen Begriff von Sriedrichs 
Negierungsart hat, wird. dieſes glaublich finden? Dad 
iſt nicht zu zweifeln, daß feine Befehle in der Ausfuͤh⸗ 
rung noch übertrieben worden und fchändfiche Dinge bes 
x gangen find, die zu feiner Kenntniß nicht kamen. Ges 
wiß plünderten mande die armen Polen nict- für 
ben Staat, fondern für fi felbh. Befehle nur ein 
Machthaber eine Ungerechtigkeit, an Nichtöwärdigen, 
. bie fie Doppelt. und dreifach veruͤben, wird “ nie 
fehlen: 


[ 
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geſchah, ausgeſezt blieben. Friedrich verfolgte bie 
Confoͤderirten nicht nur als Koͤnig mit dem Schwerdt, 
ſondern auch als Dichter mit Witz. In einem eige⸗ 
nen Gedicht '9) ſuchte er ihren ohnmaͤchtigen Wider⸗ 
fand, ihren fanatifchen Religionseifer dem: Spott 
und ber Verachtung zu überliefern: Diefed war nicht 
edel noch des Königs würdig. Denn wenn glei 
viele Confoͤderirte die fehr nachtheilige Idee redhtfers 
tigten, bie er von ihnen hatte 20), fo verfochten fie 
doch bie Unabhängigfeit des Vaterlandes und deſſen 
3a > alte 





19) La guerre des Confederös in ſechs Gefängen. In 
bem Supplements aux Oeuvres posth. Cologne 
(Berlin) 1789. T. I. if es aufbehalten. Dieſes Ges 
u Dicht IR ohne poerifchen Wertd. Auch geſteht der Koͤ⸗ 
nig, daßer in der Schilderung der Eonföderirten ſich 
‘alle Sreibeit erlaubt base, die man dem Dichter gefats 
ot Als d'Alembert fich bey ihm erfundigte, ob es 
wahr fen, daß, wie im. Gedicht gefagt wird, der Bi⸗ 
ſchof von Krakau ſtatt aller Bibliothek nur ein Gemaͤhl⸗ 
de der Parifer Bluthochzeit habe, antwortete Friedrich, 
er vermöge nicht dafür zu ſtehen, aber es Fönne Doch 

ſo fepn. 

20) Daß er diefe wirklich hatte, fieht man aus des Rönige 
vertrauten Briefen. So ſchreibt er an d'Alembert: 
ils agissent avec imprudence, combattent avec 
couardise et ne sont capables que du genre de 
crimes, que des läches peuvent commettre. ©, 


Oeurres posth. T. XI p. 135. 
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alte Verfaſſung gegen eine Unterdruͤckerin, welche 
gewiß nicht die Abſicht hatte, die Gebrechen dieſer 
Verfaſſung zum Beſten der Polen zu verbeffern. 


Es ift fehr wahrſcheinlich, dag in den von dem 
Oeſterreichern befezten Lanbestheilen die Einwohner: 
verhältnißmäßig minder geplagt wurden. Diefe Bes 
fegung geſchah it der Abſicht, um das Land zu behals 
ten, matt wollte es alfo nicht verheeren. Man 
ſchleppte die Einwohner nicht gewaltſam fort, weil 
man ſie mit ihrem Boden dem eigenen Staate einver⸗ 
leibte. Von den oͤſterreichiſchen Truppen wurde eine 
beſſere Disciplin beobachtet, als von den Preußen 
und Ruſſen. | u 


Nur gegen bie Confoͤderirten wurde PM dad Bes 
nehmen des Wiener, Hofes ganz geändert, Diefer 
hatte fie biöher fo behandelt, daß man allgemein 
glaubte, er billige ihre Sache und ‚werde ſich noch 
dereinft öffentlich für fie erklären. Es war ihnen exs 
laubt worden, ſich in ben oͤſterreichiſchen Landen aufs 
zuhalten, dort Waffenpläge und Magazine zu errich⸗ 
‚ten, von da aus ihre Anfälle gegen die Rufen im 
Polen vorzunehmen und gegen deren Verfolgung wie⸗ 
der in jene Lande als ſi chern Zufluchtsort, ſich zu⸗ 
ruͤckzuziehen. Sie hatten ihre Manifeſte in Ungarn 
drucken laſſen und von dort verbreiten dürfen, 

0..Dodms Denfw, 1 Th. 5 Men 
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Man glaubte uͤberbem allgemein, daß bie Con⸗ 
föberirten von ber Öfterreihifhen Regierung Waf⸗ 
fen und Geldunterflüßung erhtelten, und alle dies 
jenige, welche der franzöfifche-und auch der fächfifche 
Hof ihnen zufließen ließ, ging durch Wiener Dans 
delshaͤuſer. Auch Kaifer Sofeph felbft hatte im 
Jahr 1769 zu Eperies fi mit einigen Häuptern bie 
fer Parthey unterredet und ihnen Achtung bezeugt. 
Aber vom Ende des Jahrs 1770 an wurben alle bes 
waffnete polnifche Haufen: son . den oͤſterreichiſchen 
Truppen feindlich behandelt, und dieſe vereinten fid 
zulezt mit den Ruffen und Preußen, um bie Confoͤde⸗ 
. girten uͤberall zu verfolgen und zu verjagen. Bey als 
j ledem:gab der Wiener Hof Feine Erklärung, was er 
eigentlich in Abſicht der Angelegenheiten Polens | 
wolle, 


Wirklich iſt es nach allem, was gefhah, fhmwer | 
zu urtheilen, ob Fürft Kaunitz Keinen andern Zweck 
hatte, als die jeßige Huͤlfloſigkeit dieſes unterdruͤck⸗ 
ten Staats zu benußen, am einen an Ungarn gräns 
genden Strich Landes ihm abzunehmen? ob er ſich 
ſchmeichelte, daß Rußland, unter Bedingung des 

ihm dagegen bey dem Vermittlungs⸗Geſchaͤft zu bes 

Ä weifenden guten Willens, dieſem nicht wiberfprechen 
werde, und daß man, ‚ie nachdem man ſich mit Ruß⸗ 
land 


/ 
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land verſtehe jene Vergrößerung minder oder mehr 
ausdehnen koͤnne? oder ob Kaunitz ſchon damals den 


Gedanken naͤhrte, baß Rußland und Preußen ſein | 


Beiſpiel nachahmen und dadurch ihn berechtigen wer⸗ 
den, noch ein groͤßeres Stuͤck von Polen an fi 9 zu 
reißen? | 


Dias tezteres dieſes Miniſters Abſicht geweſen | 


ſeyn, oder nicht, immer bleibt es gewiß, daß bie 


don ihm verubte Gewaltthak bie erſte war, und daß 
fie zu den mit ben beiden andern Mächten verabrede⸗ 


ten nach’ weiter gehenden Unternehmungen Anlaß ges 


geben hat. Das eigenmächtige gewaltthätige Ver⸗ 


fahren Defterreihs machte allgemeines Aufſehen, die 


Bufammenziehung von noch immer. mehrern Truppen 
in Ungden erregte noch. ängftlichere Beſorgniſſe bey der 
Regierung von Polen, Sie wandte fih an bie ruſ⸗ 
fifche Kaiſerin und fuchte Huͤlfe, indem fie ſich ſchmei⸗ 
chelte, dieſe Monarchin werde es wenigſtens ſich allein 


vorbehalten; Polen zu unterdruͤcken und ein Glelches | 


nicht auch andern Nachbaren beſtatten. 


Katharina u erhielt bie Nachricht zu Ynfang 
bes. Jahrs 1771, ald Prinz Heinrich von, Prengen 


.e 


ihr einen Beſuch machte, den Friedrich veranlaßt hat⸗ 


fr um bie. Sailer zu gemaͤßigtern Bedingungen ded - . 
Ä Sa. -. Fries 
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| Friedens mit ber Pforte zu beivegen, und befonbers 
den Ausbruch) eined Krieges mit Defterreich abzumens 
ben. Indem die Raiferin dem Prinzen die Nachricht 
mittheilte, fezte fie hinzu: „Polen fcheine ein Land, 
„in dem man ſich nur buͤcken duͤrfe, um etwas zu 
„nehmen. Wenn efterreich ſich Stüde diefes Sans 
„des zueignen wolle, fo hätten ja die Nachbarn 
Recht, ein Gleiches zu thun.“ Diefe Aeußerung 
“fing Feuer bey dem Prinzen. Er bemühte ſich, die 
Kaiſerin zu überzeugen, dag in dem, was ihr fo Leicht 
ſcheine, grade das glückliche Mittel Liegen möge, ih⸗ 
ren Ehrgeiz auf eine Art zu befriedigen, die ihrem 
Reich Fein Opfer mehr koſten und fie nicht in Gefahr 
feßen werbe, neue. weit ausfehenbe Kriege führen zu 
müffen. „Sie koͤnne, fagte Heinrich, fich in ben 
„Friedensbebingungen gegen bie Pforte großmäthig 
„beweiſen, wenn die Republik Polen gezwungen wuͤr⸗ 
„de, die dem ruſſiſchen Reiche gelegenſten Provinzen 
„abzutreten, die dieſem vielleicht mehr werth ſeyn 
„duͤrften, als was den Türken zu nehmen ſey. Ein 
„Gleiches koͤnne Defterreich und Preußen zugeftanden 
—„werden. Jenes Vergrößerung auf. Koften Polens 
shabe weit weniger Bedenken, als wenn man ihm 
„osmaniſche Provinzen zugeftehen tolle, bey deren 
„Auswahl immer dad Intereſſe Rußlands und Des 
„ſterreichs in Collifion Fommen werde Daß aber 
| u „auch | 
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„and Preußen einen verhaͤltnißmaͤßigen Zuwachs ers 
„halten müffe, erfordbeve die Billigkeit, welche ſelbſt 2 
„SDefterreich nicht verkennien werde, und bie Behaups ' 
„tung bed Gleichgewichts zmifchen den beiden Maͤch⸗ 
„ten. Wuch biete fich hier das Mittel dar, um ben 
„freundfhaftliden Wunſch zu befriedigen, welchem 
„bie Katferin bereits dem Prinzen geäußert, den 
„König für die Aufopferung entſchaͤdigen zu Tonnen, 
„mit der er bie Pflichten feiner Allianz erfülle. Dies 
„koͤnne am beiten gefhehen, wein man einige Stuͤcke | 
„von Polen mit bem preußiſchen Staat verbinde, 
„und diefen dadurch noch faͤhiger mache, auch in der 
„Folge ſich als einen nuͤzlichen Bundesgenoſſen Ruß⸗ 
„lands zu bewaͤhren.“ — Der Prinz betrieb die 
Sache mit ſo viel Eifer, daß er der Kaiſerin bald 
eine Charte von Polen vorlegte, auf welcher die Thei⸗ 
Ve, welche jede der. drey Maͤchte ſich zueignen koͤnnte, 
angedeutet waren. Ex verfehlte ohne Zweifel nicht, 
auch hiebey zu bemerken daß die übrig bleibende Mes 
publik Polen noch immer groß genug ſey, um bie drey 
Maͤchte gehoͤrig aus einander zu halten, auch, daß 
der Kaiſerin Einfluß in dieſer ſogenannten Republik 
immer der bedeutendſte ſeyn werde, und deren innere 
und aͤußere Verhaͤltniſſe ganz von ihrem Willen ab⸗ 
haͤngig bleiben wuͤrden. Hoͤchſt vermuthlich unterließ 
der Prinz eben ſo wenig auch noch darauf aufmerf⸗ 
23 | farm 
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ſam zu machen, daß, wenn die Kaiſerin für dieſen 
Augenblick ſich entſchloͤſſe, ihren Entwürfen gegen die 
Pforte Schranken zu ſetzen, es doch in der Zukunft 


‚an Gelegenheit nicht fehlen werde, auf dieſelben wie 


der zuruͤckzukommen, daß aber die Klugheit erfordere, 
- ‚gorerft diejenigen Vortheile anzunehmen, welche die 
Beraubung eines Nachbars darbiete,; der einen Wis 
derſtand zu thun im Stande ſey, und von Feiner Seite 
| Beiſtand hoffen koͤnne. 


So einlenchtend dieſe Vorſtellungen auch waren, 
fo ontging doch natuͤrlich Katharinen die Bemerkung 
nicht, daß fie jezs wirklich ganz Polen ſchon als eigne 
Provinz beherrſche, daß ſie die gegruͤndete Ausſicht 
habe, nach gluͤcklicher Durchſetzung ihrer Entwürfe 
gegen die Pforte, ihre Herrſchaft uͤber Polen noch 
Hollendeter auszubilden, feiner Verfaſſung eine ihr 
- Beliebige Form ohne Zuziehung andrer Mächte gu ges 
hen, oder auch vielleicht diefea Land ihrem Reiche 
voͤllig einzuverleiben , daß alſo, wenn fie jezt dem 
Wiener und Werliner Hofe erlaube, Stuͤcke dieſes 
Landes an fich zu reißen, dieſes eigentlich nur. Vers 
minderung jihrer eigenen Vortheile ſey. Doch vermuth⸗ 
lich fühlte die Ratferin dieſes alles nur dunkel, . Prinz 
Heinrichs Beredſamkeit ließ Betrachtungen biefer Art 
nicht zur Deutlichkeit kommen. Auch wirkte von der 

andern 
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‚andern Seite ber Gedanke daß wenn Oeſterreich, 


wie es den Vorſatz zu haben ſchien, in ſeinen ange⸗ 
fangenen Unternehmungen gegen Polen fortfahre und 


Preußen ſi ie nachahme, die Kaiſerin entweder bei⸗ 


treten oder dagegen kaͤmpfen muͤſſe, ein ſolcher 
Kampf aber fie ihres Alliirten berauben und in neug 
Händel verwickeln werde, die fie Yon der Verfols 


gung ihrer Plane gegen die Türken weit mehr abe, 


ziehen würden, als wenn fie jest deren vollſtaͤndiger 
Ausführung einigen Aufſchub gaͤbe. Kurz, Kathas 
rina wurde hingeriffen, ‚fie genehmigte die Idee des 
Prinzen und erlaubte. ihm , dieſelbe als die ihrige 
dem König, feinem Bruder, mitzutheilen. - Diefer 
fah fofort in der Idee einer Theilung Polens das 


gluͤcklichſte Mittel, dem ihm fb unangenehmen. Aus⸗ 
Bruch eines Krieges zwifchen Defterreich und Rue 


Yond vorzukommen; auch entgingen ihm die 
großen Vortheile nicht, welche fuͤr ſeinen Staat 
daraus erwachſen mußten. Dieſe, ſo wie die Vor⸗ 
theile Oeſterreichs, ſtellten ſich in der That ſo be⸗ 
deutend dar, und bie Kaiſerin ſchien dagegen aus 
den vorhin angedeuteten Gruͤnden verhaͤltnißmaͤßig 
ſo wenig zu gewinnen, daß Friedrich anfangs die 
Idee nur fuͤr einen augenblicklichen Einfall hielt, 


den die Nachricht von Raunigens Verfahren und 
feines Bruders Beredſamkeit ‚hervorgebracht babe, 
Er ‚12 Ge bee 
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bye bey kaͤlterer Ueberlegung, und wenn Panin »i) 
gehoͤrt ſey, wieder zuruͤckgenommen werden wuͤrde. 
Nur wie er ſich überzeugt hatte, daß dieſes 
ber Fall nicht fey, Tieß er fich in ernſtliche Uns 
terhanblung ei. Der ruſſiſche Staats» Minifter 
war, wie Friedrich permuthet hatte, dem Gedanken 
wicht geneigt, weil eine Zerfplitterung Polens mit 
allen frühern Erflärungen feines Hofes in ganz offens 
barem Widerſpruch ſey. Doch ging er in den Gedan⸗ 
Ten ein, ba er den entfchiedenen Willen feiner Monar⸗ 
chin fah, unter der Bedingung, daß der König von 
Preußen den Beitritt Oeſterreichs bewirke. Friedrich 
übernahm dieſes. “ 


Kaunig ftellte bey der erften Eröffnung die Sas 
che ald ungemein. ſchwierig vor und Außerte die Bes 
ſorgniß, der Verſuch einer Theilung Polens werde 

| zu 
XRRXXX 
u) Graf Nikita Vanin mar geboren 718. Nachdem er in 
Geſandtſchaftspoſten, befonders in Schweden, wichtige 
Oienſte geleitet, wurde ibm 1759 die Erziehung des 
Großfuͤrſten Paul vertraue, Er wirkte 1762 zu der 
Thronbeſteigung von Katharina IL mit. Diefe Monars 
chin ſtellte ipn an die Spige der Gefchäfte ald Reiches 
kanzler und vertraute ihm befondere das Departement 
der auswartigen Ungelegenbeiten, Er befeltigte durch 
. Klugheit den mächtigen Einfluß, den Katharina in Eus 
ropa erwarb, nur in feinen legten Jahren ſank fein Ans 
feben dey derſelben. Er. Rarb im I. 1783. | 
rn r 
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zu unabſehbaren Verwickelungen führen. Ohne Zwej⸗ 
fel wollte dieſer Miniſter noch zunaͤchſt abfehen, wel⸗ 
chen Gang das Friedensgeſchaͤft nehmen dürfte, und 
ob er vielleicht durch Wnterftägung der Pforte ‚noch 
größere Vortheile werde erreichen koͤnnen. Diejeni⸗ 
gen, welche durch Beraubung Polens zu erhalten wa⸗ 
ren, konnten ihm nun nicht mehr entgehen, da Ka⸗ 
tharina und. Friedrich deshalb eins waren, aber zur 
Ausfuͤhrung Oeſterreichs Beitritt nöthig erachtetenz 
auch wollte Kaunig durchaus den Schein vermeiden, 
als ſey die Idee yon ihm ausgegangen; er wollte fich 
diefelbe Tieber von Andern aufbringen laſſen, um das 
Gehaͤßige auf dieſe Andern werfen zu Fönnen, aud 
vielleicht ‚ um Maria Thereſens Seniſcieſtexet 
deſto beſſer zu befiegen ). | 
955 rie⸗ 





22) Daß Kaunitz gleich anfangs, wie er die Idee gefaßt, 
fie noch nicht der Kaiferin» Königin, deren Abneigung 
er vorausfehen konnte, mitgesbeilt, auch bey ber erften 

Befitznahme polnifchen Gebiets ihr noch nicht geſagt 
babe, wohin er Damit giele, ſcheint mir aus einem Um⸗ 
Rande, den Flaſſan aufbewahrt hat, gefolgert wers 
ben au konnen, — Die Manarchin verfiherte nämlich 
(nad Flaſſan Hist, de la Diplamatie franc, 
ate Ausgabe T. VII, p. 136.) den franzöffchen 
Bothſchafter Breteuil im Jahr 1775, „daß die Theis 
„lung Polens ihr den größten Kummer gemacht, und 
den 
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Friedrich durchſchauete den öfterreichifchen Mir 
nifter; er hielt fich feft überzeugt, daß derfelbe den 
fon gethanen Schritt nicht: zuruͤcknehmen werde, 
und er verficherte ben ruffifhen Hof, Defterreich wer: 
de, wenn es die beiden andern Höfe zur Ausführung 
entfchloffen fehe, gewiß nicht zurückbleiben. Died 
. wurde erfüllt und Kaunitz that recht große Schritte. 
Über ehe er fie that, wollte diefer Minifter, daß 
auch der. ruffifhe Hof an ihn ummittelbar etwas 
über die Sache gelangen Laffen ſollte. Da dieſes 
nicht ſo bald geſchab / als er erwartet hatte, fand 

Kau⸗ 


I 


„den Fuͤrſt Kaunitz gezwungen habe, ganz wider feine 
„Charafter zu handeln, und ſogar feinen Ruf zum Opfer 
„iu bringen, indem ihm fälfchlich ein Plan beigemeffen 
wwerde, demer fi, fo lange es irgend möglich, mit 
„alten Sräften widerſezt habe, und nur, durd den Drang 
„der Umflände gezwungen, ihm endlich beigetreten fey.“ 

„Um die Bade zu vereiteln, ſagte Maria Thereſe, 
„babe fie fogar für ihren eignen Antheil ganz übertries 
„dene Forderungen gemacht, in der gewiffen Erwartung, 
„ber König von Preußen und die Zaarin würden Diefels 
„ben värwerfen, und es werde baräber die ganze Sache 
‘nfich zerſchlagen. Aber zu ihrem größten Erſtaunen und 
„bitterftien Schmerz fen Alles, was fie gefodert, bemils 

pligt. Wir wollen nicht bezweifeln, daß die Monarchin 
ſich von der. Wahrheit deſſen überzeugt hielt, was fie 
fagte. Aber wie febr fie getäufcht worden, ergiebt der 
bier erzählte wirkliche Gang der Sache. 


| 


“ 
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Kaunit endlich gut, ſi ä ſelbſt, zwar mit großer 
Vorſicht, doch fo hinlaͤnglich deutlich Aber ſeine Ab⸗ 
ſichten zu eröffnen, daß der ruſſiſche Hof zur Erklaͤ⸗ 
rung gebracht werden mußte. Dieſes geſchah im 
Oktbr. 1771. Kaunit gab dem ruſſiſchen Geſand⸗ 
‚ten, Fuͤrſten Gallitzin, unter. vielen Freundſchafts⸗ 
Verſicherungen zu erkennen, wie die Friedens⸗ Be⸗ 
dingungen der Kaiſerin, wenn gleich fie dieſelben 
etwas ermaͤßiget, doch noch immer von ber Art 
ſeyen, daß. fein Hof ſie unmoͤglich unterſtuͤtzen koͤnne, 
weil dieſe Bedingungen , vorzüglich die Unabhängig; 
keit der Krimm und: die Abreißung der Moldau und 

Wallachey, theild von ber Pforte nie angenommen 

werben koͤnnten, theils dem eigenen Staatsintereſſe 

Deſterreichs fo ſehr zuwiber wären, daß dieſes ſich 
ihrer Annahme widerſetzen muͤßte, / auch wenn die 
Pforte zu derſelben durch fortgehendes Kriegs⸗ 
ungluͤck gezwungen werben ſollte. Cr that dagegen 

andre Vorſchlaͤge, welche von den ruſſiſchen ſehr 
verſchieden waren, und nach denen die Kaiſerin ihre 

Hauptzwecke aufgeben mußte. .: Diefe Vorſchlaͤge, 

verſprach Kauntitz, werde fein Hof kraͤftigſt unters 

ſtuͤtzen ‚ und nach dem vertraulichen Einverſtaͤndniß, 
welches zwiſchen ihm und der Pforte jezt beſtehe, 
glaube er gut dafuͤr ſagen zu koͤnnen, daß auf dieſe 

‚Bingen, fobald fi bie Kaiferin genehmige, 

der 
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ber Friede abzufchließen feyn werde, Doch koͤnne, 
feste Fuͤrſt Kaunitz hinzu, feine Monarchin, nur 
unter ber ausdruͤcklichen Bedingung ihre Mitwirs | 
kung verfprehen, daß Reßland fih verbindlich 
machte, ‚Polen unvermindert in feinem jeßigen Ums 
fong.zu erhalten, und durchaus Feinen Theil diefes 
Landes, weder für ſich felbft, noch für irgend eine andre 
Macht, verlangen zu wollen, Diefe Aeußerung bes 
weiſet, daß Rauniß fehr gut wußte, was Rußland 
und Preußen unter ſich üben Polen bereitd verab⸗ 
redet hatten, Wirklich war er ja ſchon von Fries 
drich, mie biefer ed uns -felbft fagt, hiervon, nad 
bes ruſſiſchen Hofes Wunſche, völlig unterrichtet. 
Aber Kaunig wollte, daß lezterer Hof ſich ſelbſt 
gegen ihn eröffnen und ihn zu der Theilnahme an ber 
Meraubung Polens einladen ſollte. Er fiellte fi 
alſo yon nichts zu wiſſen ), und warf diefe Aeuße⸗ 
| rung 





ZZ; . . ; 
m Durch Sufammenhalten der in Friedrichs Bericht 
und in den Goͤrziſchen Aftenküden enthaltenen Um⸗ 

ſtaͤnde ergiebt ſich diefer Bang der Sache gan deutlich, 

und durch ihm wird zugleich der ſcheinbare Widerfpruch 
aufgebeut, da ber König eraäßft, er babe, nad dem 
Verlangen des ruſſiſchen Hofes, dem Wiener die erfte 
Eröffnung yon der Sache gemacht, nah den Afıen 
ſtuͤcken aber dieſe erfie Eröffnung vom ruffifchen Ges 
fandten,. auf bie yon Kaunitz gegebne Veranlaſſung, 
geihehen iR. Des Könige Erzählung iſt ganz richtig, 

j Ä nur 
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rung gegen Salligin hin, um ben ruſſi ſchen Hof 


zum Reden zu bringen; „m dieſen Zweck deſto ges 
wiſſer zu erreichen, fezte Kaunitz noch hinzu: fo fehr 
fein Hof aber auch die Unzertrennlichkeit Polens. ers 
halten wiſſen wolle, fo ſey et dennoch entfchloffen, 
einen Strich diefes Landes, der ehemals zu Ungarn 
gehört habe und. in frühern Zeiten an Polen vers 
pfaͤndet fey, naͤmlich die Herrſchaft Zips, gegen 
Ruͤckzahlung der Pfandſumme, wieder zuruͤckzuneh⸗ 
men, welches eine in allen Rechten ſehr erlaubte 


Handlung ſey, und durchaus nicht als Verletzung 


der Gerechtſame der Republik angeſehen werden 
koͤnne, der man uͤbrigens alle andere jezt von oͤſter⸗ 


reichiſchen Truppen beſezte Landſtriche, an welche | 


man Feine Anfpräde habe, zuruͤckgeben werde. 


Noch muͤſſe er bemerken, daß die-alte Verfaſſung 


Polens zwar aufrecht erhalten werden muͤſſe, doch 
koͤnne man ihr einige Modifikationen geben, wie ſie 
dem Intereſſe der Nachbarn gemaͤß befunden wuͤr⸗ 


Fam 


ber. Es komme nur, ſchloß er, darauf an, ſich 


uͤber 


je U 


nur verbarg Kaunig gegen Sauitin feine gentif, um. 


"ihm einen Antrag feines Hofes abjuloden, und um 


fagen gu können, daß ihm der Beitritt abgedrungen ſey. 


Dies war ibm felbR bey Maria Thereſia wichtig. Um 
die Schleichwege der kunſtvollen Politik dieſes Minikters 
gu erklären, muß man fein Vetdaͤltniß gegen feine beis 
ben Souveraind immer im Auge behalten, 


‘ 


\ 
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fiber ſolche Modifikationen zu vereinigen dann würs | 


de Defterreich ſehr bereit feyn, mitzuwirken und Die 
Polen zur Annahme einer gutgefundenen Sonftitus 


gen. 

Diefe Eroͤffnungen machten. in Gt. Petersburg 
natuͤrlich großen Eindrud; man fahe hier nun, 
wohin Kauniß, ber von den Gefinnungen der Kai⸗ 


tion zu bewegen, und, wenn es noͤthis, zu zwin⸗ 


ſerin durch Preußen ſchon ſo gut unterrichtet war, 


zigſte, und hielt noͤthig, ihm auf halben Wege ent⸗ 
gegen zu kommen. Panin ließ deshalb durch den 
ruſſiſchen Geſandten in Wien den Widerſpruch be⸗ 


merklich machen, wenn der Wiener Hof Polen zwar 


unvermindert erhalten, aber dennoch ein Stück dies 
fe8 Landes, wider Willen der Republik, an fi 
* Bringen. wolle. Es gäbe feinen Staat, fagte dee 
ruſſiſche Minifter, der nicht alte Anſpruͤche an feine 
Nachbaren machen Fönne, und jeder. fey natürlich 
- berechtigt, zu gelegener Zeit ſolche Anſpruͤche geltend 
zu machen. Auch Rußland, auch Preugen haben 
an Polen Anſpruͤche, eben ſo gut als Oeſterreich, 
und wenn lezteres jezt von den ſeinigen Gebrauch 
machen wolle, ſo erfordere die Billigkeit und die 
vom Fuͤrſt Kaunitz ſo ſehr empfohlne Behauptung 


des Gleichgewichts, daß die beiden andern Maͤchte 


eben 
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noch einem andern Nachbar, ber Sand zu viel habe, 
etwas abnehmen, beffen Einwilligung, wenn bie 
drey Höfe ganz eins unter fih wären, wol zu ers 
zwingen ſeyn würde. Als Galligin, über dieſe lez⸗ 
tere Aeußerung befremdet, erwiederte, dieſer andre 
Nachbar koͤnne doch wol kein andrer, als die Pforte 
ſeyn, erklaͤrte Kaunitz ausdruͤcklich, er meine aller⸗ 
dings nur dieſen Nachbar, und autorifire den Ge⸗ | 
fandten, auch dieſen Gedanken ſeinem Hofe mitzu⸗ 

theilen. | 


— 


Dieſer Vorſchlag zu gemeinſamer Beraubung, | 
ſowohl Polens als der‘ Pforte, geſchah ſechs Mo⸗ 
nate nachdem Oeſterreich ſeinen Beyſtand, zu Be⸗ 
hauptung aller Beſitzungen der Pforte und zu Wie⸗ 
dereroberung der durch Rußland entzogenen, feyer⸗ 
lich verſprochen oder vielmehr verkauft hatte. Ge⸗ 
rade zu eben ber Zeit), wie Kaunitz dieſen Vor⸗ | 
ſchlag that, erhielt Panin bie. Abſchrift der am 
| oten Jul. de abgeſchloſſenen geheimen Convention. 
— | Er 

24) Died Zeitverdaͤltniß erhellet aus einem Briefe des Gra⸗ | 
un fen Panin, in ben Memoires et actes authenti- 


ques etc. P. 234 vom Sul, 1772, worin diefer Mi⸗ 

nitſter fagt, er babe vor ſechs Monaten (alſo im Ja⸗ 

nuar) auf einem Seitenwege (es war England gemeinn 
eine Abſchrift der Eonpention erhalten. — 


®. Done Denim. 170. | J i 


\ 
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der fein Hof In den von dem Grafen Panin ange 
gebnen Grundſaͤtzen einer zu beobachtenden voͤlligen 
Gleichheit ſehr bereit ſey. Er erbat ſich nur bal⸗ 
dige Eroͤffnung, auf welche Theile von Polen die 
Abſichten von Rußland and Preußen gerichtet ſeyen, 
und verſprach dann ſofort, die nach jenen abzumefs 
fenden Forderungen feines Hofes anzuzeigen. 1m 
dieſes Verſtaͤndniß möglichft zu befchleunigen, wollte 
Kaunitz auch fofort an den König von Preußen des⸗ 
halb ſich wenden. Er empfahl die vertraulichſte 
Offenheit zwiſchen den drey Höfen und möglichfte 
-Befchleunigung „der Unterhandlungen, welche zu 
glücklicher Vollendung des Gefhäfts nöthig wäre. 
Auch empfahl er fehr das vollkommenſte Geheimniß, 
damit befonders weder Frankreich noch England 
Kenntniß von ben Abfichten der drey Höfe erhielten, 
zu deren Vereitlung jene beiden Mächte gewig Alles 
aufbieten würden. Um jedes Misverſtaͤndniß zu 
verhüten, hatte Kaunig felbft das Weſentliche feis 
ner Unterhaltung mit bem. ruffifhen Gefandten in 
deſſen Namen fchriftlih entworfen, und bat ihn, 
den Auffaß, welden er ihm zuftellte, feinem Hofe 
vorzulegen. Doc) fezte er muͤndlich noch hinzu: folls 
ten ſich Schwierigkeiten finden, um durch dasjenige, 
was man der Republik Polen abnehmen wolle, drey 
völlig gleiche Theile zu bilden; fo Fönne man auf 
noch 
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' no) einem andern Nachbar, ber Land zu viel habe, - 
etwas abnehmen, befien Einwilligung, wenn bie 
drey Höfe ganz eins unter ſich wären, wol zu ers 


zwingen ſeyn würde. Als Galligin, über diefelege 


tere Wenßerung befrembet, ‚ exwieberte, biefer andre 
Nachbar Eönne doch wol Fein andrer, als bie Pforte 
feun, .erflärte Kaunitz ausdrücklich, er meine allere 
bingd nur dieſen Nachbar, und autorifire den Ges 
ſandten, auch dieſen Gedanken ſeinem Hofe mitzu⸗ Zu 
iheilem.. | | 


Diefer Vorſchlag zu gemeinſamer Beraubung, | 
forwohl Polens als der-Pforte, geſchah ſechs Mo⸗ 
nate nachdem Oeſterreich ſeinen Beyſtand, zu Ber 
hauptung aller Befißungen der Pforte und zu Wies 
bereroberung der durch Rußland entzogenen, feyers 
lich verfprochen oder vielmehr verkauft hatte, Ges 
rade zu eben der Zeit 24), wie Kaunitz dieſen Vor⸗ 
ſchlag that, . erhielt Panin die Abſchrift der am 

sten Jul. 1771 abgeſchloſſenen geheimen Convention. 
ag) Died Zeitverhaͤltniß erhellet aus einem Briefe des Gra⸗ 
fen Panin, in ben Memoires et actes authenti- 
ques etc. P. 234 vor Sul, 2772; worin diefer Mi⸗ 
nifter ſagt, er habe vor ſechs Monaten (alſo im Ja⸗ 


nuar) auf einem Seitenwege (es war England gemein 
. eine Abfchrift der Eonpention erhalten.: 


d. Dohms Denim. zT. Fi 
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Er zweifelte anfangs an deren Aechtheit ‚bie ibm 
indeß auch bald vom suffifchen Gefandten in Wien 
beftätiget wurde. Obgleich man in St. Petersburg 
gut fand, biefe erhaltene Kemtniß der böfen Abs 

ſichten des Wiener Hofes einfiweilen für fih zu bes 


‚ halten, und obgleich, man zweifelhaft war, in wie⸗ 
fern biefer. Schritt eine Folge der zweibeutigen Por 


litik Kaunitzens, ober des Zwanges fey, in wels 
qhem biefer Miniſter fi gegen Joſeph TI befinde; 
fo war anf allen Kal doch num alles Vertrauen zu 
einem Hofe vernichtet, der fo widerfprechenb mit 


u fi felbft zu handeln fähig war. Panin empfahl 


dem ruſſiſchen Geſandten in Wien, in Verbindung 


mit dem zpreußifchen alle Schritte Kaunigend mit 


dem aͤußerſten Mistrauen zu beobachten, und auf 
deffen Verſicherungen von nun an gar nicht mehr zu 
bauen... So verlor diefer Miniſter dad Zutrauen 
des Hofe, mit dem ex wichtige Gefchäfte gemein, 
fam betreiben wollte, in dem Augenblicke, worin 
es. diefed Zutrauend am meiften beburfte.. Auch in 
- ber Achtung des: osmantfchen Hofes feste fih der 


oͤſterreichiſche fehr herab, da er die Ratifikation der 
von ihm fo fehr betriebenen Convention weigerte 


and, obgleich er wirklich einen Theil der zugefichers 
ten Geldſumme bereits erhalten hatte, bennod 
nichts that, um den Inhalt zu erfüllen, vielmehr 

. J je 
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jezt die Forderungen Rußlands, wenn gleich mit 


wenigem Nachdruck, unterſtuͤzte und ſich mit dieſer 


Macht endlich zur Theilung Polens verband, defa 
fen Aufrehthaltung einer der Punkte jener Conden⸗ 


‚ tion geweſen war. Bey biefen Gefinnungen aller 
Theile Tonnte des Wiener Hofes Mitwirkung bey dem 


Sriebensgefchäft nicht ‚bedeutend ſeyn; er kam viels 
mehr oft in geoße Verlegenheit; er fah ſich balb 


genöthigt, von Rußland noch Ermäßigung eben der _. 


Bedingungen zu verlangen, zu deren Unterftügung 
er ſich vorher verbindlich gemacht hatte, bald mußte 
ex ſich beklagen, bag dem preußifchen Hofe ein gröa 
geres Vertrauen wie ihm bewiefen werde. Dies 

war die Folge des Verfahrens eines Staates 

mannes, deſſen große Geſchicklichkeit in Leitung der 
Geſchaͤfte in ganz Europa geglaubt und bewundert 

iſt! Wahrlich er verdankt diefe Wemunberung als 
fein der Dunkelheit, in welche er feine Handlungen 
zu hüllen gewußt hat! Mie ganz anders erfheint 
Dagegen das Benehmen Friedrichs; er erklärte ber 
Katferin freymüthig und mit Gründen, daß fie ihre 
Sriedensbedingungen herabſtimmen muͤſſe, aber er 
heförberte tren und ſtandhaft ihr Antereffe, wie er 
es verfprochen hatte: Obgleich der Koͤnlg der of⸗ 
fene Alltiete Rußlands war, bewies die Pforte doch 


" wehr Vertrauen zu Ihm, als in Defterreich das 


N Ji⸗ — mit 
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wit ihr ein geheimes Buͤndniß eingegangen war, 
weil ſie richtig einſah, daß Friedrich in der Lage, 
worin er war, ſo handelte, wie er mußte, und weil 
in ſeinen Handlungen nichts Zweideutiges noch Ver⸗ 
ſtecktes war. Auch wie der Gedanke einer Thei⸗ 
lung Polens zuerſt eroͤffnet wurde, verhehlte der 
Koͤnig gar nicht, wie uͤberaus willkommen ihm der⸗ 
ſelbe ſey. Er betrieb mit Eifer die Ausfuͤhrung, 
aber er ſuchte nichts zu erſchleichen. Der einzige 
Punkt, um den er in der Unterhandlung mit Ruß⸗ 
land lange kaͤmpfte, war ber Beſitz von Danzig und 
Thorn. Die Raiferin hatte,fich bewegen laffen, bie 
Berfoffung „und; Freiheit diefer Städte zu garans 
‚ tiven. Ihrer Ehre, fo wie ihrem Intereſſe lag 
daran, daß fie nicht Preußen Überlaffen würden; 
auch England, da es die Theilung Polens nicht 
abwenden konnte, wandte alles an, um die Kais 
ferin wenigfteng in biefem Punkt ſtandhaft zu erhals 
ten, daß Danzig, der Hauptſitz bed Oſtſee⸗Han⸗ 
dels, nicht dem König von Preußen überlaffen würs 
. bei Diefer ſah ein, daß der. Beſitz des Weichfels. 
firoms und der Mündung befielben, auch ohne Dans 
zig, ben Dftfeehandel in feine Hände gebe, und auch 
‚ biefe Stadt in der Folge ihm nothwendig zufallen 
müffe; er wollte alfo um eines eigentlich nur aufge 
ſchobenen Nebenvortheils willen nicht den wichtigern 
fah⸗ 


\ 
| 
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Eitelkeit feiner Alliirten lutereſſiete richt mit der⸗ 


| felben ſich entzweien. 


Sofort nach der vertvaulichen Eröffnung 9 gegen 
den ruffifchen Geſandten hatte Kaunitz, ſeinem Ver⸗ | 


fahren laſſen und über einen Gegenſtand, ber die | 


ſprechen gemäß, auch dem Könige von Preußen bie 


Bereitwilligkeit Defterreihs, ſich mit ihm unb ber 


zuffifchen Kaiferin zur Theilung Polens ju:nerbins 


den, förmlich erflärt und Friebrid um ‚die Eroͤff⸗ 


nung bed Umfangs feiner Forderungen erſucht. Der 
Koͤnig erwiederte mit großer Offenheit, die Idee 


einer Theilung Polens ſey, unter vorandgefezter 
Beiſtimmung Oeſterreichs, von der ruſſiſchen Kate 
ferin ſeinem Bruder Heinrich mitgetheilt, und bey 


fen Babe ex fehr ‚gern diefer Idee Beifall gegeben; 
fein Antheil werde it Polniſch⸗ Preußen und Erme⸗ 


horn auszunehmen,: und eben fo auch bie. Stadt 


Krakau mit ihren Gebiet bey Polen zu belaſſen. 


Der Wiener Hof werde alfo in ben zunschft an Un⸗ 


4 


den daraus für feinen Staat entſtehenden Vorthei⸗ 


land beſtehen, doch ſey gut gefunden, Danzig und 


garn graͤnzenden fruchtbaren Provinzen bie ihm ges 


Legenften Diftrikte für ſich auswählen koͤnnen. Der 
oͤſterreichiſche Geſandte, Baron van Swieten, auf 
dieſe Aeuberung bereits vorbereitet, erwiederte, 
: gig. - daß, 


— 
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daß, wenn fein Dof bey ber Ausnahme von Krakau 
fi) nicht über das Barpathifche Gebirge werde aus⸗ 
behnen dürfen, für ihn Bein Antheil herauskomme, 
wie ihn das angenommene Princip völliger Gleiche 
heit unter ben drey Maͤchten fordere, er ſey deshalb 
beauftragt, Borzufchlagen, daß ber König bie Graf⸗ 
ſchaft Glaz nebfi dem in Böhmen eingefchloffenen 
Theil von Dberfchlefien dem Wiener Hofe abtreten 
und ſich durch ein verhältnißmäßiged ihm gelegnes 
Städ von Polen für diefe Abtretung entichäbigen 
möchte. Lebhaft verwarf ber König biefen Vor⸗ 
flag, und erPlärte, bag er nicht bad Mindeſte 
Bon feinen Landen abtreten werde. Swieten ant⸗ 
wortete, wie fein Hof durchaus nichts verlange, 
mad dem Könige misfalen koͤnne, und daß alſo 
Don jenem Vorſchlage nie wieder die Rede feyn wer⸗ 
de, bagegen erwähnte er als einer nur ihm eigenen 
Idee, bie er ohne Auftrag äußere, baß, wenn fein _ 
Hof in Polen nicht ein hinlängliches Aequivalm 
‚ ber Thelle, welche bie beiden andern Höfe ſich zus 
eigneten, erhalten Könnte, man ibn vielleicht dafuͤr 
durch Bosnien und Servien entfhäbigen koͤnne, 
welche Provinzen herzugeben die Pforte fih nicht 
werde weigern duͤrfen, wenn bie drey Höfe ed mit 
Nachdruck verlangten. Dieſer Gedanke fand den 
Beifall des Koͤnigs, und er fagte, daß ex ihn ſofort 
" N der 


| 
| 
! 
! 
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der ruffiſchen Kaiſerin mittheilen wolle. Aber Fürft 


Kaunig verwied ed dem Gefanbten ernftlih, daß 


fein Dienfteifer ihn verleitet habe, dieſen Vor⸗ 
ſchlag zu than, zu bem ex nicht beauftragt gewe⸗ 
ſen. Weber, ſagte en, der mit der Pforte beſte⸗ 
benbe etvige Weiche, noch bie rechtliche Gefi Innung 
der Kaiferins Königin erlanbsen es, tärkifche Pros 


vinzen gewaltfam wegzunehmen. Als er diefes dem 


ruſſiſchen Geſandten, Fuͤrſt Gallitzin, äußerte, 
konnte dieſer ſich nicht enthalten, ben offenbaren 
Widberſpruch bemerklich zu machen, ber zwiſchen bey 


jetzigen Aeußerung des Miniſters unb deſſen vor we⸗ 


nigen Wochen ihm officiell gemachten Antrage ſich 
finde, daB man auch bie Beraubung der Pforte zu 
Hülfe nehmen muͤſſe, um bie Theile der drey Diächte 
auszugleichen, wenn das Polen abzunehmende Land 


nicht dazu hinreichen ſollte. Kaunitz wollte den 
Witderſpruch damlt entſchulbigen, daß es allerdingg 
ſeines Hofes Meinung ſey, ſich auch auf Koſten der 
Pforte au vergrößern, doch muͤſſe dieſes mit mehr 


Schonung, als gegen Polen beobachtet werde, ges 


ſchehen. Es haͤnge, fezte ex hinzu, dieſes allein - 


von ber ruſſiſchen Kaiſerin ab, welche einige ihrer 
Eroberungen ober auch für biefe umzutaufcenbe 
mehr gelegene Diſtrikte dem Micher, Hofe abs 
treten and dieſen dadurch bewegen koͤnne, . füh 


g04 Uber die erſte Thellung Polens, 


mit dem kleinern Looſe in Polen zu Begnl 
- gem. 

Gallitzin meldete feinem Hofe, aus allen Acus 
ßerungen Kaunitzens gehe deutlich hervor, dag Des 
fterreichs wahre Abficht Feine andere ſey, als ſich 

ſowohl auf Koſten der Tuͤrken als Polens zu ver⸗ 
groͤßern; die Misbilligung des vom Baron van, 
Swieten in Berlin gethauen Antrags aber fey Heu⸗ 
cheley. Vielleicht war dieſer Antrag blos gemacht, 
um ben Gedanken bey Sriedrich rege zu machen, und 
ihn zu bewegen, ihn bey der ruſſiſchen Kaiferiu 
durchzufeßen. — Wirkli arbeitete Kaunig fehr 
ernſtlich, doch immer auf verſteckte Art, auf beiben 
Wegen ſeinem Hofe Vortheile zu erwerben. Indem 

er Rußland zu uͤberzeugen ſuchte, daß er deſſelben 
Bedingungen unterſtuͤßze, ließ er insgeheim die 
Pforte in ihrem Widerſtande gegen dieſelben beſtaͤr⸗ 
ken. Indeß war, wie wir bemerkt haben, ſowohl 

. Defterreih als Preußen von ber eigentlichen Vers 
Br mittlung ausgefchloffen. Der zweite Eongreß zu 
win. Buchareſt ging eben fo fruchtlos aus einander, als 
der erſte. Die KRaiferin ließ nachher durch Preußen 
allein noch eintge Vorfchläge thun, die aber auch 
von ber Pforte verworfen wurden. - Nachdem das 
Kriegsgluͤck den Türken einige Zeit günfkig gewefen, 


ge⸗ 
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gelang es’ endlich dem Felbmarſchall Romanzow, 
über die Donau zu gehen, ben Großvezier "gänzlich & 
einzufchließen und, indem er allen. Moffenftillftand 
abſchlug, ihn zu einem Frieden zu nöthigen,‘ beffen 
Bedingungen er gebieterifch vorſchrieb. Diefer im 1774 
Lager des ruffifhen Feldheren zu Kutſchuck⸗ en 
Kainardſchi, einem Dorfe in Bulgarien, ohne 

alle vorgaͤngige Unterhandlung, abgeſchloſſene Friede 
verſchafte nun der Kaiſerin Katharina alle Vor⸗ 
theile, die fie nach ihren lezten Forderungen hatte 
erhalten wollen: die Unabhaͤngigkeit der Krimm, 
die freie Schiffahrt ruſſiſcher Unterthanen auf allen 
Meeren unter osmaniſcher Herrſchaft, die Abtre⸗ 
tung von Aſow, Kinburn, Kertſch und Jenikale, | 
und nod) oben drein zur Entſchaͤdigung für die Kriegs⸗ 
koſten 45 Millionen Rubel baar Geld”). Daß nicht 
auch die Moldau und Wallachey abgeriffen wurden, 
Eonnte der Wiener Hof als eine auf feine Wuͤnſche 
genommene Ruͤckſicht betrachten, und bie Kaiſerin 
war durch das, was ſie von Polen nahm, hinlaͤnge⸗ 
lich für die Uufgebung biefer einzigen ihrer frühern 
Forderungen entfhädigt. Uebrigend wurde natürs 
lich für Oeſterreichs Vergrößerung durch dieſen Prien . 
ben nicht geſorgt, da Katharina nicht geneigt war, 
Jis dem⸗ 


25) ©. dieſen Friedensſchluß in v. Darin Recueil 
Tom. IV. p. 606. 
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deräfelben irgend etwas non iksen Erobesungen ab⸗ 
m zutreten. Aber dennoch brang einige Jahre fpäter 
Gehe, der Wiener Hof ben Türken einen Strich Landes, 
bie Bukowina genannt, ab, unb wie ber Hospo⸗ 

bar der Molban, gu welcher dieſes Sand gehört 
hatte, ſich widerſeßen wollte, befeitigte Die Pforte 

den Widerſpruch dadurch, daß fie dem Hospodar 

ben Kopf abſchlagen ließ. Die ruſſiſche Kaiſerin, 
obgleich ihr dieſer Erwerb Oeſterreichs zuwider war, 
wollte ſich doch deshalb mit dieſer Macht nicht foͤrm⸗ 

lich eitzweick. 


Mod vor biefem Frieden ram bie Thellung Po⸗ 

Ten wirklich zu Stande. Go fehr Kaunig die Bw 
ſchleunigung des Geſchaͤfts empfohlen hatte, warer 
es doch vorzuͤglich die unbeſtimmten und Immer, weiter 
gehenden Forderungen Oeſterreichs, welche die Sache 
aufhielten. Rußland und Preußen waren, feitben 
lezteres wegen Danzig und Thorn nachgegeben, eins. 
Friedrichs Ungeduld hielt für das beſte Mittel, um 
gu dem ſehnlichſt gewuͤnſchten Schluß zu gelangen, 
daß von ihm und Katharina, ohne länger auf Des 
ſberreich gu warten, wegen ihrer Theile ein feſtes 
„er Abkommen geſchloſſen werde, Durch baffelbe ward 
le die Beſitznahme heider Mächte anf den folgenden 
Monat Junius feſtgeſezt. Durch geheime Artikel 

| Ä wur⸗ 
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seuzden gugleich Verabredungen für den Fall getroffen, 


wenn durch Oeſterreichs Erklaͤrung für bie Pforte der 
Krieg noch eine weitere Ausdehanag und Dauer eu 


halten ſollte. Aber gu eben der Zeit, wo jenes Abs 
kommen getroffen wurbe, thaten bie beiden oͤſterreichi⸗ 


ſchen Souverains einen Schritt, der bie Sache ber | 


völligen Beendigung nähen bringen follte. Sie unters 


zeichneten einen Akt, durch "welchen völlige Gleichheit 
der Theile zwiſchen den drey Maͤchten, ohne Kids sehr. 


fiht auf die Natur und ben Umfang ihrer Unfprüde, 
und gegenfeitige Fräftige Unterſtuͤgung im Allgernei⸗ 
nen jugefichert wurden. Diefer Akt warb in Berlin 
und Petersburg vorgelegt. Der König von Preußen 
unb die ruſſiſche Katferin unterzeichneten ihn ohme Ans 


Hand. Uber ehmgeachtet ber. barin feftgefegten und | 
Som Wiener Hofe fo fehr empfohlnen Gleichheit ging 


Diefee mit feinen Forderungen Immer welter, und 
erſtreckte fie faſt auf den dritten Theil von Polen, 


Friedrich, dem fo fehr daran Ing, ein völliges Eins 
serfiänbuig hervorzubringen, bewog · bie ruſſiſche Kaiſe⸗ 


sin zur moͤglichſten Nachgiebigkeit, und nur feine Vor⸗ 
ſtellangen bewirkten, daß bie wichtige Stadt Lemberg 
und bie reihen Salzwerke zu Bochnia und Wielizka, 
welche der ruſſiſche Hof durchaus der Republik erhal⸗ 
ten wiſſen wollte, doch alas -Defterreich zugeftanben 
wurden. 


So 
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So kam endlich dieſes Einverſtaͤrdnig zu Staw 


un de und wurde zu Petersburg von den Miniſtern ber 


d. sten 


\ 


lens 260), alle aber durch bie Sorge fir eigene Erhal⸗ 


Hug. drey Höfe unterzeichnet. Die Erklaͤrung hiervon a 


bie Republik Polen und die wirkliche Beſitznahme da 
Theile, welche man ihr abzunehmen für gut gefunden, 
folgte bald nad. Die. Vorlegung ber Gruͤnde, 


durch welche diefes Verfahren gerechtfertigt werben 


follte, mwurbe vorbehalten. Rußland. tft biefelke 


ſchuldig geblieben, aber von Preußen und Oeſterreiqh 


erfihienen Debuftionen, deren Widerlegung nach all 


. gemein angenommenen Grundſaͤtzen des Völkerrecht 


und nach Altern Traktaten den polniſchen Publiciſten 
nicht ſchwer fallen Tomte Doch die gruͤndlichſten 


Widerlegungen, die kraͤftigſten Proteſtationen balfıs 


nichts. Umſonſt riefen der Koͤnig und die Republik 
den Beiſtand aller Maͤchte Europa’s an, umfonft 
machten fie mit überzeugenden Gründen Bar, : daß bie 
einen durch uͤbernommene Garantie ber Verträge und 
feierlichſt zugeſicherten Schutz der Verfaſſung Po⸗ 


tung 





36) Nur noch vor wenig Jahren, amısten Maͤrz 1764, hatte 
Ludwig XV der Republif feierlichſt verfproden, daß er 
durch alle Mittel, die von ibm abhingen, flo gegen jede 
Beeinträdtigung In Ausübung ihrer Rechte, gegen je 
de Verletzung ihrer Verfaſſung, Freiheiten und Be⸗ 

ſitzun⸗ 


ber die erſte Delum Polens, sos | 


hung zu ſolchem Beiftand verpflichtet ſeyen. Jeder 
fuͤhlte, daß der Grund, auf welchem der Beſtand 
aller europaͤiſchen Staaten beruhte, furchtbar erſchuͤt⸗ 
tert ſey und binfort auf nichts mehr gerechnet werden 
duͤrfte, wenn ſolcher Misbrauch der Uebermacht ge⸗ 
duldet werden wuͤrde. Jeder fuͤhlte es, aber — 
Miemand wagte zu handeln, oder nur laut zu wider⸗ 
ſprechen. Mit grauſamer Miohandlung wurben’ der 
König und’ die Republik gezwungen, die abgeriſſenen 
Theile förmlich abzutreten. Jener foll einmal bean 
Gedanken gehabt haben, den Thron und fein Waters 


Iand zu verlaffen und in Ergland eine Freifkatt zu ſu⸗ = 


hen; aber ed Fam nicht zur Ausführung. Er ‚fagte 
dem engliſchen Geſandten er werde ſich eher feine 
rechte Hand abhauen laſſen, als bie. Abtretung unters 
zeichnen. Aber zulezt gab er der Gewalt nad. Auf 
den Vorfchlag des Wiener Hofes ward ausdruͤcklich 
mit der Theilung von ganz Polen gedrohet, wenn 
der Reichstag in die gefoderte Abtretung zu willigen 
mweigere. . Aber bey ber Gränzbeftimmung entftanden 
neue Händel; Defterreich fehritt mit feiner Wefig« - 
nahme viel weiter vor, ald verabredet war. Preu⸗ 
Ben hielt ſich dadurch berechtiger ein Gleiches zu 
| thun. 


ſttungen Eräftigh födten wolle. ©. Star fan 
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310 ur Di fe Dielen Talk 
- Shan. Die rofffäe Kaiferin trat: ins Mittel meh 


machte bemerklich, daß man fi wohl hüten muͤſſe, die 
Polen zur Verzweiflung zu bringen, bie ihnen mehr 
Kraft geben koͤnne, ald mar ihnen zutraue, und baf 
anmwandelbare Einigkeit der drey Maͤchte das einzig 
and fehlechterbings nothwendige Mittel fey, um ihr 
gewaltfames Unternehmen, troß ber aͤußerſten Er 
bitterung eines unterdrückten großen und kraftvolle⸗ 
Volks, fo wie gegen ben aufgeregten Haß vom gam 


, Europa durchzuſetzen. Solche Borftellungen wötrften 
etwas, aber erſt im Jahr 2777 wurden die Cränzen 
vallig in Ordnung gebracht. Die drey Mächte entzos 


gen der Republik ein gutes Drittheil ihres bisherigen 


Gebiets. Rußland erhlelt den größten, aber mindeſt 


bevodlkerten und fruchtbaren Antheil; Oeſterreich ben 
fruchtbarſten und eintraͤglichſten; Preußen. den klein⸗ 


ſten, aber durch feine Lage, mitten zwiſchen den alten 


Landen dieſes Staats, größere Cultur, thätige und 


.  Meißige Menſchen, und burch den Weichſelſtrom poli⸗ 
tiſch wichtigſten. Die fo fehr bebungene Gleichheit 
der: Theile wurbe nicht befolgt, und war allenfalls 

‚sur nach dem Verhaͤltniß des bisherigen Umfangs ber 
theilenden Möchte zu verftehen. Dieſe garantixten 


ſich gegenfeitig ihre neuen Wefigungen, und machten 
ſich durch geheimen Vertrag verbindlich, daß, wenz 
auch y andre. Sntereffen fe unter ſich entzweien folls 

ten, 


! 
x 


Ueder Die erſte Teilung Polens. -sız 
n, fie doch zu jeber Zeit und unter allen Umſtaͤnden 
ı Behauptung dieſer gemeinſam gemachten Erwer⸗ 
ungen gemeine Sache machen wollten. Eine kluge 
Berabrebung! aber die Erfahrung der folgenden 
zeit Kat gezeigt, daß fie nicht erfuͤlt worden iſt. 
Nuch entſagten die drey Mächte noch ausbdruͤcklich 


len weitern Auſpruͤchen an die Republik, und ges | 


währten derſelben feierlichft gegen alle Anfechtung 
das ihr noch uͤbrig gelafiene Gebiet. Tiefer Zuftand 
bauerte, bis es eben dieſen Mächten gefiel, unter nen 
erfonuenen grundloſen Vorwaͤnden zuerft noch eines 
Theil auch biefed Gebiets, zulest, aber Alles zu 
nehmen und ben polniſchen Staat gaͤnzlich aufzu⸗ 
loͤſen! | | 


Dies tft der Gang diefer merfwärbigen Begeben⸗ 
beit, fo weit er fi) aus ben bis jegt bekannt geworde⸗ 
nen, forgfältig verglichenen, glaubwuͤrdigſten Nach⸗ 
richten darſtellen laͤßt. Kannitzens That entlockte 
Katharinen, vielleicht raſcher als fie es ſelbſt nachher 
wuͤnſchte, ein Wort, dad Heinrich auffing und aus 
ihm einen Plan bildete, zu deſſen Annahme er bie 
Kaiſerin beredete, umb dem Friedrich, fobald er ſich 
überzeugt hatte, daß es diefer Monarchin Ernſt fey, 
ſehr gern aufnahm. Mit thaͤtigem, anverftelltem Eis 
fer befösberte er deſſen Areführung; cben fo Kaunitz, 

ob⸗ 


[ 


werben, baß Friedrich zwar ber thätigfie Befoͤrderer 


pıa Ueber bie eiſte Thellung Polens. 


„obgleid, dieſer das Gegentheil henchelte. Sewiß kam 


man nicht ſagen, daß einer ber drey Hoͤfe ſchwer zu 
überreden war, ‚in bie Idee einzugehen. Sie Fame 
fi vielmehr entgegen, ſobald nur einer dem an 
bern hinlaͤnglich trante. Daß die Ausführung nic 


noch ſchneller ging, rührte nicht ans Veſorgniß eines 


MWiderftandes vom Außen, noch weniger aus irgend 
ginem, Rechtsgekuͤhl her,” fondern mar Folge ber 
Schwierigkeit, ſich unter einander-uber ben Umfang 
and bie Art ber Theilung zu verſtaͤndigen. Doch war 
bie Habfucht bey jedem. der drey Höfe fo lebendig, daß 
fie fi ch auch hierüber wirklich eher vereinten, als man 
es im Voraus. hätte wahrſcheinlich balten ſollen. 


Allerdings bleiben noch einige Licken in dieſer 
Geſchichte. Ein kuͤnftiger Geſchichtſchreiber wird ſie 
ausfüllen, wenn einſt aus ben Papieren ber handeln⸗ 
ben und Leibenden Perfozen ber innere Gang no 


mehr aufgeklärt worden; aber ſchon jezt getraue 


ih mir zu behaupten, daß biefer Gang im 
Großen nie anders erſcheinen werde, als er hier 


geſchildert iſt. Se mehr, bisher noch verborgene, 
aͤchte mb umſtaͤnbliche Quellen zur Kenntniß des 
Publikums kommen, um fo mehr wird dieſe Schil⸗ 


derung als Wahrheit beſtaͤtiget und beſonders klar 


der 


* 
Er 
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Weber die erſte Thellung Bond. 813 
der Theilung Polens geweſen ſey, aber daß keines⸗ 
weges er die erſte Idee derfelben gegeben habe 
Dies erhellet ſchon jest wirklich weit mehr aus den 
Goͤrziſchen Akten⸗Sammlung, als aus Friedrichs 
eigenem Bexicht. Erſt jene bekannt gewordenen 
Akten ſetzen es außer Zweifel, wie Kaunitz bie Thei⸗ 
lung Polens nicht nur durch ſeinen gewaltſamen 
Schritt zuerſt veranlaſſet, ſondern auch deren Vollen⸗ 
dung mit groͤßtem Eifer betrieben, zugleich aber mit 
zweideutiger Politik ſo gehandelt habe, daß er zu 
bean; was fein lebhafteſter Wunſch war, von andern 
Maͤchten gedrungen zu ſeyn ſchien. Daß des Könige 
Bericht dieſes minder deutlich ins Ucht ſezt, darf nicht 
befremden. Natuͤrlich war ihm, welcher aus dem 

Gebaͤchtniß ſchrieb, ohne bie Akten noch einmal nach⸗ 
zuſehen, dasjenige, was zwiſchen dem Wiener und 
Petersburger Hofe vorgegangen, entweder nie ganz ge⸗ 
nau bekannt geworben, ‚ober doch in feinem Gedaͤchtniß 
nicht ſo tven aufbehalten, als dasfenige, was Yon ihm 
ſelbſt beztele und bewirkt worben. Aber wenn Fries 
drich den Eifer des Sfterreichifchen Miniſters bey der 
Theilung Polens nicht ganz fü thätig ſchildett, ald 
wir ihn aus den fpäter bekannt geworbenen diploma⸗ 
tifchen Verhandlungen kennen lernen; ſo beweiſet gras, 
be dieſes um fo uͤberzeugender, wie wenig es dieſes 
Könige Abſicht geweſen ſey, ſuch ſelbſt bey ber 
2 LIT IE 5577 723’ ses) EEE GSa⸗ 
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514, Ueber die erſte Thellung Polens: 


Sache einen mindern Antheil beigulegen, als er wir 
bch gehabt hat, 


Unfer Zweck iſt erreicht,t wenn es un gelungen 
{ft n über dieſen Antheil' richtigere Vorftellungen zu 
geben, als bisher im Umlauf waren, und zu bewir⸗ 
fen, daß bie Nachwelt den erſten Gedanken eines der 
| ungereöhteften. Entwürfe, der je in Eutopa ausgeführt 
worden, demjenigen beimefie, dem er gehört. Je 
muͤthig haben wir die thätigfte Theilnahme des Kb 
nigs eingeſtauden, und mens wir bie Umftände be 
merklich gemacht, bie ihn verleitet haben, fo bekennen 
wir doch daß ſie nichts rechtfertigen koͤnnen, und 
daß wir ſehr ungern Friedrich als einen Mitſchb— 
bigen einer fo gewaltfamen Verlegung des Re 
erblicken! J— 
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zu Seite 177. 





Ueber den Prinzen Heinrich von Preußen. 

Friedrich Heinrich Lubwig, fuͤnfter 
Sohn Koͤnigs Friedrich Wilhelm I, iſt geboren den 
ısten Januar 1726, geſtorben den sten Auguſt 
1802. Wie Friedrich II den Thron beſtieg, war 
er in dem Alter, daß jener aͤltere Bruder, ſowohl 
durch den Unterricht, den er ihm geben ließ, als 
durch das Beiſpiel, das er ſelbſt ihm gab, auf ſeine 
Bildung noch ſehr weſentlichen Einfluß haben konn⸗ 
te. Der Koͤnig übertrug bie Leitung feiner Erzie⸗ 
hing einem Manne von gebildeten Geifte und gros 
ßem Verdienſt, dem General von Still, deſſen 
Andenken zu erhalten Friedrich ſelbſt bemuͤht gewe⸗ 
ſen iſt ). De Prinz wurde in Wifenfgaften und 
Bi 2 ſchoͤ⸗ 





1) ©. deſſen Eloge, das in der Hfademie gelefen wurde, 
in den Oeuvres.de Frederic II publies de son vi" 
‚vant T. III. p ızı . 
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Beilage C, 
zu Seite 177. . 





Lieber den Prinzen Heinrich von Preußen. 
Friedrich Heinrich Lubwig, fuͤnfter 
Sohn Koͤnigs Friedrich Wilhelm J, iſt geboren den 
18ten Januar 1726, geſtorben den Zten Auguſt 
1802. Wie Friedrich II den Thron beſtieg, war 
er in dem Alter, daß jener aͤltere Bruder, ſowohl 
durch den Unterricht, den er ihm geben ließ, als 
durch das Beiſpiel, das er ſelbſt ihm gab, auf ſeine 
Bildung noch ſehr weſentlichen Einfluß haben konn⸗ 
te, Der König uͤbertrug bie Leitung feiner Erzie⸗ 
hung einem Manne von gebildetem Geiſte und gro⸗ 
ßem Verdienſt, dem General von Still, deſſen 
Andenken zu erhalten Friedrich ſelbſt bemuͤht gewe⸗ 
fe iſt ). Der Prinz wurde in Wiſſenſchaften und 
Kk 2 Shin 





2) ©. deſſen Eloge, Bas in der Akademie gelefen wurde, | 
in den Oeuvres.de Frederic 11 publies de son vi” 
vrant T. III. p. 171. 





516 "Ueber den Prinzen Heinrich von Preußen. 


ſchoͤnen Kuͤnſten unterrichtet, und des Bruders Vor⸗ 
: gang trug dazu bey, daß er für fie Liebe gewann 
und fein ganzes Leben hindurch ſich mit ihnen fehr 
ernftlich beſchaͤftigte. In den beiden erften fehle 
ſiſchen Kriegen wohnte er allen großen Wegebenkei 
ten an der Seite Friedrichs bey, ſahe den glücklu— 
chen Erfolg Fühn und mit Einfiht angelegter Ent 
wuͤrfe. eine erworbenen theoretifchen Kenntniffe 
. wurden nun durch die wirkliche Anwendung fruchtbar 
und lebendig. Der fiebenjährige Krieg brach aus, 
grade wie. Heinrich das reifere männliche Alter ers 


reicht hatte, Die Führung einener Heere wurde 


ihm anvertraut... Dean erkannte in ihm einen gro⸗ 
Ben Feldherrn. Die allgemeine Meinung unter 
Freunden und Gegnern fezte ihn unmittelbar neben 
Friedrich. Diefer felbft erhob. ihn noch Aber fid. 
Aber in der fpätern Zeit hat man felnen Ruhm Ihn 
fireitig. machen, theils, feine Thaten minder groß 
und bedeutend anfehen, theild, was er gethan, 
mehr dem Math und dem Einfluß Anderer, als ihm 
felbft beimeffen wollen. Wenn gleich ein völliger 
Laye In ber Kriegskunſt bey der Frage über milis 
- tärtfche Talente Feine Stimme haben kann, und id 
weit entfernt bin, fie mir anzumaaßen; fo twirb mir 
doch erlaubt ſeyn, an bie abgelegten Stimmen pon 
nnftseitigen Kennern zu erinnern, und dadurch bad 

0 Dies 


Ueber den Peinn Helntich von Preußen. 317 
Meinige beizutragen um der ungerechten Schmös 
Lerhng wahren Verdienſtes Einhalt zu thun. Vor 
allem muß das Urtheil Friedrichs. doc, fehr großes 
Gewicht haben. Wald nach dem Hubertsburger 
Frieden machte der König, in Geſellſchaft auserle⸗ 
ſener Krieger, eine Vergleichung deſſen, was bie 
burdy den Krieg vorzuͤglich berühmt. gewordenen 
Feldherren, ſowohl bie, hie für, als bie gegen ihn 
gefiritten, gethan und unterlaffen hatten, zum Gew. 
genftand ber Unterhaltung, Mit- Scharffinn und 
Witz würbigte er bie von jedem bewährten guter 
Eigenfhaften,. und zerglieberte die begangenen. Fee 
fer. Am fchärfften beurtheilte ex ſich ſelbſt; aber 
zulezt nannte ex ben Bruder Heinrich den, bet 
Leinen Wehler begangen habe, Auch in fels 
ner Geſchichte bat er biefes vortheilhafte Urtheil be⸗ 
ſtatiger . Dieſes Lob iſt viel werth in dem Munde 

Kkz 2209 eſ⸗ ⸗ 

» ©. Oeuvres posthumes Tom. w. pag: 384. Le 
plus bel &loge, fagt er, nachdem er bie Sclacht 
von Srepberg (Caofen Otibr. 1762) erzählt, qu’om 
 puisse faire du Prince Henri est, de ranporter 
ses actions. Les connoisseurs y. remarqueront 
aisömbat ce melange heureux de prudence «t 

de hardiesse si rare-et si desire, qui unit e& _ 
sassernble le plus de perlection que la nature 
nn ‚puine - 





ss ‚Ueber den Peimen Heimich don Preuß: 
Deffen, ber gu. ſchmeicheln nit gewohnt 
auch befonderd keinen Grund batte, ben jin 
Bruder ſchmeicheln zu wollen, gegen den nıan | 
ſogar einiger Eiferſucht Cobgleih gewiß mit 
eeht). hat faͤhig halten wollen. Man ſage n 
doß keinen Fehler machen nur ein negail 
ves Lob fey, daß ber große Feldherr durch eige 
große Thaten, durch eigene wohlberechnete und wa 
anögeführte Entwuͤrfe ſich bewaͤhren muͤſſe, und ba 
diefe bey Heinrich vermißt werben. Um ihn geredj 
gu beurtheilen , muß man in feine Lage füh ganz hin 
sindenten. Große Entwuͤrfe für einen Feldzug zu 
machen, die Ziele zu. beftimmen, bie erreicht werben 
follen — dies war niht Heinrichs, fondern Frie—⸗ 
drichs Sache. Jenem blieb nur die Ausführung 
defien, mas Ihm aufgetragen. war, bie Ueberwin⸗ 
dung ber. Hinderniſſe, die fid, bey ſolcher Ausfuͤh⸗ 
rung darftellten, die Venutzung aller Umſtaͤnde, 
bie fie begünftigen konnten. ‚Er hatte imüter das 
Schwaͤchere ber preußifchen Heere anzuführen, ſchwaͤ⸗ 
cher in ber Bahr, und ſchwaͤcher in der Brauchbarkeit 
ber Leute, bie es ausmachten. Mit diefeın mußte 
& gegen überlegene Feinde bad Land behaupten, 
, 2 Das 





puisse accorder, pour —2 sw pandchomme 
s.. . de guerre, 


noͤthiget fahe. Immer war er alobann von biefens. . 


Undet ben Prinien Heinuich sus Preuhen. sure 


das Friedrich fuͤr eine Zeitlang: zu verlaſſen ſich gan 


abhaͤngig und mußte alle feine Vewegungen nach bei 


nen bed Koͤnigs bemeſſen. Glänzenbe Entwärfe-dedi 
Augriffs zu machen, war Ar folder Lage nicht midge 


— ⸗ 


lich. Aber er. führte den Vertheidigungs⸗Krieg, 


— ⸗ u 2— — 


anf.ben ex eingeſchraͤnkt war, dadurch hoͤchſt gluͤck⸗ 


lich, daß er ihn zu rechter Zeit und. immer auf eine 
den: Gegner uͤberraſchende und ihn taͤnſchende Art in 
einen thaͤtigen Angriffs⸗Krieg verwandelte. So 


nach der ungluͤcklichen Schlacht von . Kunerdtorf 


(1759) , in jenem Augenblick, wie Friedrichfelbſt 


che Deere, das oͤſterreichiſche und das tuffifhe uns 
thätig, binberte fie,. ihren Steg zu benutzen, bes 


feine Lage als verzweifelt anfahe, machte allein 
Heinrich durch taͤuſchende Bewegungen zwey fſeindli⸗ 


hauptete Sachſen und rettete dadurch den preußte 
Then Staat. Voll ber Vegeiſterung, die große 


Thaten dem einfloͤßen, der ihre Größe ganz zu Tühst 
len faͤhig iſt, hat Hr. v. Maſ ſenb ach dieſe That 
Heinrichs gefehtidert, und, nach melnem Gefuͤhl/ 
bewieſen, daß fie an innerm Gehalt große Schlach⸗ 


ten aufwiege. Ich wuͤnſche, daß meine Leſer hier 
dieſes Mannes Lobrede auf. Prinz Heinrich ) Tefer 
— moͤgen, 


VE diefeibe in Hen. v. Vaſſendach⸗ Racker in me—⸗ 
jangen an große Männer, Amkerdam 1008. | 


‚Ben. Ueber. den —* Heine) dor Hera. 


wigen⸗ and ich denke, kein Zwelfel wirt ihnen 
übrig: bleiben, ob Prinz Heinrich ein wahrhaft gras 
Ber; Felbherr geweſen ſey? War es gleich des 


Wedners Abſicht, feinen Helden tm glaͤnzendſten 


Lchte zu zeigen, ued. die Grundſaͤtze und Geſin⸗ 
nungen, die er demſelben beilegte, auch in den Zus 
hörten, vor denen er feine Lobrede am 24ten Januar 
xa03 las, anzufachen, ſo hat Ihn dieſe Abſicht doch 


wbir hiſtoriſche Wahrheit nicht verlegen laſſen. Die 


Fabta, anf welde Hr. v. Maſſenbach ſich beruft, 
find in ber Geſchichte aufbehalten. Jeder kann noch 
jagt auf der Eharte die: Stellungen Friedrichs und 
ker beiden feindlichen Heere ſich Deutlich machen, bie 
Vewegungen Heinrichs vetfolgen. Doch auch ber kalt⸗ 
Kätige Geſchichtſchreiber fühle ſich gedrungen, hier 
ben Lobredner zu machen. „Nie, ſagt Tempel⸗ 
Be). zeigte ſich das Genie des Prinzen fo groß, 
As nach der Schlacht yon Kunersdorf.“ Auch je 
ner firenge Richter militärifchen Ruhms, den Beine 
norgefaßte Meinung, Eeine Autorität verleiten Bann, 
ixrxgend ein Verdienſt über feinen Werth zu erheben, 
ker. Werfofler ber vortreſuchen Betrachtung en 
Er über 
— ··v 
H SG. Seſdichte dei Pi ie a. tit, 
pP. 241, 


Habe den Biegen ‚Sein von Bee gar 


über. die Kriegskunft (Leipzig 1798) 9. ſagt 
von ihm: „Heinrichs Talente gehören völlig in bie 
Klaſſe derjenigen, durch welche Friedrich Heinrich der 


Oranier und Catinat ſchwer zu erreichende Vorbilder | 
ber Feldkerren wurden. Cr hat ben Ichrreichfien. 


„Wertgeibigungds ober vielmehr Behauptungs⸗ 


ꝓKrieg geführt, ber nicht felten zum entföhloffenften | 


„Angriff, übergeht, Sein Spftem war für btefe 


»„Umflände, biefe Gegner ansbrüdlih erfunden. 


„Bey veraͤnderter Beſchaffenheit wuͤrde ſein durch⸗ 
„dringender Verſtand ed durch ein anbered zu erfeßen 
„geroußt haben.“ Go redet auh jener gerechte 


oſterreichiſche Wuͤrdiger preußiſchen Verdienſtes vom | 


Prinzen Heinrich im Lone bed patriotiſchen Lobreds 
ners: „Dieſes erhabnen Feldherrn Maͤrſche, Stel⸗ 


„lungen und Kriegeliften ſagt Cogniago °), wie⸗ 
„gen Alles auf, was und bie Geſchichte von Tuͤren⸗ 
| „ne, 





5) pagı 275. Diefes kleine, aber an fruchtbaren Ideen reiche 
Werk if; vieleicht das belehrendſte über Diefen Gegen⸗ 


Kand, das wir in unfrer Sprache befinden. Der Ver⸗ 


fafler, Hr. 9. Berenbork, geboren 1733 zu Sanders⸗ 
‚leben, ‘bat den flebenjahrigen Krieg, die erſten Cam⸗ 
pagnen im Generalſtabe des Prinzen Heinrich, die lee 
tern ald Adjudant des Königs gemacht, lebt ſeit dem 
Kriege am Hofe zu Deſſau. 
6 ©. Geſtaͤndniſſe eines aoſterreiciſchen Veterans Th. ZIL 
?. 73. 
v. Dohms Denku. 1 Th. 41 


— 
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522 urder den Pringen Hei von Preußen. 


„ne und Luxemburg erzahit; ‚er war während bed 
“ „fiebenjährigen’ Krieges mehr als einmal ber Wie⸗ 
„berherfteller des preußifhen Staats, ber Fabius 
- der Brennen, ber aber auf gang andre Art cunctir⸗ 
„te, ald der Fabius ber Defterreicher ?), und nu⸗ 
„fo lange Fabius blieb, bio ihm die Umflände ers 
„laubten, ganz Caͤſar zu ſeyn.“ — Diofe Urtheile 
don unftreitig ganz competenten Richtern: werben bins 
- reihen, um ben Ungrund der gegen Heinrichs milis 
tärifche Talente erhobenen Zweifel zu beweifen. 
Sein Verdienft war in ber That zu fein und kunſt⸗ 
voll, um von Vielen nad; feinem ganzen Werth ges 


ſchaͤzt werden zu koͤnnen. Ein großer, wohl ausge 
führter Angriffs: Entwurf, befonderö wenn äußere 


Umftänbe diefe Ausführung begünftigen,. fallt gläus 
gender in die Augen, als ein in feinem Unfange 
aͤbfichtlich in Dunkel gehüllter, in feinem Fortgange 

langfam ſich entwicelnder Wertheibigungs + Plan, 

wo eine Menge, oft Eleiner, Umftände benuzt, 
und eben fo eine Menge dem Auge bed fpätern 

Beobachters kaum bemerkbarer Hinderniſſe beſei⸗ 
tigt werden muͤſſen, wo der vorgeſezte Zweck mit 

nie nachlaſſender Standhaftigkeit immer im Auge 

behalten, die Wachſamkeit und Thaͤtigkeit Aller, 
ei j Ä bie 


7) der Feldmarſchal Daun, 
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bie zur. Erreichung mitwirken fönnen, immer neu 


erregt, jeder Fehler des Gegners ſchnell benuzt, je⸗ 


der Fehler des Verbuͤndeten ſchnell unſchaͤdlich ge⸗ 


macht werben muß, wo endlich das Reſultat nicht 


in einem. Augenblick olänzend hervorfpringt, fons 


bern nur allmähltg, durch feine wohlthaͤtigen Folgen, 


allgemein ſichtbar wird. Solchen Vertheidigungs⸗ 


Krieg mit gluͤcklichem Erfolg gefuͤhrt zu haben, — 


dies iſt das Verdienſt Heinrichs, eben des⸗ 


halb deſto groͤßer und edler, weil es nur von weni⸗ 


gen Kennern erkannt, und nur durch eigenes Be⸗ 
wußtſeyn, das gethan zu haben, was Pflicht war, 


gelohnt wird, Im bayerſchen Kriege hatte Prinz 


Heinrich nicht ſo viele Gelegenheit, wie im ſi ebenjaͤh⸗ 
rigen, ſeine großen Talente zu zeigen; aber in Al⸗ 
lem, was von ihm abhing, hat er ſich als einſichts⸗ 
vollen und auch als menſchlichen Feldherrn bewaͤhrt. 
Die ihm auch hier gemachten Vorwürfe find in-meie 
ner Gefchichte nicht verſchwiegen, aber auch aus der 
Lage, in ber ex fi befand, erklaͤrt und gerecht⸗ 

fertigt. | 


Ehen fo ungerecht, wie Die Herabſetung det 
Thaten Heinrichs, iſt bie Wehatiptung, baß Al⸗ 


les, was er Großes im Kriege bewirkt, nicht ihm 


ſelbſt, ſendern Andern beigemeſſen werden muͤſſe, 
t 4 u beren 
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deren Math ihn geleitet: habe. Sonderbar genug 
hat man auch noch einem andern großen Feldern 
bes vorigen Jahrhunderts, dem Herzoge Fer dis 
nand von Braunſchweig, das eigne Verdienft 
abfprechen, und feine großen Thaten fremden Eins 
fluß zuſchreiben wollen. : Bey der Geneigtheit der 
Menfhen, alles Auffallende gern zu glauben, und 
den durch große Thaten ſich Auszeichnenden herabzu⸗ 
ſeßtzen, hat ſich dieſe Meinung in Abſi qᷣt beider Feld⸗ 


herren ziemlich allgemein verbreitet. Wie unbillig 


fie fey, kann, duͤnkt mid, nicht leicht dem entges 
ben, ber von ber Sage eines Heerfuͤhrers im Kriege 


ſich einigen Begriff machen kann. Daß ein folder 


Heerfuͤhrer die Entwürfe feiner Unternehmungen im 
Großen und Kleinen mit Maͤnnern, deren Einſicht 
er vertraut, überlege, daß er einzelne Theile folcher 
Entwürfe von diefen ansarbeiten laffe, daß er Eins 
würfe Anderer gegen feine eigenen Ideen höre, und 
biefe nach jenen berichtige, daß er fogar zuweilen 
das Eigene ganz verwerfe und dad Fremde, fobald 
ihm einleuchtet, es fey das Veffere, annehme; — dies 
Alles ift natürlich, iſt nothwendig, ift grabe eine 
auszeichnende Eigenſchaft eines hellen Geiſtes, der 
in jede Ideen⸗Reihe ſich ſchnell hineindenkt, und 
eines edlen Mannes, dem ed nur um die Sache, 
nicht um Wefriedigung kleinlicher Eitelkeit zu thun iſt. 
| Je 
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Je mehr der Mann wirklich ebel und groß tft, deſto 
mehr wird er das Gute und Brauchbare aufnehmen, 
von mo es ihm komme, deſto dankbarer wird er den 
auszeichnen, deſſen Ideen er zu den ſeinigen macht, 
beffen Reth ihm nuͤtzlich wird. Er wird verſchmaͤhen 
diefes zu verbergen, und nicht fremdes Verdienſt für 
das feinige ausgeben. Aber unmöglih Tann ein 
Feldherr vie Teen eines Andern annehmen, und fie. 
wirklich ausführen, ohne fie ganz zu dem feinigen ges 
macht zu haben, denn diefe Ausführung hängt von fo 
unendlich vielen einander durchkreuzenden Umftänden 
ab, die Fein Scharffinn vorher ahnden konnte, nach 
denen auf bee Stelle entfehleden werben muß. Nur 
bey Entwürfen, bey Arbeiten des Kabinets iſt fremde 
Huͤlfe und Mitwirkung denkbar. Bey Feiner Art 
menfchlicher Wirkfamfeit find aber diefe Entwürfe 
mehrern Abaͤnderungen unterworfen, als bey denen 
bes Krieges, und deshalb laͤßt ſich auch bey keinem 
weniger , als bey dem Feldherrn annehmen, dag im 
entfcheidenden Augenblick ihm das, was zu thun fey, 
von irgend einem andern als feinem eignen Genius 
sugeflüftert werbe, Immerhin mag alfo ein Offis 
eier von Genie und großer Einſicht, Graf von. 
Kalkreuth ®), au von ber Rahel als berjes 

3: nige 


87 est Königl. Vreußiſcher Srtmarfgalt, ein Mann, 
— deſſen 





J 
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nige genannt werben, ber Im fiebenjährigen Kriege 


manche der Entwürfe Heinrichs angegeben und ihre 
, ‚Ausführung moblfictet hat. Dieſes kann das Vers 
dienft und die Talente dieſes Feldherrn eben fo wenig 
(hmälern, ald dee Braunfhweiger Ferdinand 
Dadurch etwas von dem ihm gebührenden Ruhm zu 


verlieren vermag, wenn man weiß, daß er In feinem 
Sekretair Weftphalen den Mann erkannte, ber, 
ohne militaͤriſchen Rock zu tragen, großen militaͤri⸗ 


ſchen Blick hatte, deſſen Math Ferdinand bey feinen 
Entwürfen benuzte, auch diefes durch bie große Ach—⸗ 
tung und Dankbarkeit, die er während feines ganzen 
Lebens ‚gegen ihn bewies, öffentlich äußerte 2), 


a 


Zum Schluffe biefer Bemerkungen’ ber den 
Prinzen Heinrich als Feldherrn mache ich 








I Zn 


beffen ausgezeichnetes Verdienſt bis anf die neueſte Zeit 

anerkannt und durch immer neue Thaten bewaͤhrt iſt. 
9) ©. Geſchichte Herzog Zerdinands von Mau vil lon Th.1t. 
2.348, wo dieſe falfche Meinung gründlich widerlegt if. 
Serdinand fand noch lange nach dem Kriege ein beſon⸗ 
deres Vergnügen darin, bep jeder Gelegenheit und gegen 
Iedbdermann Weſtphalen zu loben. Ich babe hiervon 
felbR eine Erfahrung gemacht; als ih im J. 1785 zum 
erfienmal dieſem edlen Fuͤrſten vorgeftellt wurde, fagte 
er ohne allen Anlaß aus eigner Bewegung, er bes 
w daure, dab Weſtphalen nicht in Braunſchweig fep und 
| Ib nicht die Gekanntſchaft dieſes vortreflichen Mannes 

machen Fönne, 
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noch auf eine gute Biographie aufmerkſam, die unter 
dem Titel: Vie privee, politique et mijlitaire du 
Prince Henri de Prusse zu Paris 1809 erfchienen _ 
iſt. Der mie unbelannte Verfaſſer iſt ohne Zweifel 
einer der ausgewanderten Franzoſen, deren in Hein⸗ 
richs lezten Jahren ſich mehrere bey ihm aufgehalten 
haben, und der Gelegenheit gehabt, ben Prinzen ges 
nauer Kennen zu lernen, auch won beffen. früheren Leben 
durch ihn ſelbſt unterrichtet zu werden. Diefes Werk 
giebt eine fehr befriedigende Schilderung, fowohl von 
‚ben Begebenheiten, als dem Charakter und ben Ges 
ſinnungen bed Prinzen. Es laͤßt ſeinen großen und 
Viebenswürbigen Eigenſchaften volle Gerechtigkeit wies 
berfahren,, verfchweigt aber auch feine Fehler nicht, 
bie der Verfaſſer jedoch aus den Verhältniffen zu ers: 
klaͤren ſucht, in denen ber Prinz gelebt hat, und bie, 
fowohl während ber Regierung feines Bruders, als 
der feines Meffen immer etwas verwickelt waren, 


vv. 


/ - —— — 
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Beilage D.- 
iu Seite 188. 





Ueber ein Urtheil Eloyds vom bayerſchen 
Erbfolge⸗Kriege. | 


au 


Ä Na alanbe den Erfolg bed Krieges für beide 
fireitende Theile in meiner Geſchichte fo gefchildert zu 
haben ‚ wie er dem unparthelifchen Beobachter in de 
Entfernung von ben Begebenheiten,‘ worin wir uns jezt 
(im J. 1814) befinden, ſich barftellen muß. Die Jet 
genoffen diefer Begebenheiten haben zuweilen anded 
geurtheilt. Mit Partheigeift gegen Friedrich einge 
nommene Schriftfteller wollten es als einen Triumph 
Yon Defterreich anfehen, daß der König aus Böhme 
zuruͤckziehen muͤſſen, ohne etwas ausgerichtet zu ha⸗ 
‚ben. Man folgerte hieraus eine große Superioritit 
ber öfterreichlichen, und einen Verfall der preußiſchen 
Taktik. Die von ven oͤſterreichiſchen Feldherren 7 
nommene Stellung wurde als das größte Mteiftermert 
der vervollfomntneten Kriegskunſt dargeftellt. Gab 
che Urtheile wurden während des Krieges, und anf 


wch 
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noch nad. bemfelben, vorgebracht mit unwuͤrdiger 


Herabſetzung Friedrichs, die auch in Oeſterreich, den⸗ 
kende Militärs empoͤrte, und befonderd von bem 
‚edlen Veteran, den ich bereits angeführt, Cogniago, 
mit Unmillen gerügt iſt. Dieſer, wegen feiner gros 
Ben Einfiht und wahren Unpartheilichkeit.höchft chs 


renwerthe Mann, bemerkt ): - „daß ber Kurze uns 


„thätige Krieg keinem Theile Gelegenheit gegeben 
„habe, eine Superiorität zu zeigen, daß die don den 


„Defterreichern hinter dee Elbe und fer genommes 


„nen Stellungen zwar fehr viel Lob verdienen, aber 
„doch den König nicht gehindert haben würden, in 
„feines Gegners Sand einzubringen, wenn ihn nicht 


„theils politifche Gruͤnbde, theils feine perſoͤnlichen 
„Umſtaͤnde bewogen haͤtten, es fuͤrs erſte bey De⸗ 


„monſtrationen zu laſſen. Da Maria Thereſia eben 
„ſo ſehr als Friedrich baldige Herſtellung bes Frie⸗ 


„dens wuͤnſchte, ſo entſtand daraus, ſagt Cogniatzo, 
„ein Zwitterzuſtand von Krieg md Nicht⸗ 


„krieg, in welchem beide Theile die Waffen mehr 


„zeigen, als ſchon gebrauchen wollten. Es entftänd 


— 


„ein Krieg, dem Feiner gleicht, der je geweſen, und 


ls N): 





2) ©. Geaiaduiſte eine⸗ önsrreihifäen Baur æ. ut, 
©. 280. . i 
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„in welchem Peiner Ueberwinder, keiner uͤberwun⸗ 
„den iſt.“ | 
Ben diefem Urtheil eines fehr competenten und 
ganz unpartheitfchen Richters verdienen die verkehrten 
jezt bereits vergeffenen Behauptungen Underer Feine 
Beachtung mehr. Ich wirde ihrer aud) nicht gedacht 
haben, wenn ich nicht fände, daß auch ein Maun von 
‚höherem Geiſt ihnen beiftimmt, deſſen verdientes Uns | 
ſehen beitragen koͤnnte, eine falſche Anſicht auch bey 
der Nachwelt fortzupflanzen. Der beruͤhmte Geſchicht⸗ 
ſchreiber des ſiebenjaͤhrigen Krieges, General Lloyd, 
ſagt nämlich 2); „ber Krieg von 1778 habe glors 
reich fhe den Kaifer, befhämend fhr den König 
„don Preußen geendet.“ Ich erlaube mir hierüber 
‚aur wenige Bemerkungen, die hinveichen werden, Je⸗ 
‚benz, welcher die Geſchichte aufmerkfam geleſen hat, 
bad lugereiäte biefes Urtheils zu beweifen. Um zu 
grtheilen, mit welchem Erfolge für die flreitenden 
Theile ein Krieg geführt fey, kommt es darauf an, 
‚gu welchem Zwecke er unternommen wurbe? Der 
Zuweck Kaifer Joſeph II war, das in Beſitz genom⸗ 
on . i mene 
) In ber bereitö angeführten in unfre Sprade noch nicht 
. überfejfin: Continuation of the Inte ı war in Ger- 
' many pes 167. u. | 
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mene Stuͤck von Bayern zu behalten; der. Zweck | 
Friedrich IT, den Kaifer zur Rückgabe zu nöthigen. 
| Diefem politifhen: Hauptzwecke des ganzen 
Krieges war ber. militärifhe Zweck bes erſten 
Feldzuges untergeordnet. Dieſer leztere war an ber 
Seite des. Raifers , feinen Gegner abzuhalten, in feine 
Lande einzubringen , ihn ſo zu ermüden und zu fi hwächen, 
daß er fich zum Ruͤckzuge gensthiget und betvogen fände, u 
ben politifchen Hauptzwecke Defterreiche fih nike 
weiter zutwiderfeßen. Feldmarſchall Lach's Entwurf zur 
Erreichung dieſes militärifchen Zwecks war vortreflich ; 
die Beharrlickeit, mit der Sefeph II ihn ausführte 
‚und feine Ruhmbegierbe begähmte , verdient großes Lob. 


Auch wurde der milisärifche Zweck Defterreichg für den | 


erften Feldzug erreicht. Der König mußte aus Voͤh⸗ 
‚men abziehen, ohne feinen Feind angegriffen: zu haben. 
Aber feinen Widerſpruch gegen ben Erwerb von 
Bayern gab er deshalb nicht auf, vielmehr bereitete 
er ſich, wenn Oeſterreich darauf beſtuͤnde, im naͤchſten 
Jahre demſelben noch kraͤftiger ſich zu widerſetzen. 
Aber Oeſterreich ließ es zu. keinem zweiten Feldzuge 
kommen, vielmehr entſagte es durch den Frieden dem 
Erwerb von Bayern, und Preußen erreichte alſo den 
Zweck, weshalb es ben Krieg unternommen hatte, 


Wenn diefes, wie es mir fheint, unwiderſprechlich iſt, 


fo agiebt ſ ſich, daß ee als Militär nur über Den 
‚Ers - 
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"erfolg eines Feldzuges, nicht über ven Em | 


folg des Krieges geurtheilt habe. Da biefer 


leztere offenbar fo ausgefallen iſt, wie ber König ed 


wollte, fo Fonn man mit Wahrheit fagen, daß ber 


König den Krieg glorreich geenbet hab. Aber | 
euch nur nach der beſchraͤnktern militärifhen Anfıht 
tft die Behauptung gewiß fehr ungerecht, ber Feldzug 


ſey befhämend für Friedrich gemwefen. Daß dieſer 


König ſich durch Unterhandlungen abhalten ließ, deu 


Angriffsfrieg fo früh, wie er dazu im Stande war, 
zu führen, kann Tadel verdienen; biefes iſt in meiner 
Geſchichte zugeftanden, aber auch angebentet, was 
aus phufifhen und politifhen Gründen zur Nechtfertis 
gung gefagt werben kann. Da biefes aber einmal ges 
ſchehen, fo Tann nichts befshämendes darin liegen, 
daß ber König feinen hinter natuͤrlichen und Fünftlichen 
Bollmerken unangreifbar verfhanzten Feind nicht ans 
griff, und, nachdem er während des ganzen Feldzugs 
das feindliche Land. behauptet und fein Heer aus bens 
felben ernährt hatte, fich zuruͤckzog und bie Erreis 
hung des Zwecks des Krieges auf einen folgenden 
Feldzug ansſezte, wenn dieſer Zweck nicht vorher auf 
guͤtlichem Wege erreicht wuͤrde, wie dieſes auf die 
glorreichſte Weiſe fuͤr den Koͤnig geſchahe. Mit 


| 


| 





Wahrheit kann man fagen, ba, wenn die Verthei⸗ 


digung VBoͤhmens dem Kaiſer das Lob ber. Kenner 
| | der 


. ® 
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der Kriegskunſt erwarb, ſo gewann der Koͤnig durch 
ſein Betragen und die Standhaftigkeit, mit ber en, 
des mislungenen erſten Feldzugs ungeachtet, ſeinen 
Zweck verfolgte und erreichte, das Vertrauen und 
die Zuneigung beutfches Fuͤrſten und Boller ‚ bie 
Frans von Europa. 


Beilage 
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Beilage E 
zu Geite 270. . 
Attenfüd: ber die Müller Arnoldſche 
| Rechtsſache. 
Von Sr. Königt. Majeftät Hdohſſelbſt abge⸗ 
haltenes Protokoll über die drey Kammer. Ge⸗ 


richtsraͤthe Friedel, Graun und Ransleben, 


den sıten Dechr. 1779. 


Auf die allerhoͤchſe Frage: Wenn man 
eine Sentenz gegen einen Bauer ſprechen 


[4 


will, dem man feinen Wagen und Pflug 
und alled genommen hat, wovon er fid 
nähren und feine Abgaben bezahlen foll: 


Tann man das thun? — — iſt von ſelbigen 
mit Nein geantwortet worden. 


Ferner: Kann man einem Muͤller, der 


Fein Waffer hat, und alfo nicht mahlen, 


und auch nichts verdienen kann, die 
nn Muͤhle 
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Muͤhle deshalb nehmen, weil der feine 


Pacht bezahler bar Sf: das gerehir 
wurde auch mit Nein beantwortet. 


| Hier iſt nun aber ein Edelmann J ber will einen 
Teich machen, "und um mehr Maffer i in ben Teich zu 

haben, fo Täffet er einen Graben machen, um das 
Waſſer aus einem kleinen Fluß,der eine Waſſer⸗ 
Muͤhle · treibet, In feinen Teich zu leiten: der Muͤller 
verliert dadurch das Waſſer und kann nicht mahlenz 

und wenn was noch möglich waͤre ſo iſt es, daß ex 

im Frühjahr 14 Tage, nnd {m fpäten Herbſt auch 

etwa 14 Tage, mahlen Kann... Dennoch wirt prä 
tendirt, der Muͤller foll feine Zinfen nach wie vor 
geben‘, die er fonft entrichtet hat, da er noch dag 

volle Waſſer von feiner. Mühle gehabt‘; Er kani 

aber die Zinſen nicht bezahlen, weil er bie Einnahme 

nicht mehr hat. Was thut die Cuͤſtrinſche Ju⸗ vJ 
ſtiz? ſie befiehlt, daß die Mühle verkauft werben 
fol, damit ber Edelmann feine Pacht kriegt: und 
das hiefige. Kammer » Gerichts⸗ Tribunal, appro⸗ | 
birt ſolches! 


Das iſt hochſt ungerecht ‚un befe Kuhn. 
Sr. Koͤnigl. Majeftät Landesvaͤterlichen Antentio 
ganz und gar entgegen, Hoͤchſtdieſelben wollen wield 
mehr, daß jedermann er fo vornechm, ober ger . 
Ä singe, 
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singe, reich oder arm, eine promte Juſtiz adml 


niſtrirt, und einem jeglichen Dero Unterthanen, om 
Anſehen ber Perfon und bes Standes, durchgehends 


ein unpartheitfches Recht wieberfahren fol, "Se. ki⸗ 
nigl. Majeſt. werden daher, in Anfehung der, wis 
der dem Muͤlier Arnold aus ber Pommerziger 
Krebs „Muͤhle in der Neumark, abgeſprochenen 
und hier approbixten hoͤchſtungerechten Sentenj, 
ein nachdruͤckliches Exempel ſtatuiren, damit fünt 
üche Juſtiz ⸗Collegia in allen Dero Provinzen ſich 
daran ſpiegeln, und keine dergleichen grobe Ungs 
rechtigkeiten begehen mögen, "Denn fie müffen 
Rur wiffen, daß ber geringite Bauer, ja 
was noch mehr iſt, ber’ Bettler, eben 


ſowol ein Menſch iſt, wie Se. Mei 


find ‚, und dem alle Suftiz wieberfahren muß, 

dem vor der Juſtiz 'alle Leute gleich ſind, 
mag ſeyn ein Prinz, der wider einen Bauer an 
oͤder auch umgekehrt, fo iſt der Prinz vor der Juſtj 
dem Bauer gleihs und bey ſolchen Gelegenheiten 
muß pur nach ber Gerechtigkeit verfahren werden 
ohne Anſehen der Perfon. Darnach mögen fi die 
Juſtiz⸗ Collegia in allen Provinzen nur zu richten has 
ben! und wo ſie nicht mit der Juſtiz, ohne alles Ans 
ſehen der Perſon und des Standes, gerade durch⸗ 
* ſondern die natürliche. Billigkeit bey Seite 
vu 
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“ fegen; fo follen fie es mit Gr. Eönigl. Majeft. zu 
thun kriegen. Dem ein JuftizsCollegium, 
das Ungerechtigkeiten ausübt, ift gefähts 
liher und fhlimmer wie eine Diebess 
Bande: vor der kann man fih ſchuͤtzen; 
aber vor Schelmen, die den Mantel der 
Juſtiz gebrauden, um ihre üble Passio- 
nes auszuführen, vor bie kann fih Fein 
| Menſch büten, bie find‘ ärger wie bie 
‚größten Spitzbuben, die in der Welt 
. find, und merisiren eine boppelte Bes 
/ ſtrafung. 


Uebrigenz wird den Juſtiz⸗ Eollegiis zugleich 
bekannt gemacht, daß Se, Majeſtaͤt einen neuen 
Großkanzler ernannt haben; Hoͤchſtdieſelben wer⸗ 
den aber dem ohngeachtet in allen Provinzen ſehr 
ſcharf dahinter her ſeyn, und befehlen auch hiemit 
auf das nachdruͤcklichſte, erſtlich: daß alle Pro⸗ 
ceſſe ſchleunig geendiget werben, zweitens: daß 
der Name der Juſtiz durch Ungerechtigkeiten nicht pro⸗ 
faniret werde, drittens: daß mit völliger Egalite 
gegen alle Leute verfahren wird, die vor die Juſtiz 
foınmen, es fey ein Prinz oder ein Bauer, denn da 
“muß alles gleich ſeyn. Wofern aber Se. koͤnigl. Ma⸗ 
jeftät in dieſen Stuͤcken einen Fehler finden werden: 

9 Dopms Denkw, 1 Th. Mm 69 
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ſo koͤnnen die Juſtiz⸗Collegia ſich nur im voraus 
vorſtellen, daß ſie nach Rigueur werden geſtraft 
werden, ſowol der Praͤſident als die Räthe y die 
eine fo üble mit der offenbaren Gerechtigkeit ftreitende 
Sentenz ausgefprohen haben. Wornach ſich al 
ſaͤmmtliche Juſtiz⸗Collegla in allen Dero Provinzien 
ganz eigentlich zu richten haben. 


Berlin, ben zıten Decemb. 1779. 
Friederich. 


1 eh . 


2. Urtheil des Kammergerichts zu Berlin 
in zweiter Inſtanz. 


In Appellations -Sechen des Muͤllers Me 
ſters Urnold und defien Ehefrau, Klägern und 
Appellanten an einem — toider ben ritterfchaftlichen 
Directorem und £andrath von Gersdorf, Be⸗ 
Elagten und Appellaten am andern Theile, erken⸗ 

ven Wir, ERZEDERICH von Gottes One 
den, König von Preußen zc., ben verhandelten 
Acten gemäß, hiermit für Recht: | 


„daß bie Formalien der eingewandten Appella⸗ 
„tion richtig, die Sache ſelbſt betreffend, auf die Sen 
„tenz ber Neumoͤriſchen Regierung vom a8 Octobr. 
„die⸗ 











F / 
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„biefes. Sahres bey dem xften Punkt der zwoten 
„Beſchwerde, dahin zu aͤndern, daß die Arnolbifchen . 


„Eheleute mit den eingeflagten ı5 Scheffeln Roggen 


„nicht abzumeifen, vielmehr ber Bell, Landrath von 
„Gersdorf gehalten, benfelben auch biefe 15 Schef⸗ 


„fel Moggen, mit aa Groſchen den Scheffel, zu be⸗ 


„zahlen; im uͤbrigen aber die erhobene Beſchwerde 
⸗zu verwerſen, und bie gedachte Senten lediglich I“ 
„befüätigen. V. R. W. 


Gründe 

Der Muͤller Arnold und befien Ehefrau be⸗ 
ſchweren ſich zu allererſt Darüber, daß der von Gers⸗ 
dorf an. dem ſogenannten Muͤhlen⸗Fluß im J. 1770 
einen Karpfen⸗Teich angelegt, wodurch Ihrer Mühle 
das Waſſer entzogen,. und fie außer Stand geſezt 
worden, die ſchuldigen Abgaben an ihre Grundherr⸗ 
[haft zu entrichten. Es iſt Daher zu unterſuchen, ob 
diefe Beſchwerde einen Grund gabe? Zufoͤrderſt iſt 
zu bemerken, daß der von Gersdorf den Karpfen⸗ 
Teich keineswegs erſt neu augelegt habe, ſondern es 
iſt derſelbe von je her da geweſen; er hat aber wuͤſte 
gelegen, und der Beklagte hat ihn blos im J. 1770 
retabliret. | 
Da der Müller fih aber Aber eine feiner Muͤhle 
ſchaͤdliche Grabenziehung, und daruͤber beſchweret, 
Mun— daß 


3 
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daß durch die Wiederaufraͤumung dieſes Teichs ſeiner 
Muͤhle das Waſſer entzogen worden: fo hätte biefd 
gleich anfangs an die Neumaͤrkiſche Kammer, 
nad der Verordnung. des Edicts vom 6 Zul. 1773 
serwiefen werben follen, damit felbige durch ci 
vereideten Ingenieur und Oekonomie⸗Verſtaͤndigen 
unterfuchen laſſen koͤnnen, ob auch ber gezogene Or 
ben und die Retablirung bes Teiches ben Nachban 
unſchaͤdlich ſey, oder viellelht auf eine beſſere Ar 
eingerichtet werben koͤnne? Wegen biefes Umſtan 
des, daß eigentlich das Forum der Kriegs⸗ und 
Domainens Kammer, nicht eines Zufttz Collegi— 
eingetreten, Tann jedoch jezt die Entſcheidung nid 
aufgehalten werben ba Se. Majeſt. ſelbſt in eine 
| ‚hohen Kabinets » Ordre eine Commiſſion zur Unter 
ſuchung anzuordnen geruhet, dabey ein Waſſerban⸗ 
Verſtaͤndiger zugezogen, der ſein Gutachten abgege⸗ 
ben, auch von der Kammer und Regierung in dieſe 
Inſtanz gemeinſchaftlich verfahren worden. 


Daß aber die Bef chwerden ber Arnoldiſchen Che 
leute wegen des ihnen entzogenen Waſſers ungegrün 
‚bet ſeyen, erhellet infonderheit aus folgendem. Zu 

naͤchſt an dem tetablirten Teiche liegt die Schneide⸗ 

- Mühle, und hinter derfelben liegt die den Arnolik 
ſchen Ebelenten iugeboriz geweſene Krebs ruhe 
Bm 
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Wenn ber Teich den Zufluß des Waſſers wirklich 


verhinderte; ſo mußte dieſes auch die Schneide⸗Muͤhle 


empfinden. Nun fagt. aber nicht nur ber ‚Eigendhlis 


mer biefer Mühle, fondern aud) anbre abgehörte Zeus 
gen, eidlich aus: die Schneides Meühle fey nach Une 


legung bes Teichs in vollen. Gange geblieben ‚ 


1.2. 3. Zeugen, Fol. 96 ber Commiff. Acten; 
und wenn diefe im Gange, fo mußte auch die Krebs⸗ 


Muͤhle hinlaͤnglich Waſſer haben: denn es koͤnne nir⸗ 


gends anders bleiben, es muͤſſe von der Schneide 


Muͤhle auf die Krebs⸗Muͤhle laufen, daher, wenn 
erſtere mahle, fo muͤſſe bie andre auch mahlen koͤnnen, 


1.2.3. ‚Zeugen, Fol. 97 der Commiſſ. Acten. 


Die Ausſagen dieſer Zeugen werden auch durch die zu 


den Acten gebrachte Zeichnungen von der Lage 
dieſer beiden Muͤhlen beſtaͤtiget. Geſezt aber auch, 


wie es denn wol aus der Zeugen Ausſage hervor⸗ 


gehet, daß durch die Metablirung diefes Teiches das 
Waſſer in dem Mühlen Flug weniger geworben iſt; 


ſo tft denn doch immer fo viel dariunen geblieben, daß 


die Krebss Diühle mahlen koͤnnen. Denn die Zeugen 

ſagen aus: „der Müller Arnold Habe nach der Anlegung 
„des Karpfen s Teichs ſo gut gemahlen als vorhero,“ 

2.3 und zter Zeuge, Fol. 96 ber Commiff. Acten. 


Mm; | End» 


‘ 
. 
% 
— —————— — — 4 In 


— 
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Endlich aber auch die jetzige Beſitzerin der Krebs⸗ 


Muͤhle ausgeſagt hat, ſie habe Waſſer genug, wen 
es nur was zu mahlen gaͤbe, 


Fol. 33 der Commiſſ. Acten. 


Hierdurch nun werden die Zeugen der Arnoldifchen | 


Eheleute völlig widerlegt, als melde uͤberhaupt Leis 
nen Glauben verdienen, da fie ausfagen, daß fie 
verſchiedentlich auf andern Mühlen gemahlen, ohne 
bey der Krebs» Mühle deshalb vorher anzufranen, 
und fie alfo nicht ohne Grund befürchten muͤſſen, daß, 
wenn es erhellet, daß bie Krebs Mühle Maler 
genüg gehabt, fie ivegen Ihres ſtrafbaren Wegmahı 
lens würden in Arſpruch genommen werden. 


— 


Man kan fecner auf das Gutachten des Zei⸗ | 


Inſpektors Schade Feine Näcficht nehmen, als 
welcher behauptet, die Retablirung des Teichs ſchade 
der Mühle: indem dieſes Gutachten theils: verſchie⸗ 
dene auffallende Widerſpruͤche enthält; theils auch 
die Neumaͤrkiſche Kammer in ihrem Aufchreiben vom 
Zten biefed Monats richtig bemerkt, daß biefer Mann 
ſich geirret habe, indem in ſeinem Gutachten, bey 

Beſtimmung des Waſſers auf 2 Fuß, ſo die Muͤhle 
bey trocknen Zeiten erhalten, ein Irrthum in der Be⸗ 
eechnung vorgeſalen, und die in den Teich laufen⸗ 
den 





4 
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den 4 Kybikfuß 4 Boll zu zweimal abgerechnet wors 
den; fo daß flatt 2 Fuß 30 Boll etwa 4 Fuß 50 Boll 
Waſſer für die Maͤble bey trocknen Zeiten verblei⸗ 
ben. 

es macht ferner einen ſehr nachthelligen Eins 
druck gegen die Beſchwerde der Arnoldiſchen Eheleute, 
wenn man fiehet, baß fie von 1770 bis 1774 bie 
Retablirung dieſes Teichs ruhig mit angeſehen und 
nur erſt 4 Jahre nachher angefangen, bie AÄAbgabe 
des ihrer Grundherrſchaft ſchuldigen Zinſes unter 
dem Vorwande, daß ihnen das Waſſer entzogen, 
zu verweigern. 


Endlich Eonnte aber and) dem bon Gerstonf 
bie Metablirung bes Teiches nicht verwehret werben; 
er konute ſich auch zu Bewaͤſſerung deſſelben des Waf⸗ 
ſers and dem Fluſſe bedienen, Denn in fofern es 
durch ſeinen Grund und Boden laͤuft, gehört es thm - 
eigenthuͤmlich zu; und derjenige thut dem andern Bein 
Unrecht, welder ſich bes iur zuſtehenden Rechts be 
dient, 


Yus allem biefen gebt beher die Unerheblichkeit 
des erſtern Klagpunkts zur Genuͤg hervor. 
Bey dem zweiten Klagpunkt fodern die Kl. 
Eheleute ihre Muͤhle wieder. Dieſe Foderung iſt 
wenfals bochlt widerrechtlich. Denn da ſie ihrer 

Mm ma „Grunde 
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Grundherrſchaft den ſchuldigen Zins nicht ablteferten; 
ſo war dieſe berechtiget, auf den Verkauf ihrer Muͤhle 
gu dringen: "und hiebey ift alles dasjenige beobachtet 


torben, was der Coder Fridericianus, und bie | 


beshalb gegebene allerhoͤchſte Landes» Gefege vorges | 


ſchrieben. Die Mühle tft auch nach ber Tara gulang 
lich bezahlt worden. | 


‚Die zweite Beſchwerde iſt gegründet. Dem 


"da aus dem Protofoll, das bey dem Verkauf ber 
Muͤhle abgehalten worden, hervorgeht, daß Das Das 
mals auf der Mühle vorraͤthig getvefene Korn nicht 
mit verkauft worden; fo muß der Beklagte dem Kids 
ger ben Werth beffelben erftatten. Die Foderung 
wegen eined Schober Heues ift ungegruͤndet. Denn 


da bie Arnoldiſchen Eheleute felbigen erſt gemacht ha⸗ 


ben nachdem die Mühle fon verkauft war; fo w 
hört derfelbe dem neuen Käufer, 


Die dritte Beſchwerde iſt ebenfalls uner⸗ 
heblich. Denn da bie dem Beklagten ſchuld gegebene 
Drohungen mit nichts, bewieſen ‚ felbige auch gar nicht 
zur Ausfuͤhrung gekommen ſind: ſo kann auch dieſer⸗ 
halb nichts gegen dem Beklagten verfuͤgt werden, und 
iſt dahero, wie geſchehen, zu erkennen geweſen. 





3. Be 
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3. Befehl des Konigs an den Minifter von Zedlitz, 
Chef des Criminai⸗ Departements, 


Mein lieber Etatsminiſter von Zeblitz. Da is 


mich gendthigt gefehen, drey ber hiefigen Kammers 


⸗ 


I} 


gerichtöräthe, Namens Friedel, Graun und Randa 


eben, wegen einer hoͤchſt ungerechten Sentenz, bie 


die Chftrinfhe Regierung in. Sachen des Muͤller 
Arzold aus der Pommerziger Krebsmuͤhle, abge 
ſprochen, und die von dem hieſigen Kammergericht 
approbirt worden, wovon obgedachte drey Raͤthe die 


Kammergerichtsſentenz minutiret haben, nach dem 


Calandshof in Arreſt bringen zu laſſen: ſo gebe Euch 


hierdurch auf, daß von Seiten des Eriminalcollegit 
uͤber biefe drey Leute nach ber Schärfe der Gefeße ges 
fprochen, und zum mindeften auf Caffation und Bes 


ſtungsarreſt erkannt wird, wobey audy zugleich zu er⸗ 
kennen gebe, daß, wenn das nicht mit aller Strenge 
geſchiehet , Ihr ſowohl als das Criminalcollegium es 
mit mir zu thun kriegen werdet. Denn die Sache iſt 
gar zu arg, und beſteht darin: : Ein Edelmann, der _ 


Tsßt-einen Teich mahen, und um mehr Waſſer darin 


zu haben, ſo laͤßt er einen Graben‘, der bed Arnolbs 
Waſſermuͤhle treibt, in ben Teich leiten. Die Muͤhle 
verliert dadurch das Waſſer und kann nicht mehr 
able, außer hoͤchſtens 14 Tage im Froͤtjahr und 

Mus im 
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im fpSten Herbſt, wenn. bie Gewoͤſſer ſehr groß find. 
Dennoch wird praͤtendirt; «ber Arnold ſoll feine Zins 
ſen bezahlen ‚.bie er ſonſt gegeben. Cr kann fie aber 
nicht bezahlen; weil er nicht mehr. die. vorige Eins 
nahme hat, Daran aber Fehrt fih die Cüftrinfche 
Zuſtiz nicht, ſondern fie befiehlt: daß die Mühle 
verkauft werden ſoll, damit der Edelmann feine Pacht 
krieget, und das hieſige Kammergericht approbit 

dieſen Ausf pr 


Das iſt bochn angerecht, und debbalb nothwen⸗ 
| ‚big: daß einmal ein nachdruͤckliches Exempel ſtatujirt 
wird, und darum ertheile Euch gegenwaͤrtige Ordre, 
Daß das Eriminalcollegium über ſchon gedachte Leute 
mit Rigeur erkennen ſoll, denn ich will, daß in mei⸗ 
gen Landen einem jeden, er ſey vornehm oder gering, 
prompte Gerechtigkeit wieberfahren, und nicht zum 
Faveur eines Größeren gedruͤckt, fonbern einem je 
den, .ohne Unterſchied bed Standes, und ohne alles 
| Anfehen ber Perſon, gine unpartheiiſche Zufliz abmis 

niſtriret werden: fol, Sch habe auch die Ordre ges 
ftelltt daß die vier erften Räthe der Cuͤſtrinſchen Res 
glerung, diefer ungerechten Sentenz wegen, ebenfalls 
An Arreſt geſezt werden follen, desgleichen auch ber 
dortige Fiscus, der an dieſer Ungerechtigkeit mit Theil 
gnenommen, der fon ebenfalls arretirt und hieher nad) 
; dem 


N 


ꝛ⁊ 
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dem Calandohof gebracht erben, damit datß Crimi⸗ 
nalcollegium über denſelben zugleich mit erkennen kann, 


welches dann die gedachten vier Raͤthe von Luͤſtrin, 


nach Erfordern der war auch er win zu 
| laſſen het. 


.. 


N. Zugteich geht meine Intention auch —8 w 


das Criminalgericht dieſen Vorgang ſaͤmmtlichen te 
ſtizcolleglis in alten Provinzen bekannt machen, und 
ſie ernſtlich warnen ſoll, dergleichen Ungerechtigkeiten 


nicht zu begehen, widrigenfalls ih ſolche eben fo nach⸗ 


druͤcklich, fobald ich fie erfahre, beſtrafen werde, 
und werden fie mir auch nicht ‚gleich bekannt, fo er⸗ 


fahre ich fie doch, wenn ich in bie Provinzen kemme, 


wornach ſich alſo jedermann richten kaun. 


Diernach iſt auch meine, ernſtliche Willenoniel⸗ 
nung, daß die mehrerwaͤhnten Raͤthe des Kammer⸗ 


gerichts, ſo wie auch die von der Cuͤſtrinſchen Regle⸗ 


rung, ſollen zuſammen dad Kaufgeld für bie Ara 
felbe wegen bes ihm entzogenen Waſſers erlitten hat, 


zu taxiren, und den Arnold in feine Muͤhle wieder 


einzuſetzen, beorbert iſtz und fol hlernaͤchſt der von 


noldſche Muͤhle, ſo wie auch allen Schaben, den der⸗ 


bezahlen. Welches denn die Neumaͤrkiſche Kammer 


Gersdorf, der Behufs feiner Teiche den Arnold das . 


Waller zur Krebsmuͤhle genemmen hat, bahin-anges 
chal⸗ 


— 
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halten werden demfelben daflıe entweder eine tlichtige 
und gute Windmühle anf feine eigne Roften zu er: 
bauen, worauf er eben fo: viel abmahlen und Ver⸗ 
dient haben kann, wie auf ſeiner Krebsmuͤhle, als 
ee noch bas dolle Waſſer gehabt, oder er muß feine 
Teiche wieder eingehen laſſen, und bem Arnold das 
. volle Waſſer zu ber Krebsmühle fo, wie es vorher 
geweſen, ehẽ er eine Zeige angelegt hat, wieder zus 


. | kommen laſſen. 


Hiernach habt Ihr nun alles weitere durchge⸗ 


hends gehbrig zu verfuͤgen und zu beſorgen. 


Ich bin Euer wohl affeltionirter Koͤnig 


Berlin den ııten Decbr. 177% 
Friedrich. 





4. Bericht des Eriminal · Senats des 
Kommergerichts. 


Aleerdurchianchtigſter io | 


Ew. Köntgl Majeſtaͤt haben durch das 
| gnaͤigſte Reſcript vom 1aten dieſes in’ Gefolge einer 
an Hochſtdero Etats⸗Miniſter den Freiherrn von 
Zeblitz erlaſſenen allergnaͤdigſten Kabinetsorbre und 
re | aufs 


\. 
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ufzutragen geruhet, wider die: wegen - der Proceß⸗ 
ſache des Muͤller Arnolds contra ben Landrath 
von Gersborf arretirten drey Kammergerichtsraͤthe 
Friedel, Ransleben und Graun, und die vier 
Cuͤſtrinſchen Regierungsräthe „Buſch, Neumann, 
Scheibler und Bandel, imgleichen den bey der Sache 
mit vorkommenden fiſcaliſchen Bedienten, den Hof⸗ 
fiſcal und. Advokat Schlecker, die Unterſuchung ſchleu⸗ 
nigſt zu .infteniren) und fü odann unfern gutachtlichen | 
Bericht darüber allerunterthänigft abzuftatten. Die 
zur Unterfuhung ernannten Commiflarii, die Kam⸗ 
„ mergerichtöräthe Strasburg und Kühze, haben bie 
| Unterfuhung ben ‚ıgten dieſes geendiget und Alten _ 
den 2oten eingereicht, Und hierauf haben wir insge⸗ 
fammt uns gemeinfchaftlid aus den Alten informiret, 
die Sache nach Pflicht und Gewiffen von allen Geis 
ten gemeinſchaftlich erwogen und ſogar dieſen aller⸗ 
unterthänigften gutachtlichen Vericht gemeinſchaftlich 
abgefaſſet. 


wea⸗ von der Sache zu theilen ſey, wird ſich 
von ſelbſt ergeben, wenn wir Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
nach Pflicht und Wahrheit und mit der in gedachter 
allerhoͤchſten Kabinetsordre vorgeſchriebenen geſezmaͤ⸗ 
ßigen Unpartheilichkeit die Lage und den Zuſammen⸗ 
hang der Sache aus den Alrer dargelegt haben wer⸗ 
| den; 
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denz in dem allerunkerthaͤnigſten Vertrauen, daß 

Erw. Koͤnigl. Majeſtaͤt bey etwa habenden Zweifel 
über die Richtigkeiten unſerer Anzeigen und Beur⸗ 
theilung fuͤr uns die allerhoͤchſte Gnade haben werden, 
in dieſer, einen bereits durch zwey Inſtanzien getrie⸗ 
benen Elvilproceß betreffenden, Sache allenfalls das 
Sentiment und allerunterthaͤnigſte Gutachten Hoͤchſt⸗ 
dero geheimen Tribunals, oder jedes andern Landes⸗ 
ju ſtixolegi zu etferdew. en 


Ee tommt bey der Sage auf die Erörterung 
! dreier Hauptpunkte oder Fragen an: 
1) In wie wer Em. Koͤnigl. Majeſtaͤt die Sache 
den Alten gemäß, ober ° Mtretnlbrig angebracht 
ſey? 
—— Ob im denen barin ergangenen Sentenzien eine 
| wirliche innere Ungerechtigkeit liege? und 


) Ob wider die Inculpaten aͤußere Anzeigen von 
Partheilichkeit, oder ungerechten und illegalen 
Verfahren vorhanden fen? 


‚Ad Re Scheinet nach bemjenigen, ſo Ew. Konigl. 
Majehät davon bekannt werden zu laffen geruhet has 
ben, Allerhocchſt denenſelben die Sache in der Art und 
in dem m Lichte vorgeſtellet zu ſeyn: 

Als 





werfen. 


Aetenſtuͤcke über die Arnotdfehe Nechlefache sur 
Als wenn der Arnold ein Unterthan und Mühe 

lenpaͤchter des '1c. nom Gersdorf geiwefen fen; dieſer 
einen ganz neuen Teich angelegt, Ihm dadurch das . 
zur Muͤhle noͤthige Waſſer wirklich entzogen, und ſo⸗ 
dann die Ungerechtigkeit gehabt hätte, dennoch ben 
völligen Pacht von ihm zu verlangen und ihn endlich 
durch ungerechte Erkenntniſſe aus der Muͤble zu 


Dieſe Einkleidung und Borftekung. der Sache “ 
hat, wie wir bekennen möffen, Em. Koͤnigl. Majeftät 
ſehr auffallend ſeyn muͤſſen. ' Allein die Akten ftellen 


dieſes alles in einer ganz andern tage und⸗Verbin⸗ 


dung dar. 
Der Ardold iſt me ein Unterthau ober pacie⸗ 


des 2c. von Gersdorf geweſen, ſondern er beſaß die 
Krebsmuͤhle, welche auf Pommerzig unter dem Gra⸗ 


fen von Schmettau liegt, eigenthuͤmlich, und mußte 
an dieſem einen jährlichen Erbzins entrichten. Mit 
dieſem Erbzins war er ſchon anno 1773 in Rüde . 


fland. Der Graf von Schmettau, welcher ihn da⸗ 


mals ausklagte, und deſſelben Condemnation zur 


Zahlung rechtskraͤftig erhielt, hatte indeß bis anno 
2777 noch immer Geduld und Nachſicht mit ihm. 

In diefem Jahre aber klagte er auf bie Erekun 

kion wegen ber Ruͤkſtaͤnde, und‘die. Mühle, welhe 

be 
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der. Arnold anno 1762 für 300 Rthlr. von feinem 
Mater erkauft hatte, wurde anno 17738, 635 Rthlr. 

taxirt und für 600 Rthlr. oͤffentlich gerichtlich und in 
ganz gefezmäßiger Form verkauft. 


Der Proceß wegen ber Mühle und das angebs 

uche Herauswerfen aus derfelben ift alfo eine ganz 
| ſeparate, blos ben Grafen von Schmettau und gar 
nicht ben ꝛc. von Gersdorf angehende Sache. 


Bis dahin war folglich der Arnold außer aller 
Verbindung mit dem ꝛc. von Gersdorf, und biers 
durch fällt zugleich ein Theil des gehäßigen Anſtrichs 
weg, ben die Sache ſonſt haben wuͤrde, wenn ber zc. 
von Gersdorf fein Gutsherr und Verpaͤchter der 
Krebsmuͤhle geweſen wäre, 


Es iſt aber ferner auch Aktenwidrig, daß der 
qu. Teich des ꝛc. von Gersdorf ganz neu angelegt 
ſeßs. 
Beſage eines von dieſem producirten alten lan⸗ 
desherrlich beſtaͤtigten Documents, de anno 1566, 
hat der qu. Teich ſchon damals exiſtiret, ber sc. von 
Gersdorf hat ihn anno 1770 blos gereinigt und res 
tabliget, und. bey ſolcher Gelegenheit zugleih aus feis 
nen Brüdern, burchgezogene Graben viel wildes MWafs 
1J fer i in das Flieg geleitet 
rn. nn Am 


\ \ 
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Am allerauffallendſten aber ift das, wenn, es 
Ew. Koͤnigl. Majeftät als eine erwieſene, geroiffe und 
ausgemachte Sache vorgebracht worden iſt: daß durch 
den beſagten Teich der Muͤhle das ehedem gehabte 
Waſſer entzogen worden ſey, und daß es bey Ent⸗ 
ſcheidung des Proceſſes blos und allein auf dieſen 
Punkt ankomme. 


Als der ꝛc. Arnold über biefen Punkt mit feiner Ä 
deshalb wider ben Grafen von Schmettau angeftells 
ten Klage abgewieſen, und allenfalls wider den Land⸗ 
rath von Gersdorf bey der Neumaͤrkſchen Kammer 
zu klagen angewieſen worden war; fo kam ber ıc. 
Arnold unmittelbar bey Ew. Koͤnigl. Majeftät ein, | 
und erhielt eine Kabinetsordre vom 22ten Augufl- 
c. a. an die Regierung, daß diefe zufammen mit 
dem Obriſten von Heucking bie Beſchwerden des Ara 
nolds mittelft eines Commiſſarii aus ihren Mitteln 
recherchiren und abmachen ſollte. 


Bey denen hierauf angeftellten commiſſariſchen 
Verhandlungen wurde eine Beſichtigung von dem ge⸗ 
dachten Obriſten und dem Regierungsrath Neumann, 
jedoch ohne alle Zuziehung von geſchwornen Sachver⸗ 
ſtaͤndigen ‚ angeftellet- und bie beiden Partheien vers 
nommen, | 


. Dodms Danke. zn Rn Bey 
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. Bey der zweiten nachher von dem x. Neumam 


allein mit dem Teichinſpektor Schadow vorgenomme⸗ 


ven Beſichtigung aber wurden auch die von beiden 


Theilen vorgeſchlagenen Zeugen abgehoͤret. 


! 


Allein die Zeugen befundeten lauter einzelne Um 


fände, und zwar von einzelnen ‚Zeitpunkten. Cie 


Tonnten weder beflimmen, noch zuverläffig beurthis 
Ten, in wiefern der Teich oder andre Urſachen an ds 


nem ettvanigen Waſſermangel Schuld wären; und fie 
Fonnten alfo, befonders in einer Sache diefer Art, 
nicht fonberlich veleviren, wo es allemal und lediglid 
auf Beobachtungen, Ausmeſſungen und Beurtheilung 
recht erfahrner und verpflichteter Waſſerbauverſtincz 
gen ankoͤmmt. 


Aus dieſer Urſache und auf. Ew. abuigl. Ma⸗ 


jeſtaͤt fernere Kabinetsordre veranlaßte eben bie Re⸗ 


gierung die zweite Beſichtigung unter Zuziehung des 


Teichinſpektors Schadow, und diefer- concludirte in 


feinem Gutachten dahin, da; er zwar hinlaͤngliches 
Waſſer bey der Mühle damals vorgefunden , demd 


‚ aber, nad) den von ihm angenommenen Principüs 


zur trocknen Zeit bie üble fein Waſſer haben 
koͤnnte. 


Dieſes Gutachten, welhes ‚ ohne einmal du 
Umfang und die Tieſe des qu. Teichs zu meſſen/ 
der 
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der Schabow abgegeben hatte, wurde, als bie Res 
gierung mit ber Kammer darüber communtcirte, von 
der leztern in einem AUnfchreiben vom zten Decems 
ber c. ſchon dadurch fehr geſchwaͤcht, daß bie Kam⸗ | 
mer ſich dahin ausließ, wie es ihr ſchiene: baf dee 
20. Schadow in feiner Berechnung einen Irrthum be⸗ 
gangen und eine gewiſſe Maaßzahl doppelt in Ab⸗ 
rechnung gebracht hätte, | 


Das fonderbarfte aber wars daß in einem von 
ben Regterungsrath Neumann bey damaliger Beſich⸗ 
tigung abgehaltenen und von dem ꝛc. Schadow mit 
unterfchriebenen Protokoll ber Schadow Bemerkungen 
gemacht und Principia angenommen hatte, welche 
ſeinem nachherigen Sutachten faſt geradezu wider⸗ 
ſprachen. 


Mas aber bet Hot ben Obriſten von Heucking 
inzwiſchen an Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt von ſelner Com⸗ 
miſſion und Beſichtigung erſtatteten Bericht anlanget: 
ſo muͤſſen wir zufoͤrderſt allerunterthaͤnigſt pflichtmaͤßig 
wiederholen: daß ſeine Beſichtigung ohne Zuziehung 
eines geſchwornen Sach⸗ und Waſſerbauverſtaͤndigen 
geſchehen iſt; mithin, wenn die Sache unpartheiiſch 
angeſehen wird, von derſelben mit gar keiner Zuver⸗ 
laͤſſigkeit geurtheilet und berichtet werden konnte; und 
dieſes iſt auch der rechtliche Grund geweſen, warum 
NRu⸗— ber 


N 
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ber Regierungsrath Neumann ſich nicht hat entſchlie— 
ßen koͤnnen noch dürfen, auf Verlangen bes Obriſten 
. von Heuding,\von einer fo gänzlich unzuperläffign 
Beſichtigung zufammen mit dem 2c. yon Heucking a 
Em, Koͤnigl. Majeftät zu berichten. | _ 
. Wentgftens gehet dahin ausdruͤcklich das übe 
bie Sache erforderte Gutachten des bekannten. Waffen 
‚ bauverftändigen,, des Dberconfiftorials und Oberbau— 


raths Silberſchlag. Diefer fpecifichret eine Meng 


von Fehlern und Mängeln, ſowohl bey dem vor 
Heuckingſchen Befihtigungsbericht, als dem Scho— 

dowſchen Gutachten. Er hat bey dem erſtern, nem | 

Lich bey dem 2c. von Heuckingſchen Bericht, einige W 

derſpruͤche bemerkt, und in Actis kommen außerdem 

noh manche erheblihe Umftände vor, die in dm 
von Heuckingſchen Bericht: nicht angeführet. wor | 
z. E. der Umſtand: 


daß der 2c, von Gersdorf bey Etablirung bes Teich⸗ 

aus. feinen Brüdern Graben gezogen, und. badırd 

das wilde Waller hinwieberum in das Fließ gelei⸗ 
tet hat; 

daß nach eidlicher Ausſage des oberhalb dem Teiche 

‚ wohnenden Muͤllers, blos wegen der, einige Sahrt 

. hinter einander gewefenen trocknen Sommer, es über 


| 





geienſtucke uͤber die Smodhde Rechetſache 557 


haupt an hinlaͤnglichem Weſſer im Sieg are 
babe; 3 
baß bie Arnoldſche Mahle ganz berfallen geweſen, 

und ſich viel Waſſer durch das durchloͤcherte Muͤhlen⸗ 
bett, ohne das Rad zu berißeen,. vergeblich verlau⸗ 
fen habe; 

| und daß ber fogenannte Säneidemäller eidlich 7 | | 
Fannt : daß! er in gewöhnlichen Jahren wenig gefeiert 
und feinen Pacht gemaͤchlich entrichtes habe. Wie ſich 
denn auch aus der. Zeugen Ausfage ergiebt, daß in - 
den naffen Sahren 1770, 1772, wegen bes hohen " 
Unterwaſfers aus ber Ober, welches das Muͤhlenrad 
gehemmt, der Arnold nicht habe mahlen koͤnnen; 
und ferner: daß der qu. Teich ſeit ſeiner Etablirung 
z Jahre abgelaſſen und nicht mit Fiſchen beſezt gewe⸗ 
fen ſey; folglich hiernach auf alle Faͤlle 4 bis 5 Jahre 
von der Entſchaͤdigungsforderung des Arnold billig 
abgehen müßten,” und was dergleichen Umſtaͤnde 


mehr find. — 


Ueberhaupt aber erklärt ſ ch ber Silberſchlag in 
Abſicht beider Berichte ſowohl des ꝛc. von Heucking⸗ 
ſchen als des Schadowſchen daß die Frage: . . 


„Ob ber Arnold bey feiner, Krebsmuͤhle Man⸗ 


„gel an Waffer gehabt, und ob dieſer Mangel von 
Nu3 „dem 








; 
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„dern qu. Teich hergerühret babe, noch mit gar kei 
„ner Zuverläffigkeit entſchieden und ausgemittelt fe 
sfondern zu foldem Ende mit wiederholten zu ver 
nfhicdenen Jahreszeiten angeftellten Beobachtung, 
„Ausmeſſungen und Berechnungen ganz anders ji 
„Werke gegangen werben muͤſſe.“ 


Eben diefes jest angeführte erhält durch die das 
mit einffimmige Behauptung des Waſſerbauverſtaͤn 
digen Kriegesrath Senff in feinem erft ben 281m 
hujus aus Zuͤllichau uns zugefommenen Bericht von 
ber auf" Vefehl der Neumaͤrkſchen Kammer gehalte 
nen Befihtigung der Krebsmühle noch mehr Gewiſh. 
Denn er concludirt gleichfalls ausdruͤcklich dahin: I 
er don der Schaͤdlichkeit des qu. Teiches noch gar nic 
Zuverläffiges beftimmen und ſolches nicht eher geſche 
ben koͤnne, als bis im Sommer wiederholte Verſuche 
angeftellt worden. Nur fo viel ift unter andern von 


. thm beſtknmt angemerkt worden: 


daß, fo wie auch die Zeugen bereits ausgefagt, 


durch den ſchlechten baulichen Zuſtand der Muͤhle ſehr 
vieles Waſſer nunuͤtz verloren gegangen; 


daß ſehr oft, ſo wie jezt das Grundwaſſer dus der 
Oder das Mahlen unmöglich made, und endlich 


daß der Reid allenfalls nur v blos bey trockenen Zei⸗ 
ten 
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ten ber Mühle etwas Waſſer entziehen koͤnne, deſſen 
Vetraͤchtlichkeit ſich jetzo nicht beſtimmen ließe. | 


Es iſt alſo hiernach offenbar: daß der Haupt⸗ 
grund der Klage und Beſchwerde des ꝛc. Arnoid noch 
bis dieſen Augenblick weder erwieſen noch, ausgemit⸗ 
telt iſt. 


Die lezte und endliche Beſchwerde des Arnolb 
geht dahin: daß er durch ungerechte Erkenntniſſe um 
ſeine Muaͤhle gebracht worden ſey, und dieſes gehoͤrt 
zum zweiten Gegenftand unſerer Eroͤrterung. 


Wir haben oben ſchon allerunterthaͤnigſt be⸗ 
merkt: daß der Graf Schmettau den Arnold zwar 
ſchon anno 1773 ausgeklagt, bis anno 1777 aber 
mit ihm, beſage der Akten, Geduld und Nachſicht 
gehabt habe, ehe er ſeine Müuble anno 1778 zum 

Verkauf brachte. | 


Der Arnold’ brauchte zwar ſchon hiebey den bu— 
geblichen Waſſermangel zu einem Einwande, allein 
Erkenntniſſe, die rechtskraͤftig worden, condemuirten 
ihn aus den rechtlichen Gruͤnden zur Zahlung, weil er 
nicht Paͤchter, ſondern Eigenthuͤmer der Muͤhle und 
deri Graf Schmettau an dem etablirten Teiche nicht 
Schuld waͤre; aus eben dieſen Gruͤnden wurde auch 
ſeine wider ben Grafen Schmettau angeſtellte Klage, 

Re 4 u weil 
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weil bieſer bie Anlegung bes Karpfenteichs zugegeben 


. hätte, durch zwey Inſtanzien abgemwiefen, jedoch ihm 
wachgelaffen x ben 20; von Gersdorf bey der Meumärk 
ſchen Kammer deshalb in Anſpruch zu nehmen; und 
da er ſtatt deſſen ſich unmittelbar an Ew. Koͤnigl 
Majeſtaͤt wandte, ſo wurde auf Allerhoͤchſt Den 
Befehl die Sache ſchon gedachtermaßen commiffarift 
verhandelt; worauf bie befonbers jezt zu erörternden 
zwey Gentenzien, der Regierung und des Kammer⸗ 
* gerichts, erfolgten, welche wiederum den Arnold mil 
feiner Klage. wider den 2t. von Gersdorf abwieſen. 


‚ Diefes war nun freilich auffallend, und es am 
wuchs eben daher ber Anſchein, ald wenn dem Com 
| miffario ſowohl als ben beiden Colleglis zur Laſt n 
legen wäre: daß fie bey der vorftchend deducirten 
Unvollftändigkeit des Beweiſes, oder der - fehlenden 
Ausmittelung des Waſſermangels, und ber Schoͤ— 
lichkeit des Teiches, als worin der Arnold fein 
Klage hauptſaͤchlich fundirte, nicht. eine völlig genup 
thuende recherche und Ausmittelung deshalb ver 
anlaßt, ehe fie definitive ‘erkannten, - Allein beit 
Collegia, wie Relation. und Genterizien ergeben, fi 
hen die Sache aus einem Geſichtspunkte an, welcha 
‚bie ganze Frage wegen des Waſſermangels umoͤthi 
und unerheblich. machte, | 


. 
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m . 
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In Ermangelung eines landrechts oder eines 
ausdruͤcklich daruͤber ſprechenden Landedgeſetzes nah⸗ 
men beide Collegia mit Beiſtimmung des allgemein 


anerfannten Naturrechts und einiger Gefege aus dem 
gemeinen Roͤmiſchen Recht; worauf, wenn Landes⸗ 


geſetze fehlen, nach Landesherrlichen Verordnungen = 


zuruͤckgegangen werden muß; imgleichen mit Beifall 
der beruͤhmteſten Rechtslehrer als einen richtigen 
Rechtsſatz an: daß ein jeder Eigenthuͤmer ober Guts⸗ 
| herr auf feinem Grund und Boden nad Gefallen 
bauen und Anlagen machen, folglich auch das Waſſer 
eines durch fein Gut ſtroͤmenden Fließes nach Gefal⸗ 
len nutzen und anwenden koͤnne, ohne ſich an die Con⸗ 
venienz ſeiner Nachbaren zu kehren, in ſofern nicht 
Landespolizeigeſetze oder Vertraͤge und Conventionen 

mit it Naqhbarn thm Srimzn ſchen. Zn 
Hier trat beſenders der merkwuͤrdige Umſtand 
hinzu: daß der 2c. von Gersdorf ein von dem Hoch⸗ 
ſel. Markgrafen Johann landesherrlich beſtaͤtigtes 
Document’ und Vertrag de anno 1566 producirte, 
welches auch von dem Gegentheil recognoſciret wurde, 
und dadurch nachwies: daß ſchon die damaligen Bes 
fißer von Pommerzig die ꝛc. von Kalkreuth ſeinen 
Vorfahren, denen von Gersdorf auf Ray, die Hal⸗ 
tung des jejt quaest. Teiches und die freie Nutzung 
nz N ound 


\ 
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md Diſpoſition Über denſelben zugeſtanden haͤtten, 
und daruͤber volle übereingefommen wären, 


Hiernach hielten alfo beide Collegia, nad) reife 
Ueberlegung ber Sache, dafür, daß im gegenwärtis 
gen all die Unmendung des vorſtehend angeführten 
Ä Rechtsſatzes um ſo mehr ſtatt finden müßte, | 


Wir haben fhon gleich Aufangs allerunterthaͤ⸗ | 
nigft bemerkt, und müffen es hier noch näher wieder⸗ 
holen; daß wir, als erfter. Senat bed Kammerge⸗ 
richts; in Civilproceſſen nie anders, als in erſter In⸗ 
ſtanz zu erkennen haben, mithin die Rechtmaͤßigkeit 
dbdieſer Erkenntniſſe zu beurtheilen nicht ſo ſehr unſere 
Sache ſey, daß fie nicht vielmehr für bie oberſte Ju 

ſtranz in Eioilproceffen und etwa das Geheime Tribus 
nal gehören follte, welches dazu, weil es fein eigenes 
Gecſchaͤfte iſt, Erkenntniſſe der untern Inſtanzien 
zu beurtheilen PR ohnſtreitig am ſchickuchſten ſeyn 
würde, 2 


| | Indeſſen Lermogen wir boch immer fo viel mit 
Ueberzeugung einzufehen, daß in ‚den beiden jezt 
quaest, Öentenzien.und beren Gruͤnden nichts liege, 
was auch nur auf die entfernteſte Art eine innere Un⸗ 
gerechtigkeit derſelben oder einen Anſchein von Par⸗ 

theilichkeit zu erkennen geben koͤnnte. 











Afienſtucke uͤber die Arneldſche Rechtsſache. 563 u 


Denn wenn man nach ben natiwlichften Begrif⸗ 
fen von der Sache diejenige nur eine ungerechte Gens 
tenz 'nennen Tann, welche wider klare und deutliche 
Geſetze anläuft, amd aus Bewegungsgruͤnden von 
Beſtechung pder Menfchenfurdt, Gunft und andern 
paffionirten Abfichten gegeben wird, fo wird man 
gewiß Feines diefer weſentlichen Requiſiten im gegen⸗ 
waͤrtigen Fall antreffen. Von ben leztern, naͤmlich 
unlautern Bewegurſachen, findet ſich, wie wir noch 
mit mehreren zeigen werben, nicht die geringſte Spur. 
Und erſteres anlangend ſo laͤßt ſich eine vorſezliche 

ungerechte Beurtheilung, bey Gruͤnden, wie ſie hier 
vorkommen, nicht gedenken. Der obgedachte zum 
Grunde gelegte Rechtsſatz des Natur⸗ und roͤmiſchen 
Rechts und das von dem ꝛc. von Gersdorf producirte | 
Document macht ſolches unmoͤglich. | 


War es richtig, ‚, daß Fein Landesgeſet und kein 
widriger Vertrag mit Nachbarn, der natuͤrlichen 
Freiheit und Befugniß des 2c. von Gersdorf, ſeinen 
Grund und Boden, nebſt dem durchſtroͤmenden Fließ 
zu nutzen, Graͤnzen ſezte, hatte er vielmehr das Do⸗ 
cument 1566 als einen alten nachbarlichen Vertrag 
vor ſich, nach welchem ihm von ben damaligen Bes 
ſitzern von Pommerzig die Haltung, freie Nutzung und 
Diſpoſition eben Bes jezt quaest. Teiches ausdruͤcklich 


⸗ N 
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zugeſtanden war, und befand er ſich ſeit mehr als 200 
Jahren in dem Beſißtz dieſes landesherrlich beſtaͤtig⸗ 
tigten Rechts; ſo konnte ihm ſolches ſo wenig jezt als 
jemals rechtlich beſtritten oder entzogen werden. cz 
gebrauchte ſich nur feines Rechts, und nach ben, Na⸗ 
turrechten. und Geſchen gilt der Rechtsſag: 


Wer ſich feines Reis bedient, thut Nieman⸗ 
den Unrecht. 


| war bat der ꝛc. Heucking F ſeinem Bericht be⸗ 

haupten wollen: daß jenes alte Document dem ꝛc. von 
Gersdorf eher entgegen ftehe, als ihm vortheilhaſt 
fey; allein man darf nur ſothanes Document im fei 
nem ganzen Zuſammenhange mit Einfiht und auf 
merkſamer Unpartheilichkeit leſen, um zu finden, 
daß darin wirklich von dem zugeſtandenen freien Ge⸗ 
brauch des Teichs, als Zeich, die Rede ſey, und 
daß nur auf den Fall, wenn der ic. von Gersdorf 
nach feiner Convenienz ihn wuͤſte oder unbewaͤſſert 
liegen ließe, wegen der Nutzung der Graſung in dem⸗ 
felben etwas verabredet ve | 


Den Inhalt dleſes Documents mug fi ſich aud 
der 30, Arnold um fp mehr gefallen. laſſen, da zugleid 
aus demſelben ſich abnehmen laͤßt, daß ſeine jegige 
Miͤhle ſchon Anno 1566 exiſtirt, und der Pommer⸗ 
| ziger 


| 
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ziger Herrſchaft zugehoͤret habe, indem er hiernach 


denijenigen, was bie damalige Herrſchaft und Eigen⸗ 
thuͤmer ſeiner Muͤhle wegen der quaest. zeige vers 
abrebet haben, ſich ebenfalls unterwerfen muß. 


Wir wollen hiermit indeſſen nicht fagen, daß 
ſchlechterdings keine andere Entſcheidung der Sache, 


als dieſe, moͤglich geweſen, oder noch ſey. Das 
waͤre zu viel geſagt, und die faſt taͤglich vorfallen⸗ = 


den Mannigfaltigfeiten der Urtheile in verſchiedenen | 
SInftanzien, die gleihwohl alle init Rechtögründen 
ſich unterftügen, würden ſolches widerlegen. Nur 


‚fo viel glauben wir aus dem vordeducirten gewiflene 
haft und mit Zuverläffigfeit folgern zu koͤnnen, daß 


bie Gründe der quaest. Gentenzien fo befchaffen 
find, daß fie nicht nur Feine. vorfezliche Ungerechtig⸗ 


"Zeit enthalten oder beweifen, fondern auch allen Vers 


dacht einer vorfezlichen Ungerechtigkeit ausſchließen. 
Wir koͤnnen es nicht für ganz unmöglich erklären, 
daß die dem zc. Arnold annoch offen gebliebene dritte 
Inſtanz bie Sache aus einem ganz andern und neuen 
Geſi chtspunkte anſehe und beurtheile; allein bey der 
ſo bekannten Verſchiedenheit menſchlicher Einſichten 


und Meinungen wird ed auch alsdann immer noch 
. dahin: flehen: wer die Sache am beſten getroffen 


habe, ob der lezte oder ber vorige Richter; und 
| | | andern 
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andern Theild wuͤrde aus einem etwanigen reform 
sorifhen Urtheil höcften Falls nur fo viel gefhlof 
fen werden Fönnen: daß der vorige Richter, by 
aller gehabten guten und redlichen Abſicht, dennoch 
‚ bie Sache nit fo richtig, als der leztere, penetri⸗ 
ret und beurtheilet habe. 





Hieraus aber kann wegen der allgemeinen 
menfäjfläen Schwachheit kein Verbrechen gemadt 
werben, und noch kein Geſetz, weder in denen En. 
Koͤnigl. Majeſtaͤt gerechteftem Scepter unterworfenen 
Staaten, noch in gemeinen Rechten, hat jemals 
auf unvorſezlichen Irrthum oder einen Fehler der 


5 Einfiht eines fonft tuͤchtigen Richters Strafen bv 





flimmt, fondern es find blos wegen’ Moͤglichket 
einer unrjchtigen Einfiht, und um bie Entfcheibun 

wichtiger Sachen nicht auf die Meinung eines einji 

den Richters oder Collegit ankommen zu laſſen, 

mehrere Inſtanzien angeordnet, damit die folgender 

die etwanigen Fehler oder ierigen Beurtheilungen 

5 ber erſtern redreſſiren koͤnnten. 


Es fehlet ohnehin bey gegenwaͤrtiger Sache an 
der zweiten weſentlichen Eigenſchaft eines ungerchs 
ten Urtheils, naͤmlich, wie wir bey dem dritten 
Punukt zu erörtern haben, an allen unlautern Ab⸗ 
fihten und Bewegurſachen. ; 
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Es ift ein in der Natur-des Menſchen gegruͤn⸗ 
deter Rechtsſatz: daß niemand ganz umſonſt und 
vergebens boͤſe ſey, oder eine boͤſe ſtraſbare Hand⸗ 


lung unternehme. 


Die Vorſtellung von der Gefahr, die mit einer 

boͤſen Handlung gemeiniglich verknuͤpft iſt, oder vor 
der moͤglichen uͤbeln Folge derſelben, muß durch 
ſtarke Gründe des Vortheils und Nutzens uͤberwo⸗ 
gen werden. 


Dies iſt aber hier der galt ‚gar nicht geweſen. 

Die ſaͤmmtlichen Inculpaten ſind, wie es notoriſch 
iſt, bisher in ihrem Amte unbeſcholtene Leute gewe⸗ 
ſen, auf die noch nie ein Verdacht oder eine Anſchul⸗ 
digung der Ungerechtigkeit und Partheilichkeit ge⸗ 
kommen iſt; und wenn Unwiſſenheit oder Mangel 
an Rechtskenntniſſen ihr Fehler waͤre, ſo wuͤrden 
ſie zu den Aemtern gewiß nicht gelanget ſeyn, die ſie 
bisher bekleidet haben. 


Es finder ſich in den ganzen Alten iiber fie 
nicht die geringfte Spur von Beftehung, Colluſion, 
Menſchenfurcht, oder andern paſſionirten Abſichten, 
und es hat ſogar beshalb nicht das geringſte wider 
ſie angegehen werden moͤgen. Das Objekt des Pros. 
ceſſes, nämlich die eingeflagte Summa von etwa 
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70b bis 900 Rthlr. mar nicht fo betraͤchtlich, daß 
zu. Beſtechung zweier Landes⸗Collegiorum etwas 
anfehnliches hätte angewendet werben fönnen, un 
der Sandrath. von Gersdorf war der wichtige und 
furchtbare Mann nicht, daß zwey Landescollegia en 
faveur feiner zu Begehung einer vorſezlichen Unge 
rechtigfeit hätten übereinlommen, Pflicht und Ge 
wiſſen vergeſſen, und mit Gefahr ihrer Ehre und 
ganzen Gluͤcks, ſich dem Zorn und der hoͤchſten 
Ungnade Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt, welche fie\nad 
Hoͤchſtdero weltgeprieſenen Gerechtigkeitsli⸗be als⸗ 
dann unausbleiblich zu gewarten hatten, ausfeße 
felen. 


Diefes wird, Durch das ganze Beiragen der Su 


eulpaten bey biefer Sache, und fo wie die Aften fols 
es darſtellen, noch mehr unterſtuͤzt. Denn fo viel 
die dren arretirten Rammergerichtöräthe betrifft, fo 
müffen wir zuförderft alleruptertbänigft bemerken: 
daß nicht dieſe drey Räthe allein die zweite Senten 
in ber Arnold s Gersborfifchen Sache abgefaßt ha⸗ 
ben, fo daß fie ſolche vorzuͤglich und allein- zu vers 
antivorten hätten ,. fondern ed haben der Kammer 
‚serichtöpräfident von Rebeur und bie Kammerge⸗ 
eichtsraͤthe Uhl, Kircheiſen und Goslar gleichen 
Antheil Daran. Mach ber bey denen Landes s Zuftiy 
a colle⸗ 


"mr — — — — — —— 
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collegüe angeordneten Art des Verfahrens werden 


dergleichen in der Appellationsinftang einkommende 


Sachen, gemeiniglich wie es die Reihe trift, einem 


der Raͤthe zugeſchrieben. Im gegenwaͤrtigen Fall 
traf es den Kammergerichtsrath Rausleben, und 


hätte eben fo gut auch einen andern treffen koͤnnen, 
daß diefe Sache. ihm zugefhrieben wurde. MWegen 


bed «von, Em. Koͤnigl. Majeftät eingegangenen Des’ 


ſchleunigungsbefehls ‚mußte er, in einer Zeit von 


; 34 Stunden, fi aus den ſehr weitläuftigen und 


so 


Sn —— 


voluminoͤſen Akten informiren, und in diefer Furzen 
Zeit eine Relation von 6. Bogen ausarbeiten, die 


gleichwohl nicht nur das altenmaͤßige richtige Faktum 
und ben. Vorgang der Sache, ſondern auch alles 


übrige Weſentliche enthält, was zu Beuttheilung 
der Sache nöthig und. dienlich ſeyn Eönnte Cr hat 


‚ barin- bie beiberfeitigen Bengenausfagen, "fo wenig 


R- 


fie auch in einer Sache dieſer Art relevirten, ald bey 


⸗ welcher auf alle Fälle nur die Ausmittelung wahrer: 
Sachverſtaͤndigen eutſcheiden kann, fogar extrahiret 


— ze 


‚ und vorgetragen ; ber von Heuckingſche Vericht aber 
iſt in plene verleſen · worden. | 


on 


& trug ferner alle, so der Ende vorkommen⸗ 
den Bedenklichkeiten A beſonders wegen des etwa. 
‚ näher, auszumittelnben Wafferverhäftniffes ‚, und 

v. Dobms Denfo, 120. Do» be 
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der vorgegebenen Schaͤdlichkeit des Teichs vor, und | 
that mit einer ganz fichtbaren UnpartheilichFeit alles, 
was zu richtiger Weurtheilung der Sache, für die 
eine ober bie andere Seite, möglich und nöthig war. 
Er reichte hierauf‘ des andern Tages feine Relation 
mit den Alten eins biefe wurden wie gewoͤhnlich vor 
dem Präfidenten hingelegt, um ben den wichtigften 
- Punkten Zeugenaußfagen, Documente oder derglei⸗ 
hen nachſehen und den Referenten controlliren zu 
koͤnuen; und nad), reiflicher Ueberlegung und Res 
ſprechung wurde nicht blos von ben drey arretirten 
Kammergerichtsraͤthen, ſondern and) von den Mit⸗ 
anweſenden, dem Praͤſident von Rebeur, und den 
Kammergerichtsraͤthen Uhl, Kircheiſen und Goslar 

einmuͤthig fo concludiret, wis die Sentenz ed beſa⸗ 
get; naͤmlich: daß bey dieſer Sache, blos die durch 
die gemeinen Rechte, in Verbindung mit dem ofts 
erwähnten Document de anno 1566 begründete Be 


fuugniß des’ sc. von Gersdorf entſcheibe, und es folgs 


lich auf die Frage wegen des Waſſermangels und 
vorgeblichen, aber unerwieſenen und unausgemittels 
‚ten. Schaͤdlichkeit des quaest. Teiches - nicht weiter 
ankomme. Worauf ebenfalld nad ber Usance ber 
Kammergerichtsrath Mansleben die Gentenz abs 
faßte, und diefe nicht nur don ben drey arrefirten 
Rathen, ſondern auch von dem Praͤſi denten und 

denen 


| 
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benen drey anbern vörbenannten Raͤthen amterſchric⸗ 
ben wurde. 


Nachdem wir vorhin ſchon Ausgeführt haben? 
daß vorgedachtes Erkenntniß keinen Verdacht einer 
vorſezlichen Ungerechtigkeit oder Partheilichkeit an 
die Hand gebe, auch daß keine aͤnßere Anzeigen der 
Ungerechtigkeit, als Beſtechung, Colluſion ic, vor⸗ 
handen ſind; ſo wird nunmehr ſich von ſelbſt erge⸗ 
ben: daß den drey arretirten Kammergerichtsraͤthen 
Friedel, Ransleben und Graun, fo wenig, / als den 
übrigen vorbenannten Präfidenten und Gliedern des 
weiten Senats, bey Einleitung und Beurtheilung 
ber Sache, etwas zur Saft zu legen fey. 


Eben dieſes gilt auch, wie wir noch allerunter⸗ 


| thänigft zeigen muͤſſen, von den vier arretirten Neus . 
maͤrkſchen Megierungsräthen, Buſch, Nenmann, 


Scheibler und Bandel. 


Nach den Arnoldiſchen Weſchwerden zu urthel⸗ 
len, wuͤrde zwar vorzuͤglich dem Regierungsrath 
Neumann zur Laſt gu kommen ſcheinen, daß er, ald 
Commiſſarius, die Sache nicht hinlaͤnglich eingelei⸗ 
tet und inſtruirt, und daß er nicht beh den Maͤngeln 
des Sadowſchen Gutachtens, durch eine weitere 
und beſſere Recherche durch bewährte Kunſt⸗ und 
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Waſſerbauderſtaͤndige die Sache in ein mehreres Licht 
zu ſetzen geſucht, folglich durch dieſe Unterlaſſung 
beide Collegia irre gefuͤhret habe. | 


"Allein, fo wie die "gedachten ſaͤmmtlichen vie 
Megierungsräthe indgefammt auf das hoͤchſte bu 
‚ theuern: daß fie in dieſer Sache nicht anders als 
nach Pflicht, Gewiſſen und Ueberzengung gehandelt 
hätten; alfo bat auch befonders der Regierungsrath 
Heumann fein ganzes Verfahren in Einleitung und 


| Inſtruirung der Sache, als rechtlich und den Damas 


ligen Umftänden angemeflen , -nachgewiefen ; und 
unter andern unter Berufung auf den Regierungds 
referendarius von Mühlheim, welcher der Commiſ⸗ 
fion mit beigemohnet hat, zu feiner Vertheidigung 
angeführet: daß der Obrift von Heucking nicht mır 
glei) von Unfang.an Die Prävention und die Meinung 
geäußert habe, daß der Krebsmühle dad Waſſer ent 
“zogen fey und bie Arnoldfchen Eheleute Recht haͤt⸗ 


ten, fondern auch, in dem Fortgange der Commifs 


fion, und befonders zulezt, zu ihm felbft gefagt 
hätte, man müßte doch an Em. Königl. Majeftät 


zum Beſten der Arnoldſchen Ehelente berichten; 
denn Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt wollten dieſen Leuten 
geholfen wiſſen, und im Gegentheil haͤtte man die 
groͤßte Ungnade zu befuͤrchten. Er hat ferner, we⸗ 

oo gen 
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gen des von dem von Heucking bey der Commiffion 
‚ adhibirten Regimentsquartiermeifters und Auditeurs 
Veh, angeführt, daß berfelbe, nad) der Verſiche⸗ 
rung bed Secretarii des 2c. don Stoſch auf Belzig, 
Namens Krummteich, ein Conſulent der Arnold⸗ 


{hen Eheleute ſey, daß derſelbe andy bey der Com⸗ 


miffion diefen Seuten: faft fichtbarlich aſſiſtirt habe, 
vielleicht aus Feindſchaft wider Die Regierung ‚, und 
befonderd wider ihn den zc, Neumann. Denn ber 
Veh wäre, ehe er Auditeur geworben, Advokat 
zu Kroffen und Suftiziarius in dem Staͤdtchen Sterns 
berg geweſen; woſelbſt er theild wegen verfchledener 
Exceſſe und Pflichtwibrigfeiten, verſchiedentlich und 
einmal mit 20 Rthle. von ber Regierung geftraft, 
theils ihm in einigen Sachen, 3. E. wegen ber von 
dem 2c. Bech intendirten Aufhebung des Mettführes 
rifhen Fideicommiffes, nicht gemwillfahret worden. 
Der Regierungsrath Neumann hat ſich dabey auf 
Akten bezogen, und biefe von und eingefehene Akten 
rechtfertigen. auch dasjenige, fo er zur. Beſcheinigung \ 
der Animofität des zc. Bechs gegen ihn und bie Re⸗ 
gierung angefuͤhrt hat. 


Außerdem aber gehet auch noch aus den beilie⸗ 
genden Akten der hieſigen Stabtgerichte hervor: daß 
der Bech hieſelbſt ehedem Untergerichts⸗ Advokat 
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geweſen und mit Hinterlaſſung einer großen Schul⸗ 
benlaft ausgetreten ſey. Dieſes muͤſſen wir indeſſen 
dahin geſtellet ſeyn laſſen; und wir haben es bins 


kruͤrzlich beruͤhrt, weil wir nach unferer Pflicht niät, 


fo ein Inculpat zu feiner Vertheldigung beibring, 
übergehen dürfen. 


s 


Seine übrige Vertheibigung gruͤndet der ꝛc. Neu 


mann in ben Alten. Dieſe zeigen: daß er ſowohl 


‚bey der Eommiffion und WVefichtigung mit dem ı. 
Heucking alles, was ihm damals ohne. Sachver— 


ſtaͤndige möglich geweſen ſeinerſeits gethan, «ld 
auch bey ber zweiten, unter Zuziehung bed Teit— 
inſpektoris Schadow, vorgenommenen Vefichtigung 


— — ⸗ 


gehoͤrig zu Werke gegangen ſey. Eine fernerweitige 
Recherche aber, wegen bes vorgegebenen Waſſer⸗ 
mangels, iſt nach feinem Anführen,. theils wegen 


fehlender Wafferbanverflänbigen, theils wegen der 
befohlnen Beſchleunigung der Sache nie möglich 


Mesterung und bie Urt, wie felbige bie Sache ein 
fah und beurtheilte, unnöthig geworben. Denn for 
bald von derfelben burch die Miehrheit der Stimmen 


angenommen worden wäre: baß beim ic. von Gerd 


borf die vorhin deducirte uneingeſchraͤnkte Befugniß 
beltars des Teiche önfäme , fo hätte es auf bie 
| - Frage 


geweſen, theild auch, durch die Entſcheidung ber " 
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grage wegen des von dem ꝛc. Arnold vorgegebenen 
Waſſermangels und die Schaͤdlichkeit des qu. Teichs, 


wie von ſelbſt eiuleuchte, nicht mehr ankommen 
koͤnnen. u 


Die Regierung ſelbſt berſuhe uͤbrigens bey 
“dem Vortrage, Beurtheilung und Entſcheidung der 
| Sache voͤllig ſo, wie es geſezlich erforderlich iſt 
und wie wir vorhin in Abſicht des Kammergerichts 
angemerkt haben, und nur der einzige Regierung⸗⸗ 


rath Scheibler, welcher daher auch wol anf ale 


Faͤlle gänzlih außer Verantwortung ſeyn wuͤrde, 
war einer entgegengefejten Meinung, dahin: daß 
der Vorliegende dem Unterliegenden das Waſſer zu 
entziehen nicht berechtigt ſey, und daher der Punkt 
wegen des Waſſermangels näher und- zuverläffiger 
recherchiret werben mäßte, Er Eonate indeffen die - 
‚Mehrheit der Stimmen nicht verhindern, fonbera 
mußte nachgeben. 

& läge fi alfo auch in Pont cht dieſer vier 
Inculpaten nichts tabelhafted ober ſtraͤſliches vor⸗ 
finden. 

So viel endlich den Hoffiſcal und Advekat 
Schlecker anlanget, fo iſt ſolches ein Mann von 60 
Jahren und anno 1774 Juſtiziarius des Grafen 


von Schmettau zu Pommerzig geworden. Erlug 


> 7) 4 J ‚web, 
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“net, den Arnoldſchen Eheleuten jemals in ihren 
proceſſualiſchen Angelegenheiten bedient geweſen zu 
ſeyn, ſie haͤtten es zwar von ihm verlangt, er Ban 
ed aber beflinirt, aus Achtung für den Grafen, 

‚ ei als Hofmeiſter geführt habe. | 


Und eben fo wenig will er auch jemals mit bem 
ꝛc. von Gersͤdorf als Conſulent in Verbindung ges 
weſen ſeyn. In bem Proceß des Grafen von 
Schmettau wider den Arnold, wegen des ſchuldigen 
Erbzinſes, hat er jedoch das ganz rechtliche Erkennt⸗ 
niß gemacht, wodurch der Arnold zur Zahlung con 
. demniret worden, und nachdem dieſes rechtskraͤftig 
geworden war, hat er auf, Anſuchen des Grafen 
don Schmettau die Muͤhle gerihtuic verkaufe 
muͤſſen. 


| Hierher ſowohl als bey der nachherigen Ex—⸗ 
miſſion der Arnoldſchen Eheleute iſt er, mie 'Ada 
geigen, uͤberall gefegmäßig zu Werke gegangen, und 
ber ihm von der Arnoldin gemachte Vorwurf, daß 
er ſi e auf einige Stunden ins’ Gefängnig geſchickt, 
iſt deswegen unerheblich, weil Acta zeigen, daß er 
jolches, wegen ihres unruhigen und unanſtaͤndigen 
| Betragens in dem Eicitationdtermin , zu thun genoͤ⸗ 
thigt geweſen. 
Ueber⸗ 
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Ueberhaupt kann man den Schlecker einer Par⸗ 
theilichkeit bey dieſer Sache um fo weniger beſchul⸗ 
digen, da Acta beweiſen, daß er ſelbſt den Grafen 
von Schmettau zu diſponiren geſuchet: daß derſelbe 
von dem zc. Arnold, ſtatt etlicher 100 Rthlr. 
Rüuͤckſtand, 40 Rthlr. annehmen, und damit zus 
ftieden ſeyn moͤchte. Uebrigens iſt er fo wenig ver⸗ 
daͤchtig, und noch weniger uͤberfuͤhrt, daß er ſich die⸗ 
fer Unterſuchung durch die Flucht habe entziehen 
wollen, daß vielmehr ein von ihm beigebrachtes 
Billet beweiſet, daß er von ſelbſt ſich hier in Berlin 
bat ſiſtiren wollen, und ganz allein, und von ſelbſt 
fi) zu dem Ende nad) Frankfurt begeben hat, wo 
- ‚er, nach Unzeige feined Namens und vorhabender 
Reiſe nach Berlin, arretirt worben iſt. 


‚Unter diefen Umftänden laͤßt ſich alfo auch fir 
den Inculpaten nichts gravirliches abſehen. | 


Und hiermit haben wir nad) Pflicht und Wahre 
heit Ew. Königl. Majeſtaͤt ‚diefe Sache aus den 
Akten allerunterthänigft vorgelegt; wir haben ges 
wiſſenhaft gezeigt, daß die Sache Em. Königl. 
Majeſtaͤt in einem falfchen, oder wenigſtens unrechten 
and nicht im dem aftenmäßigen Lichte angebracht und 
vorgeſtellet worden ſey; daß die Arnoldſchen Beſchwer⸗ 
den und deren Hauptgrund, nemlich der Wal ermangel 
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und bie Schaͤdlichkeit des Teiches unerwieſen und 
unausgemittelt find; daß bie quaest. zwey Senten⸗ 
zien des Kammergerichts und der Regierung toeber 
an und für ſich ungerecht und partheiiſch, noch hie 
mindeften äußern Anzeigen von Ungerechtigkeit, 
nemlich Veſtechung, Colluſion ꝛc. vorhanden ſind; 
und daß endlich ſowohl die Einleitung als die Beur⸗ 
theilung der Sache, fo viel nach den Umfländen und 
nad der Lage der Akten gefchehen fönnen, überall 
geſez⸗ und vorſchriftsmaͤßig geſchehen fey. 


Unſre eifrigſte Nachforſchung in den Akten, ob 
nicht etwas gravirliches oder ſtraͤfliches wider die 
Inculpaten zu entdecken ſeyn moͤgte, um wider ſie, 
nach der Strenge ber Geſetze, antragen zu koͤnnen, 
mit welcher unlaͤngſt unfere Anträge bey dem Vers 
gehen anderer Suftizbedienten, z. ©. wider ben 
Suftizbirektor von Goddenthan, ben Landvoigtei⸗ 
direktor von Goͤtze, den Landvoigtei⸗Gerichtsrath 
Rhees und andre geſchehen ſind, iſt vergeblich ge⸗ 
weſen; und wir haben die Akten ſo nehmen muͤſſen, 
wie ſie ſind. 


Nacdh dieſer Lage der Sache werden Ew. Kir 
nigl. Majeſtaͤt ſchon Allerhoͤchſt felbft und allerge⸗ 
rechteſt zu erſehen geruhen, daß ſo wenig den drey 
Kammergerichtsraͤthen Friedel, Ransleben und 

Graun, 


uw 
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Graun, als denen vier Regierungsräthen Buſch, 
Neumann, Scheibler und Bandel, wie auch dem 
Hoffiſcal Schlecker, ein Verbrechen oder etwas 
ſtraͤfliches, am wenigſten aber dem ze. Scheibler, 
der auf alle Faͤlle vollends außer Schuld iſt, zur 
Laſt zu legen ſey; und daß, wenn ja-kine, duch 
Feine Geſetze für ſtrafbar erklärte irrige Einſicht 
oder Beurtheilung der Sache, welche wir jedoch an⸗ 
zunehmen noch keinen Grund haben, in der dritten 
Proceßinſtanz, als die dieſer Sache rechtlich noch 
offen iſt, erfindlich ſeyn follte, Ew. Koͤnigl. Maje⸗ 


ſtaͤt ber gemeinen menſchlichen Schwachheit ſolches in 


Gnaden zu uͤberſehen geruhen werden. 


Schließlich muͤſſen wir unſere alerunterthänge . 
fie Bitte wiederholen, dag. Ew. Königl. Majeſtaͤt 
im Fall habender Zweifel über die Richtigkeit unfes 
_ rer Anzeigen und Beurtheilung, biefe mehrentheils 
einen Civilproceß betreffende Sache dem Geheimen 
Tribunal zufertigen zu laſſen geruhen wollen ; wobey 
wir zugleich allerunterthaͤnigſt anhrimſtellen: ob et⸗ 
wa auch dem Geheimen Tribunal aufzutragen ſeyn 
möchte, in dem Arnold von Gersdorfſchen Civil⸗ 
proceß ſelbſt in dritter Inſtanz zu erfennen, und das 
durch. allenfalls in dem Civilforo das nöthige einzu⸗ 
leiten und fernerweit zu verfolgen, zumal auf alle 

Faͤlle 


—— 





1 


d 


580 ¶ Aktenſthcke über Die Atnoidſche diechteſache. 


Bälle die Sache noch gar nicht rechtskraͤftig entſchie⸗ 
den iſt, wenn nur der Sache der rechtliche Lauf ge⸗ 
laffen wird; zu deſſen Behuf auch der ꝛc. von Gers⸗ 
dorf in Appellatorio ſchon eventuellement noch auf 

Abhoͤrung vieler Zeugen und auf Beſichtigung durqh 
. geſchworne Waſſerbauverſtaͤndige provocirt hat. 

| Wir überlaffen jedoch rc. und erfierben ꝛc. 

Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt 
Erſter und Criminal⸗Senat 
des Kammergerichts. 


Dieſes gemeinſchaftliche in pleno Collegio 
abgefaßte Gutachten wird hiermit überall approbirt, 
ben. 26ten Decemb. 1779. 


Keßler. Haag. Kruͤger. Frieſe. Straßburg 
Kuͤhre. Mayer. KRimpler. | Rudolphi. 
von Benecken. 





5. Kae Entfgeung König grierich Il. 
. Bon Gottes Gnadben Friedrich Roͤnig 
von. Preußen : ꝛc. 


Unfern ꝛt. Das von Euch, wegen der, in der 
Muͤller Arnoldſchen Sache, arretirten Juſtizbedien⸗ 
J | ten 
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ten abgefaßte und integraliter Uns vorgelegte Gut⸗ 
achten iſt von Unſerer hoͤchſten Perſon ſelbſt abgeaͤn⸗ 
Dert worden) und'verordnen Wir hoͤchſt Gelbfts | 
Daß | J i 
1) der Neumaͤrkſche Regierungsrath Scheib⸗ 
Ler welcher nach dem Gutachten des Criminalcolle⸗ 
git einer entgegengefezten Meinung geweſen, und 
dahin votiret hat: daß der Vorliegende bem Unters 
‚Tiegenden das Waſſer zu entziehen nicht berechtiget, 
und daher ber Punkt wegen des Waſſermangels naͤ⸗ 
her und zuverlaͤſſiger recherchirt werden muͤſſe, des 


Arreſtes entlaſſen, und auf ſeinen Poſten nach Cuͤ⸗ 
‚ fein zurückgeben ; | Ä 


2) beögleichen auch der Kammergerichtsrath 
Ransleben, welcher nach dem Inhalt des Gutach⸗ 
tens bey der Sache ſich alle Muͤhe gegeben, und 
alle vorkommenden Bedenklichkeiten, beſonders we⸗ 
gen des etwa naͤher auszumittelnden Waſſerverhaͤlt⸗ 
niſſes und der vorgegebenen Schaͤdlichkeit des Tei⸗ 
ches, mit einer ganz fihtbaren Unpartheilichkeit vor⸗ 
getragen hat, ebenfalls des Arreſtes entlaſſen; da⸗ 
hingegen | | 

3) die Neumaͤrkſchen Regierungsräthe Bufch, 
Bandel und Neumann, ferner die Rammergerichtss 
raͤthe Friedel und Graun, und der Pommerziger 

Aufl 
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verurſachet worden, nach der von der Neumaͤrkſchen 
Kammer davon anzufertigenden Taxe, aus ihren 


Muͤller Arnold voͤllig in integrum riſtituiret 
werden. 
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Juſtiziarius Schlecker, ſaͤmmtlich caſſiret, und je 


don ihnen überbem noch mit Einjättigem Beftungs 
arreſt belegt werden ſollen. 


Ueberdem muͤſſen die Regierungs⸗ und Kam⸗ 
mergerichtsraͤthe Buſch, Wandel, Neumann, Frie⸗ 
del und Graun, und der Pommerziger Juſtiziarius 
Schlecker, den Werth der Arnoldſchen Muͤhle ſo⸗ 


„wohl, als auch ihm ſelbſt allen ſeinen gehabter 


Verluft und Schaden, ber: ihm bey dieſer Sache 


eigenen Mitteln bezahlen, mithin ſolchergeſtalt der 





Gleichwie Ihr nun hiernach ganz ungeſaͤumt 


das weiter noͤthige zu verfuͤgen habt, fo laſſen Wir 


Euch auch zugleich die zu gedachter Juſtizbedienten 


Annahme erforderliche Ordre an das Gouvernement 
zu Spandau hieneben zufertigen. Sind 


Berlin deg ten Januarii 1780. 
Friedrich. 
An | | 


den Juſtiz⸗ Miniſter Freiherrn von Zedlis. 


—— w 
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6, Anerkennung der Unſchuld der verurtheilten 
— Ziſtzbedlenten durch Koͤnig Friedrich 
Wilheim N, 


r Friedrich Wilhelm, König. - 


e ° Unfern’ ac. Wir haben "auf das Gefuch des 
i vormaligen Neumaͤrkſchen Megierungspräfidenten 
Grafen von Finkenſtein fuͤr gut befunden, eine noch⸗ 
malige Reviſion ber im Jahr 1779 wegen der bes 
kannten Müller Urnoldfhen Sache gegen die Kam⸗ 
f mergerichteräthe Friedel und Graun, ingleichen 
vegen die Neumaͤrkſchen Regierungsraͤthe Neumann, 
Buſch und Bandel, auch gegen den Hoffifcal Schle⸗ 
der verhandelten Unterſuchungsakten zu verfügen, 
und das darüber von bem Criminalfenat des Kam⸗ 
mergerichts erftattete Öntachten Uns vorlegen zu laſ⸗ 
fen. Do Wir Uns nun daraus überzeuget haben, 
daß den benannten Iuftizbebienten nicht der geringfte 
Verdacht einer in der Arnoldſchen Sache begangenen 
Ungerechtigkeit, . Partheilichkeit oder irgend eines 
andern Pflichtwidrigen Verhaltens zur Laſt falle, 
und alfo bie zur damaligen Zeit gegen fie ergangenen 
Verfügungen nur als bie Folgen eines Irrthums, 
wozu der rahmwuͤrdige Juſtizeifer Unſers in Gott 
ruhenden Onkels Majeſtaͤt durch unvollſtaͤndige, der 
wahren Lage der Sache nicht angemeſſene Berichte 
uůͤbel 


. an 


7 
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übel unterrichteter und praͤoccupirter Perſonen verlei⸗ 


tet worden, anzuſehen find; Go beftätigen Wir 
hierdurch den! Inhalt beſagten rechtlichen Gutachtens, 


in deſſen Gefolge vorgenannte Juſtizbediente fuͤr un⸗ 
ſchuldig zu erklaͤren, auch ihnen wegen Schaden und 


Köften ihre Rechte vorzubehalten find, und anthos | 


rifiren Euch zugleich, biefe Unfere Gefi ĩnnung nicht 


nur mehrbefagten Juſtizbedienten ſondern auch dem 
damals chen dieſer Sache wegen dimittirten Regie⸗ 
rungspraͤſidenten Grafen von Finkenſtein zu ihrer 
Conſolation und.Rechtfertigung befannt zu machen, 


auch denfelben in Unferm allerhöchften Namen anzus 


deuten, . bag Wir diejenigen unter ihnen, welche 


wiederum in Unfere Dienfte treten, wollen, ‚Darin 
anf.eine convenable Weife bey vorfommenber Geles 
heit anderweit zu placiren, :Uns. geneigt finden Iafs 


. fen werden. Gegeben Berlin den 14ten November 


1786. . ar 
nn Feiedrih Wilhelm. 
An das — u | 
Kammergeticht, | | 
oo von Carmer. 
” ® ‘ . 
Beilage 








| Beilag e F. | 
zu Seite 411. 
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uUeber den Fuͤrſt Potemkin. 


Meine Sqhldernng dieſes für bie neuere Ge⸗ 
chiche merkwuͤrdigen Mannes iſt nach den uͤberein⸗ 
ſtimmenden Verichten mehrerer glaubwuͤrdigen Per⸗ 
ſonen entworfen, die lange in Petersburg gelebt, 
Potemkin beobachtet und die allgemeine Meinung uͤber 
Un vernommen, aber durchaus Fein Intereffe hatten, 
ihn ſchwaͤrzer zu f&ildern, ald er war. Außerdem 
habe ich auch die uͤber ihn öffentlich bekannt‘ geworde⸗ 
nen Nachrichten zu Rathe gesogen. Die Schrift: 
»Panfalvin, Fuͤrſt der Finfternig und feis 
de Geliebte. Germanien 1794“ enthält, nad 
Verficherung Tundiger Männer, viele hiſtoriſche 
Wahrheit, Aber das Beſte und Zuverläffigfte, - 

0. Dohms Dentw. 1 Th. Pr was 
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was fiber Potemkin im Druck erſchienen, findet man 
unftreitig in ben Aufſaͤtzen, bie in. von Archenholtz 
Minerva, den Jahrgaͤngen 1797 bis 1800, unter 
dem Titels „Potemkin ver Taurier“ befinds | 
lich find. Ihre, ungenannter mid mir unbekannter | 
Werfaſſer ift fichtbar ein Mann, ber Rußland übers 
haupt, und befonders bie Verhältniffe zu Potemkins 
. Belt, aus eigner Anſchauung genau gekannt hat. | 
Zu wuͤnſchen ift, daß derſelbe die gegebne KHofnung 
erfüllen, und diefe in einer Monatsſchrift zerſtreuten 
Aufſaͤtze noch ſelbſt zu einem Ganzen bereinen, auch 
Alles, was er gut findet , hinzufuͤgen möge, um 
feine Schilderung noch vollſtaͤndiger zu machen. Ich 
finde bey derſelben nur diefes zu bemerken. Der 
Verfaſſer ſagt zuweilen, Potemkin habe an dieſer 
oͤder jener großen Angelegenheit nicht Theil genoms 
‚men, in diefe ober jene Entfäließungen der Kaiſerin 
keinen Einfluß gehabt. Dieſes mag wahr ſeyn, aber 
aur unter ber Beſchraͤnkung, welche, mieiner Meinung 
nad, nothwendig hinzugeſezt werden muß, wenn er 
ſelbſt kein Intereſſe dabey fand, ſolchen 
Antheil zu nehmen, ſolchen Einfluß zu 
beweifen. Uebrigens iſt es gewiß, daß Potem⸗ 
Fin während. der ganzen Periode, in welder er Ka⸗ 


„Marina beherrfchte y vielleicht nur mit Ausnahme 
u der 
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Der lezten Jahre eines Lebens, in alle Unterneh⸗⸗, 


mungen bee Kaiſerin, fie mochten nun große Angele⸗ 
genheiten des Staats oder die innern Verhaͤltniſſe 
des Hofes betreffen, den entſchiedenſten Einfluß J 
gehabt hat, ben ex ſelbſt nur. zu haben fir gut 
fand. Katharina erfüllte feinen Willen, auch wenn 


er mit ihrem eigenen nicht uͤbereinſtimmte, und bes 


ſouders in dem Zeitpunkte, von welchem ber Text 
vebet,. gefihahe am- ruffifchen. Hofe gewiß nichts; 


was er nicht wollte Die Wendung, welche ber 


Kon der Raiferin und Potemkin bezteften Alltanz mit. 
England‘ gegeben wurbe, welche ich hoch in der Folge 
erzählen werde, ift wahrfcheinlich der einzige Tall, 
wo eine große Angelegenheit ganz. gegen Potemkins 
Millen gelenkt wurde, — aber nur, weil er hier 
fi in einen Kampf eingelaffen: hatte, in welchem es 
auf gruͤndliche Staatskenntniſſe ankam, die er gar 
nicht, und Panin in hohem Grade neben der Kunſt, 


. fie hoͤchſt geſchickt anzuwenden, beſaß. 


Wer die Auffäge in der Minerva geleſen 


Kat; wird in meiner Schilderung nichts Uebertrie⸗ E 


heres finden, welches überall. in meiner Geſchichte 
zu vermeiden, mein aufrichtiges Beſtreben iſt; body: 
bat auch nichts mich bewegen koͤnnen, große Ver⸗ 
PPa derbt⸗ 


z88 aber den Fuͤrſt Potemlin. 
derbtheit des Charakters, wo fie wirklich vorhan⸗ 
den iſt, zu beſchoͤnigen. Dies geſchieht zuweilen 
auch ohne tadelnswerthe Abſicht. Menſchen, die 
m ungewohnter politiſcher Höhe ſich emporgeſchwun⸗ 
gen, bie in großen Verhaͤltniſſen viel gewirkt haben, 
finden nicht nur waͤhrend ihres Lebens Schmeichler, 
die den Zeitgenoſſen und der Nachwelt das Urtheil 
erſchweren, ſondern, auch außer dem Kreiſe der 
unmittelbaren Beruͤhrung ſolcher Menſchen, und 
ſogar nach dem Tode derſelben, ſind Manche ge⸗ 
neigt, ihnen eine geiſtige und ſittliche Groͤße bei⸗ 
zulegen, die ſie nicht hatten. Die Urſach hier⸗ 
"von macht dem menſchlichen Herzen Ehre Wir 
finden eine Beruhigung barin, da, wo wir bie 
Beguͤnſtigungen äußern Gluͤcks ungewoͤhnlich ges 
haͤuft ſehen, auch wenigſtens einiges ungewoͤhn⸗ 
liche Verdienſt zu entdecken, das ſolche Beguaͤnſti⸗ 
gung rechtfertigt. So iſt es auch mit Potemkin 
gegangen. Man hat ihn zuweilen als einen außer⸗ 
ordentlichen Mann von koloſſaler Groͤße angeſe⸗ 
hen, ſeine Fehler nur als Misverhaͤltniß ſeiner 
verſchiedenen an ſich großen Eigenſchaften erklaͤrt. 
In ſeiner Rohheit, in ſeinen Launen hat man eine 
gewiſſe ihm eigene Originalitaͤt, in der ungebun⸗ 
denen Frechheit, mit der er feinen Leiderſchaſten 
| | — | ſich 
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ſich uͤberließ, eine Groͤße, bie nur, über herge⸗ 
brachte Convenienzen ſich wegſezte, finden wollen. 
So habe ich zuweilen auch feine Beobachter uͤber 
Potemkin urtheilen hören; aber, meiner Ueberzeu⸗ 
gung nach, mit Unrecht. Potemkin war durchaus 
kein großer Mann, weil alle ſittliche Wuͤrde 


⸗) 


ihm fehlte; er war auch nicht einmal ein außer⸗ 


orbentliher Menſch, fpndern ein fehr gemets 

ner, ber nur in außerorbentlichen Umftänden fi 

befanden, unter großen VBerhältniffen. gewirkt hat. 

Cr hat durch Feine ausgezeichneten Talente irgend 

“einer Art fih erhoben; durch Zufall wurde er ber - 
Monarchin bekannt, er empfahl ſich ihr auf eben 

bie Weife, wie alle andre ihrer Lieblinge, behaups 
tete fich aber fefter und gelangte zu unumſchraͤnkter 

Herrſchaft, zuerſt durch Anwendung der gewöhnlichen 
Künfte des Hofmannd , und nachher, weil durchaus 

feine moraliſche Nückficht , Kein feineres Gefühl von 

Ehre ihn zuruͤckhielt. Er firebte nichts Edles und 

Höheres an, fein Ehrgeiz ging nicht auf große Welts 

Veränderungen, die er im Kriege ober im Frieden 

hätte bewirken wollen, nieht auf Unfterblichkeit des 

Namens bey den Fünftigen Geſchlechtern; er wollte 

nur im Leben mit dem Flitterſtaat äußerer "Größe 

bedeckt feyn, alle, bie um ihn: waren, zu feinen ' 

_ | üßen 
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Zügen fehen, und frech fih als ben bewaͤheren, 
der durchaus nichts ſcheuen dürfe. Died war bas 
Eigenthuͤmliche in Potemkins Charakter. Wohl 
mir, daß ich in der Geſchichte meiner Zeit ſolchen 
Charakteren nicht oͤfterer begegnet bin! 


Ende des erſten Bandes, | | 
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